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    Das Buch


    Das Schicksal der Geschwister Iolan, Markos und Mirene hat sich noch lange nicht erfüllt! In Aidranon, der Hauptstadt des Cordurischen Reichs, sieht sich Iolan im Strudel eines Ringens um die Vorherrschaft gefangen. Der Tyrann Iurias Agathon ist tot, und Iolan, vor wenigen Monden noch der Sohn eines einfachen Fischers, wird auf den Thron gesetzt. Doch als König verstrickt er sich nur noch mehr in die Ränkespiele der Senatoren und der magisch begabten Quano unter Erztheurg Urghaskar.


    Mirene lernt unterdessen einen jungen Quano kennen, der ihre Sicht auf die Welt vollständig verändert. Und auf der anderen Seite des Ozeans steckt Markos mitten im Krieg gegen die Xol. Die Aussicht, seine Geschwister wiederzusehen, rückt dabei in weite Ferne. Für alle drei– Iolan, Markos und Mirene– heißt es kämpfen, wenn sie in diesen unruhigen Tagen bestehen wollen…
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    Bernd Perplies, geboren 1977 in Wiesbaden, studierte Filmwissenschaft und Germanistik in Mainz. Parallel zu einer Anstellung beim Deutschen Filminstitut in Frankfurt a. M. wandte er sich nach dem Studium dem Schreiben zu. Heute ist er als Schriftsteller, Übersetzer und Journalist tätig. Sein Werk ist mehrfach preisgekrönt. Weitere Informationen unter: www.bernd-perplies.de
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    Imperium der Drachen:


    1. Das Blut des Schwarzen Löwen


    2. Kampf um Aidranon


    Die Carya-Trilogie:


    1. Flammen über Arcadion


    2. Im Schatten des Mondkaisers


    3. Das geraubte Paradies


    Die Magierdämmerung:


    1. Für die Krone


    2. Gegen die Zeit


    3. In den Abgrund


    Weitere Romane des Autors sind in Vorbereitung.

  


  
    


    1


    SCHATTEN ÜBER AIDRANON


    13. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Auf den nächtlichen Straßen von Aidranon herrschte Chaos. In aufgeregten Gruppen standen die Menschen vor ihren Mietshäusern, und Soldaten rannten in kleinen Trupps zu den Mauern. Manch einer schleppte bereits sein Hab und Gut vor die Tür seiner Bleibe, um es auf einen Eselskarren oder Handwagen zu laden. Weit hallend dröhnte die Glocke des Verdamon-Tempels und warnte die Bewohner der Stadt. Ein Drache war gesichtet worden– und dies keine Kutschenstunde entfernt! Nie zuvor in der aufgezeichneten Geschichte Aidranons war eine große Echse so nah vor den Toren aufgetaucht.


    Gesehen hatte ihn kaum jemand. Trotzdem schien jeder etwas über das Untier zu wissen. »Eine gewaltige Bestie, mit nachtschwarzen Schuppen und Augen, die wie Feuer glühen«, berichtete ein Mann lautstark den Umstehenden. »Und Flammen schlugen aus seinem Maul, heißer als die Feuer des Unterreichs. Er soll ganze Felder im Westen der Stadt verbrannt haben! Nur die Sechsgötter wissen, was dieses Untier in unsere Gefilde verschlagen hat.«


    Orontoghast lauschte diesen Schilderungen mit wachsender Sorge, während er ruhelos vor dem Haupttor des Königspalasts auf und ab schritt und auf die Rückkehr von König Iurias Agathon wartete. Auch er hatte das Ungeheuer keineswegs mit eigenen Augen gesehen, doch anders als alle anderen hegte er die schreckliche Befürchtung, genau zu wissen, woher der Drache gekommen war.


    Oh, Gahat, wie konnte das nur geschehen?, fragte sich der ehemalige Erztheurg von Aidranon wieder und wieder. Hätte er geahnt, was den König und seine Männer erwarten würde, als diese sich aufmachten, um eine Gruppe von Verschwörern im Landhaus des Senators Therius festzunehmen, hätte er Iurias Agathon niemals mit nur einer Handvoll Getreuer losziehen lassen. Aber mit einer solchen Entwicklung der Dinge hatte er wahrhaftig nicht gerechnet.


    Iolan ist ein Berührter Dyrracher, dachte Orontoghast, und die grauen Hände des greisen Quano suchten Halt an einer der hoch aufragenden Marmorsäulen nahe dem Palasttor, weil sein Stab allein ihn nicht davor bewahren konnte, vor Entsetzen zu Boden zu sinken. Es muss so sein. Aber wie ist das möglich? Ist der Zauber der Dyrracher-Hexe so mächtig, dass er aus einem Menschensohn einen Sendboten der Gottdrachen gemacht hat?


    Trotz all der Jahre, die inzwischen vergangen waren, erinnerte Orontoghast sich noch lebhaft an die Nacht vor siebzehn Sommern, in der Cassendrea, Iurias’ erste Ehefrau, das missgestaltete Neugeborene zur Welt gebracht hatte. Der König hatte ihn, seinen Freund und Vertrauten, zu sich gerufen und ihn angefleht, etwas für das Kind zu tun, dessen Haut graubraun verhornt war und dessen Augen an flüssige Lava erinnerten.


    Doch sosehr es ihm das Herz brach, Orontoghast hatte nicht helfen können. Der Fluch der Hexe aus Dyrrach, mit dem sie den König zur Strafe für den Eroberungsfeldzug Cordurs zwei Jahre früher belegt hatte, war vom Vater auf den Sohn übergegangen– und keine Wunder Gahats hatten das Kind retten können. So blieb Orontoghast nur, das Neugeborene, in dem böse Kraft lauerte, zu töten– die einzig barmherzige Entscheidung.


    Und wäre er gestorben, wäre alles gut gewesen… Die Finger des greisen Quano glitten von der Säule ab, und er stützte sich wieder auf seinen Stab.


    »Reiter!«, brüllte ein Mann, der auf der Mauer über dem Tor stand. »Es nähern sich Reiter! Legar Galban kehrt zurück.«


    Die Menschen auf der Straße zum Palast reckten die Hälse, und auch Orontoghast blickte auf. Galban, der als Anführer der Königsgarde zugleich für die Sicherheit Aidranons verantwortlich war, hatte sich umgehend mit einem Trupp Soldaten auf den Weg gemacht, als der erste Wachposten auf den Mauern Drachenalarm ausgerufen hatte. Orontoghast nahm an, dass er seinem König hatte zu Hilfe eilen wollen. Der greise Quano betete, dass es Galban gelungen war, den Fehler wiedergutzumachen, den er, Orontoghast, begangen hatte. Den Fehler, das Dunkel in dem jungen Mann, der heute Iolan hieß, zu unterschätzen.


    Die Kapuze seiner Robe tief ins Gesicht gezogen und umgeben von einer schwachen Aura der Unscheinbarkeit schritt Orontoghast auf die Näherkommenden zu. Als er die gesenkten Köpfe der Reiter sah, den grimmigen Ausdruck auf Galbans kantigem Gesicht und die schweigende Menge, die den Reitern nachfolgte, spürte der Quano, wie sich eine schwere Last auf seine alten Schultern legte.


    Nein… Iurias…


    Einen Moment lang wankte er, und der Boden drohte unter seinen Füßen wegzukippen. Im nächsten Moment ergriff ihn ein starker Arm und hielt ihn fest. »Vorsicht, Großvater«, sagte eine Stimme neben Orontoghast.


    Der frühere Erztheurg blickte zur Seite und erkannte den Mann, der zuvor so lautstark von dem Drachen erzählt hatte. Eigentlich hätte dieser ihm keine Beachtung schenken dürfen, doch mit dem Schwinden seiner Sinne hatte auch die Aura der Unscheinbarkeit nachgelassen. Dieses Zeichen von Schwäche hätte Orontoghast normalerweise geärgert, in diesem Fall war er dankbar dafür.


    Der Mann zuckte kurz zusammen, als er erkannte, dass er einen Quano vor sich hatte. Doch er fing sich rasch. »Geht es wieder?«, fragte er leise und ohne eine Spur von Erkennen auf den Zügen.


    »Ja, ich danke Euch«, antwortete Orontoghast, woraufhin sein Gegenüber ihn losließ.


    »Der König…«, murmelte der Mann und deutete auf einen offenen Wagen, der langsam in der Mitte der Reiterschar über das Kopfsteinpflaster der Straße rumpelte.


    Der Rand der hölzernen Ladefläche war so hoch, dass man kaum etwas ausmachen konnte. Dennoch glaubte Orontoghast, eine menschliche Gestalt in einer Kriegsrüstung zu erkennen, die dort aufgebahrt lag. »Ja«, erwiderte er kummervoll. »Der König…«


    Als die Kutsche vorbeifuhr, schlugen die Umstehenden in Trauer den Blick nieder und sanken auf die Knie. Orontoghast tat es ihnen gleich, doch nicht, weil Iurias’ Rang und Stand es von ihm verlangt hätten, sondern weil ihn, entgegen seiner tapferen Worte, seine Beine einfach nicht mehr trugen.


    »Legar!«, rief ein Mann auf der anderen Seite der Prozession. »Legar, war es der Drache?«


    »Und wo ist das Untier jetzt?«, fügte eine Frau angstvoll hinzu. »Wurde es getötet?«


    Einen Moment lang schien es, als wolle Galban die beiden Sprecher nicht beachten und mit seinen Männern und dem Wagen einfach durchs Palasttor verschwinden. Dann aber zügelte er sein Pferd und drehte sich zu den Untertanen Agathons um.


    »Der König ist tot«, verkündete er mit lauter, rauer Stimme. »Er starb als Held, im Kampf gegen ein Ungeheuer, wie es Cordur noch nicht gesehen hat. Es gelang ihm, die Bestie in die Flucht zu schlagen. Wir konnten keine Spur mehr von ihr entdecken. Doch der König musste die Rettung seiner Heimat mit dem Leben bezahlen. Trauere um Iurias Agathon, Volk von Aidranon. Einer der größten Herrscher von Cordur ist von uns gegangen.«


    Mit diesen Worten wandte er sein Pferd um und ritt durch das Tor. Der Wagen und die Soldaten folgten ihm.


    Schweigend blickte Orontoghast ihnen nach. Es tut mir so leid, mein Freund. Ich wünschte, ich hätte es erkannt. Ich wünschte, ich hätte die wahre Gefahr erfasst, die von Iolan ausgeht. Aber ich habe versagt und dich in den Tod geschickt. Bitte vergib mir. Und möge Gahat deine Seele in sich aufnehmen.


    Beiläufig fiel ihm auf, dass dem Fuhrwerk mit dem Toten ein zweirädriger Botenwagen folgte. Zwei Männer standen darauf. Orontoghast konnte sie trotz der Fackeln am Tor nicht erkennen. Ihre Gesichter schienen auf eigentümliche Weise im Dunkeln zu liegen. Im nächsten Moment waren auch sie im Palast verschwunden.


    Die Menge, die den Wagen begleitet hatte, kam vor den Mauern zum Stehen. Einige der Menschen fielen auf die Knie und fingen stumm zu beten an. Ein paar Frauen hoben klagend die Hände zum Nachthimmel.


    Mühsam kam Orontoghast auf die Beine. Er würde über vieles nachdenken müssen. Wer würde Iurias auf den Thron nachfolgen? Aspheon, sein verzärtelter Sohn? Oder seine Tochter Listris, der Iurias sein Vertrauen geschenkt hatte, die allerdings eine Frau war und damit den Gesetzen Cordurs zufolge nicht regieren durfte? Und was sollte er selbst tun? Sollte er sich dem neuen Herrscher zu erkennen geben? Oder sollte er weiterhin »tot« bleiben und das kommende Geschehen aus dem Schatten beobachten.


    Fragen über Fragen, dachte der greise Quano bedrückt. Nur eines war ihm vollkommen klar. Aidranon und das Cordurische Reich blickten gefährlichen Zeiten entgegen. Denn im Gegensatz zu Legar Galban glaubte Orontoghast keinen Moment lang, dass Iurias Agathon den Drachen tatsächlich vertrieben hatte.


    Die Fahrt bis in den Königspalast von Aidranon nahm Iolan wie durch einen Schleier wahr. Ein Grund dafür war, dass Urghaskar, der Erztheurg der Quano-Gemeinde von Aidranon, ihn in eine Aura der Unscheinbarkeit gehüllt hatte, damit sich niemand wunderte, wer der junge Mann war, der mit ihm auf dem schnellen Botenwagen stand. Vor allem aber rang Iolans Verstand darum, all das zu begreifen und sich damit abzufinden, was an diesem Abend geschehen war.


    Vatermörder, Königssohn, Drache in Menschengestalt… Diese Worte wirbelten durch seinen Geist, und Iolan wusste nicht, ob er in hemmungsloses Gelächter oder verzweifeltes Wimmern ausbrechen sollte.


    Auf der Hälfte der Strecke zurück in die Hauptstadt des Cordurischen Reichs war ihnen ein Trupp berittener Soldaten entgegengeeilt. Obwohl im Galopp durch die Nacht jagend, kamen die Männer zu spät. Eigentlich hätte Iolan vor ihnen Angst haben müssen, denn Legar Galban, der Anführer der Königsgarde, ritt ihnen voraus. Doch Urghaskars Zauber ließ alles bedeutungslos werden, auch die Gefahr durch die Soldaten.


    Wie in einem Traum gefangen hatte Iolan wahrgenommen, dass die Krieger die Kutsche mit ihrem toten Herrscher in die Mitte nahmen– und den Wagen seines jungen Mörders auch. Dann waren sie zur Stadt zurückgekehrt, die trotz der späten Stunde von tausenden Kerzen und Öllampen hell erleuchtet war. Aufgescheuchte Bürger hatten sie entzündet.


    Ich habe Iurias Agathon umgebracht#0#… und jetzt bin ich auf dem Weg, ihn zu ersetzen. Iolan, Herrscher von Cordur… Ihr Sechsgötter, habt ihr diese Zukunft vorausgesehen?


    In Aidranon hatte Urghaskar die Aura der Unscheinbarkeit noch verstärkt. Das Geschehen um Iolan hatte weiter an Klang und Farbe verloren, bis die Welt blass und dumpf war und die trauernden Bewohner von Aidranon nur noch ein Heer aus Geistern, das dem Verstorbenen hinter ihrem Wagen das letzte Geleit gab.


    So bewegte sich ihr Zug die Straße hinauf zum Königspalast und passierte das imposante Tor. Die Trauernden blieben zurück, doch auf dem Hof sammelte sich sogleich die nächste Menschenmenge– Diener, Soldaten und Höflinge. »Ruft die Königin!«, befahl jemand mit lauter und dennoch gedämpfter Stimme. Es musste Galban sein, der soeben von seinem Pferd sprang.


    Während der Wagen mit dem Toten bis zum Haupteingang weiterfuhr, brachte Urghaskar ihr Gefährt unauffällig im Schatten eines Säulengangs zum Stehen. »Folge mir«, flüsterte der Erztheurg Iolan direkt ins Ohr. »Wir müssen zu Cassendrea. Rasch.«


    Der Schleier um Iolans Sinne lüftete sich ein wenig, und sofort beschleunigte sich sein Herzschlag. »Sie werden mich umbringen, wenn sie erfahren, was geschehen ist«, sagte er leise, als sie zielstrebig, aber nicht so schnell, dass sie unerwünschte Aufmerksamkeit erregt hätten, den Säulengang entlangliefen.


    »Niemand weiß, was geschehen ist«, antwortete Urghaskar. »Außer uns wussten nur Agathon, Orontoghast, Arastoth und die Dyrracher-Hexe, die den König verzauberte, um die Natur deines Fluchs, und sie alle sind tot. Zu erfassen, dass in deinem schmächtigen Leib ein Drache schlummert, überfordert die Erkenntnisfähigkeiten der Menschen von Cordur, und selbst die meisten Quano könnten es nicht verstehen.«


    »Aber ich war unter den Verschwörern des Weißen Zirkels, als der König… als mein Vater mit seinen Männern das Landhaus angegriffen hat«, wandte Iolan ein. »Ich wurde gesehen. Und nicht alle Soldaten sind gestorben. Einige müssen es hierher zurückgeschafft haben.«


    Urghaskar zischte bloß abfällig. »Kein einfacher Soldat wird es wagen, die Stimme gegen dich zu erheben. Und falls neben Botschafter Yariim noch weitere der Würdenträger entkommen sind, stehen sie auf deiner Seite. Vertrau mir: Wir müssen nur schnell und geschickt handeln, und du wirst schon in wenigen Tagen unangreifbar sein.«


    Unangreifbar… Damit meinte er, dass Iolan König sein würde. »Wartet bitte.« Iolan streckte die Hand aus und berührte Urghaskar an der Schulter. Er bedeutete dem Erztheurgen, sich mit ihm in den Schutz einer Wandnische zurückzuziehen.


    »Was ist los?«, wollte Urghaskar wissen. Ein leichter Unwille lag in seiner Stimme. Iolan spürte, dass er es eilig hatte.


    Ihm selbst ging das alles jedoch viel zu schnell. Die Ereignisse überschlugen sich regelrecht. »Angenommen… angenommen, Cassendrea bestätigt Eure Worte, und ich bin tatsächlich der Sohn des Königs. Und mal weiter angenommen, sie unterstützt meine Nachfolge…«


    »Was sie tun wird«, unterbrach Urghaskar ihn, »denn sie hasste Iurias Agathon dafür, dass er damals ein Ungeheuer in ihrem Leib zeugte, ihren Erstgeborenen scheinbar töten ließ und sich anschließend einer jungen Atlesierin zuwandte. Außerdem bietest du ihr die perfekte Gelegenheit, zurück an die Macht zu gelangen.«


    »Na schön, sie ist also auf meiner Seite. Vielleicht gelingt es uns sogar, den Großen Rat von Aidranon zu überzeugen. Aber…« Iolan stockte. Er konnte noch immer nicht ganz klar denken. Furcht, Aufregung und Urghaskars nach wie vor spürbarer magischer Einfluss verhinderten das.


    Unvermittelt änderte sich etwas auf den grauen Zügen des Quano. Sein Gesicht war im schwachen Schein der Lampen, die auf dem Hof brannten, kaum zu erkennen. Trotzdem glaubte Iolan, einen Anflug von Milde darin zu sehen. Dieser Eindruck wurde bestärkt, als Urghaskar ihm väterlich die Hände auf die Schultern legte. »Du zweifelst, ob du bereit bist, den Thron von Aidranon zu besteigen«, stellte der Erztheurg fest.


    Iolan nickte stumm.


    »Das verstehe ich. Mir würde es an deiner Stelle nicht anders gehen. Ich war zweiundachtzig Jahre alt– und damit schon im besten Alter–, als ich Orontoghast nachfolgte und der Erztheurg von Aidranon wurde. Viele Jahre hatte ich mich durch gründliche Studien auf diese Ehre vorbereitet. Dennoch verbrachte ich die ganze Nacht vor meiner Ernennung in meinem Sanktuarium und suchte Halt bei Gahat, denn ich…« Er brach ab, als fiele ihm dieses Geständnis schwer. Einige Herzschläge später aber sprach er weiter. »Ich hatte Angst, Iolan. Genauso wie du.«


    »Es geht nicht bloß darum, dass ich Angst verspüre«, erwiderte Iolan. »Anders als Ihr weiß ich erst seit vielleicht zwei Stunden, was die Zukunft für mich bereithält. Vor nicht einmal zwei Monden war ich ein einfacher Fischer von der Ostküste Cordurs. Ich bemühe mich zu lernen, seit wir Aidranon erreicht haben. Allerdings glaube ich nicht, dass ich bereit dazu bin, der Herrscher dieser Stadt und aller Länder des Cordurischen Reichs zu werden.«


    Urghaskar blickte ihn aus großen, schwarzen Augen eindringlich an. »Selten hat ein König den Luxus, bereit für diese Bürde zu sein. Heroas Agathon, dein Großvater, musste mit vierzehn den Thron besteigen, nachdem bordische Barbarenhorden seinen Vater getötet hatten. Auch er war kaum bereit dafür. Aber das musst du auch gar nicht sein. Ein König hat viele Berater– Offiziere, Senatoren und Priester–, die ihm helfen, Entscheidungen zu fällen und das Reich zu verwalten. Solltest du tatsächlich zum Herrscher über das Cordurische Reich aufsteigen, wird deine Mutter stets an deiner Seite sein. Ich werde an deiner Seite sein. Alles ist besser, das wird auch Cassendrea dir bestätigen, als dem Knaben Aspheon den Thron zu überlassen. Der hat vom Leben keine Ahnung, und seine Mutter war und ist im Geiste eine Dienerin.« Der Erztheurg nickte ihm zu. »Vertrau mir, Iolan.«


    Iolan unterdrückte ein Schaudern. In diesem Augenblick klang Urghaskar genau wie Arastoth immer geklungen hatte: weise, selbstlos und nur auf Iolans Wohl bedacht. In Wahrheit aber hatte Arastoth ihn immer nur für seine eigenen Zwecke benutzt. Und auch Urghaskar verfolgte mit Sicherheit geheime Ziele. Jeder in Aidranon tat das. Aber hier standen sie nun, in der Nische eines Säulengangs am Rand des Innenhofs des Königspalasts. Durch die Säulen konnte Iolan die Soldaten sehen, die den Leichnam von König Agathon vom Wagen luden und auf eine Bahre betteten, während die fassungslose Menge der Palastbewohner, die das Schauspiel verfolgte– von der einfachen Wäscherin bis zum Priester des Verdamon-Schreins–, immer größer wurde.


    Es gibt kein Zurück mehr, erkannte er. Er musste den Weg weitergehen, den er eingeschlagen hatte, seit er Arastoth nach Aidranon gefolgt war, um sich dem Weißen Zirkel, dem Widerstand gegen den König, anzuschließen. Auch die Verschwörer hatten ihn auf einen Sockel heben und ihn als vermeintlichen Sohn des großen Senators Lahrian Kamenor zum Vorstreiter im Kampf gegen die Tyrannei Agathons machen wollen. Nun war der Sockel eben etwas höher als noch zu Beginn des Abends.


    Nicht zuletzt um Mirenes Willen musste Iolan den Weg bis zu Ende gehen. Wenn er jetzt aus dem Palast und aus Aidranon floh, würde er seine Schwester, die hoffentlich im Haus des Senators Grekeas auf ihn wartete, womöglich nie wiedersehen. Vor allem dann nicht, wenn die Soldaten des Königs nicht nur den Landsitz von Therius angegriffen hatten, sondern auch die Heime der Verschwörer in der Stadt. In diesem Fall mochte Mirene, die ihm so widerstrebend nach Aidranon gefolgt war und so treu ihr Ohr geliehen hatte, wann immer ihn Sorgen plagten, in diesem Moment in Ketten in irgendeinem Kerker liegen. Ich habe ihr versprochen, auf sie aufzupassen, dachte Iolan. Sie zu beschützen und immer für sie da zu sein. Doch das kann ich nur, wenn mein Wort Gesetz ist.


    Er straffte sich. Der Wille der Sechsgötter möge geschehen. »Gehen wir«, sagte er. »Ich möchte meine Mutter kennenlernen.«


    Urghaskar neigte stumm den Kopf.


    Sie liefen den Säulengang hinunter, und der Erztheurg führte Iolan in einen Garten, der neben dem Hauptgebäude lag. Über mit Steinplatten belegte Wege huschten sie an blühenden Sträuchern und schweren Tonkrügen mit duftenden Blumen vorbei. Zur Rechten plätscherte ein Wasserspiel. Etwas weiter hinten war eine von Weinreben umrankte Sitzecke zu erkennen. Der beinahe volle Mond beschien die Stille mit silbernem Licht, und hätte man aus dem Hof hinter ihnen nicht die Rufe und das Klagen der Palastbewohner gehört, wäre Iolan der Anblick wie eine Oase des Friedens in einer verrückt gewordenen Welt erschienen.


    Durch einen Seiteneingang gelangten sie ins Innere des Palasts. »Ich werde uns erneut in eine Aura der Bedeutungslosigkeit hüllen«, verkündete Urghaskar. »Obwohl ich meine eigene Anwesenheit stets erklären könnte, ist es besser, wenn uns niemand Beachtung schenkt, bis wir die Gemächer der Edlen Cassendrea erreicht haben.«


    Er vollführte eine eigenartige Geste mit den Händen, und einmal mehr merkte Iolan, dass alles um ihn herum nicht mehr so wichtig war. Wer sie waren und was sie im Palast zu dieser nächtlichen Stunde trieben– es spielte keine Rolle. Obwohl er wusste, dass diese Wirkung dem Zauber Urghaskars geschuldet war, fiel es ihm schwer, sich ihr zu entziehen. Könnte ich auf die Kraft des Drachen zugreifen, wäre ich dagegen gefeit, dachte er und erinnerte sich daran, wie Arastoth im Landhaus von Therius erfolglos versucht hatte, ihn zu beeinflussen. Allerdings unterdrückten sie im Augenblick Iolans zweites Wesen mit dem Amulett, das Urghaskar ihm gegeben hatte und das unter der Tunika auf Iolans Brust ruhte.


    Angestrengt an ihre Aufgabe denkend folgte Iolan dem Quano, der vor ihm durch die breiten, prächtigen Korridore des Palasts huschte. Wäre er vollends bei Sinnen gewesen, hätte er vor Staunen wahrscheinlich die Augen weit aufgerissen. Alle Böden waren mit Marmor ausgelegt, und polierte Säulen erhoben sich vor Wänden, die von kunstfertiger Hand bemalt worden waren. Verzierte Öllaternen spendeten Licht, und hölzerne Läden, in die Fische und anderes Meeresgetier eingeschnitzt worden waren, hingen vor den Fenstern.


    Wie erwartet kümmerten sich die wenigen Menschen, denen sie auf ihrem Weg begegneten, überhaupt nicht um sie, sondern warfen ihnen bestenfalls einen flüchtigen Blick zu, bevor sie einfach an ihnen vorbeigingen.


    Unbehelligt erreichten sie einen Korridor, der von steinernen Büsten zweifellos wichtiger Männer gesäumt war, die auf halbhohen Säulen standen und ernst ins Leere starrten. Iolan kannte keinen von ihnen. Am Ende des Gangs befand sich eine Doppelflügeltür, die verschlossen, aber unbewacht war. »Wir sind da«, sagte Urghaskar, als er vor der Tür stehen blieb. »Dahinter liegen die Gemächer der Edlen Cassendrea.«


    Er bewegte beiläufig die Hand, und Iolans Geist und Sinne schärften sich wieder. Ich wünschte wirklich, es gäbe eine Möglichkeit, diese Aura zu wirken, ohne dass ich auch jedes Mal davon betroffen bin.


    »Bist du bereit, deiner Mutter zu begegnen?«, fragte der Erztheurg.


    »Nein«, gestand Iolan. »Aber was ändert das? Ich bin hier, also durchschreite ich auch diese Tür noch.«


    Urghaskar wandte sich ab und klopfte.
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    DER VERLORENE SOHN


    13. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Es dauerte keine fünf Herzschläge, bis sich einer der Türflügel einen Spalt breit öffnete. Ein dunkelhaariges junges Mädchen, vielleicht im Alter von Mirene und mit einem hübschen runden Gesicht, schaute ihnen entgegen. »Was kann ich für Euch tun?«


    »Ist die Edle Cassendrea anwesend?«


    »Ja, Herr. Sie beobachtet von ihrem Schlafgemach aus das Geschehen im Hof.«


    »Dann geh zu ihr und sage ihr, dass Urghaskar sie sprechen möchte.«


    Die Augen der Dienerin weiteten sich, als sie begriff, wer da vor ihr stand. Rasch beugte sie den Kopf. »Sofort, Erztheurg. Bitte tretet ein.« Sie zog die Tür weiter auf und ließ den Quano ein.


    Als Iolan an ihr vorbeiging, bemerkte er, dass sie ihm einen neugierigen Blick unter den dunklen Wimpern zuwarf. Wenn sie ihn nach der einfachen Tunika und den Sandalen beurteilte, die er aus der Truhe eines Bediensteten des Senators Therius genommen hatte, musste sie ihn für einen Sklaven des Erztheurgen halten. Allerdings hatte er weder Schwert noch Schreibzeug bei sich, also konnte er kein Leibwächter oder Schreiber sein. Unwillkürlich musste er schmunzeln. Wenn du wüsstest…


    Jenseits der Tür lag ein geräumiger Aufenthaltsbereich, in dem neben schweren Tontöpfen mit exotischen Farngewächsen mehrere Liegesofas und zierliche Tische angeordnet waren. Auf einem der Tischchen standen ein Kelch und eine Karaffe, die wahrscheinlich Wein enthielt. Die hintere Wand zierte ein prachtvolles Mosaik, das ein Landschaftspanorama zeigte.


    Die Dienerin schloss hinter ihnen die Tür. »Bitte wartet kurz.« Sie eilte auf einen offenen Durchgang zur Linken zu, hinter dem das Schlafgemach liegen musste. Eine zweite Öffnung zur Rechten führte in einen dritten Raum. »Herrin«, rief das Mädchen, »Ihr habt Besuch.«


    Die Dienerin verschwand im Schlafgemach. Ein paar leise Worte wurden gewechselt, die Iolan nicht verstand. Dann tauchte eine Frau in der Türöffnung auf. Iolans Augen weiteten sich.


    Cassendrea strahlte mit jeder Faser ihres Körpers Eleganz und Würde aus. Ihr ebenmäßiges Gesicht mit den dunklen Augen und dem sinnlichen Mund wurde von langem Haar eingerahmt, das ihr in einem locker geflochtenen Zopf über die rechte Schulter fiel. Obwohl sie mehr als vierzig Sommer alt sein musste, wirkte sie jünger, auch wenn sich einige kleine Fältchen um Augen und Mundwinkel zeigten. Sie trug ein langes weißes Gewand mit tiefem Ausschnitt, das ihr Nachthemd sein mochte, und darüber eine vorne offene Robe aus hellgrüner Seide. Wenn sie im Begriff gewesen war, sich erschöpft zur Nachruhe zu betten, als der Tumult in der Stadt losbrach, sah man es ihrem Gesicht nicht an.


    Als Cassendrea Urghaskar erblickte, verzogen sich ihre Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Was führt einen frommen Mann wie Euch so spät am Abend ins Gemach einer Frau, Erztheurg?«


    »Die Zukunft, Edle Cassendrea, die in diesen Stunden stärker in Bewegung ist als seit Jahren.«


    Sie hob eine fein geschwungene Augenbraue, als sie näher kam. Iolan schenkte sie kaum mehr als einen flüchtigen Blick. »Ihr sprecht vom Tod des Königs«, wandte sie sich weiter an Urghaskar.


    »Auch davon.«


    »Mir kam zu Ohren, dass er im Kampf gegen einen Drachen gefallen sein soll. Das muss natürlich Unsinn sein, denn in Cordur gibt es keine Drachen.«


    »Und doch ist es die Wahrheit, nach allem, was ich sah, als ich verspätet den Ort erreichte, an dem König Agathon seinen letzten Kampf ausgefochten hat«, erwiderte der Erztheurg. »Es heißt, das Ungeheuer sei aus dem Athlast-Gebirge nach Süden gekommen.«


    Ein Anflug von Unbehagen huschte über die Züge der früheren Königin. »Es treibt sich tatsächlich ein Drache in der Nachbarschaft von Aidranon herum?«


    Beinahe hätte Iolan laut aufgelacht. In der Nachbarschaft von Aidranon? Er steht direkt vor dir, Mutter. Doch es gelang ihm, sich zu beherrschen.


    »Der Drache stellt keine Gefahr mehr dar«, beruhigte Urghaskar sie. »Er ist wieder verschwunden und soll uns gegenwärtig nicht weiter kümmern.«


    Cassendrea blieb vor ihnen stehen und musterte den Quano. Sie war beinahe so groß wie Urghaskar, und obwohl er über Kräfte gebot, die vermutlich kein Mensch ermessen konnte, sah sie ihm vollkommen furchtlos in die Augen. »Also schön«, sagte sie nach einem Moment des Schweigens. »Dann teilt mir Euer Anliegen mit, und das schnell. Wegen Euch verpasse ich ein wundervolles Schauspiel von höchster Tragik unten im Hof.«


    Urghaskars Blick huschte zu der jungen Dienerin, die sich unauffällig im Hintergrund hielt. »Wir sollten diese Dinge unter sechs Augen besprechen, Edle.«


    »Elomea ist mir uneingeschränkt treu. Ich vertraue ihr.«


    »Sie ins Vertrauen zu ziehen steht Euch frei. Aber Ihr solltet diese Entscheidung erst treffen, wenn Ihr wisst, worum es geht.«


    Cassendreas Augen verengten sich ein wenig, und sie warf Iolan einen zweiten Blick zu. Dass er nicht aus dem Zimmer geschickt werden sollte, schien sie neugierig zu machen. Sie drehte sich halb zu ihrer Dienerin um. »Elomea, warte vor der Tür. Ich rufe dich, wenn ich dich wieder brauche.«


    Die junge Dienerin verbeugte sich respektvoll und huschte aus dem Raum. Nachdem sie das doppelflügelige Portal hinter sich zugezogen hatte, ging Cassendrea zu dem Tischchen mit der Weinkaraffe und dem Kelch. Sie goss sich ein wenig Wein ein, ohne ihren Gästen davon anzubieten. Dann ließ sie sich, den Kelch in der Linken, anmutig auf eines der Liegesofas sinken. Auffordernd blickte sie Urghaskar und Iolan, die nun wie Bittsteller vor ihr standen, an. »Ich höre.«


    Der Erztheurg schob die Hände in die Ärmel seiner weiten Robe. »Wie Ihr schon gesehen habt, ist in dieser Nacht der Herrscher des Cordurischen Reichs verstorben. Der Thron ist verwaist und ein neuer König wird gebraucht.«


    Cassendrea verzog abfällig den Mund. »Iurias war nicht ohne Erben. Es gibt einen neuen König, wenngleich er ein zwölfjähriger Knabe ist. Sein Name lautet Aspheon, und er wird in diesem Moment mit seiner Mutter jammernd am Leichnam seines Vaters knien.«


    »Wohl wahr«, pflichtete Urghaskar ihr bei und neigte den Kopf. »Aspheon hat in der Tat ein Anrecht auf die Königswürde. Aber er ist nicht der Erste in der Thronfolge.«


    »Wer sonst?« Cassendrea runzelte die Stirn und nippte an ihrem Weinkelch. »Wollt Ihr mir erzählen, Iurias hätte in den wenigen Monden, nachdem er mein Bett verlassen hat, um sich dieser atlesischen Sklavin zuzuwenden, noch einen Bastard gezeugt und Ihr habt ihn gefunden?« Ihr Blick glitt zu Iolan.


    Der Erztheurg schüttelte den Kopf. »Nein, keinen Bastard. Ich habe jemand viel Wichtigeres gefunden. Jahrelang lebte er versteckt unter der Obhut von Botschafter Arastoth, der ihn in der Nacht nach seiner Geburt vor dem Tod bewahrte und in Sicherheit brachte.« Er deutete auf Iolan. »Edle Cassendrea, ich bringe Euch Euren verloren geglaubten Sohn.«


    Die einstige Königin erstarrte. Sie hatte zweifellos mit vielem gerechnet, mit dieser Eröffnung jedoch nicht. Langsam stellte sie den Becher ab und kam wieder auf die Beine. »Was redet Ihr da, Erztheurg?«, fragte sie, als sie auf ihre Gäste zutrat. »Mein Sohn wurde als Ungeheuer geboren. Weder der Leibmediker des Königs noch Euer Vorgänger sahen eine Aussicht auf Heilung. Sie haben ihn heimlich getötet und verbrannt und dem Volk etwas von einem bedauerlichen Kindstod erzählt. Die Asche des Kindes befindet sich begraben im Garten hinter dem Palast.«


    »Ich weiß nicht, wessen Asche in dieser Urne ist, aber es ist nicht die Eures Sohnes, Edle Cassendrea. Das schwöre ich Euch. Euer Sohn steht vor Euch, wie er leibt und lebt.«


    Ungläubig richtete sie ihre Augen auf Iolan. Forschend suchte ihr Blick den seinen. Iolans Herz pochte so heftig, als wollte es seinen Brustkorb sprengen. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Vor wenigen Stunden erst hatte er seinen echten Vater, den König, kennengelernt. Nun stand er vor seiner leiblichen Mutter– wenn alles, was Urghaskar ihm erzählt hatte, stimmte und nicht bloß eine weitere Lüge der Quano war.


    »Wie heißt du?«, fragte Cassendrea ihn nach einer scheinbaren Ewigkeit.


    »Der Mann, der mich aufzog, nannte mich Iolan«, erwiderte Iolan.


    »Iolan…« Sie ließ sich den Namen auf den Lippen zergehen. »Ich erkenne dich nicht. Bist du tatsächlich mein Sohn?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Iolan wahrheitsgemäß. »Erztheurg Urghaskar glaubt es.«


    Zögernd trat sie noch einen Schritt näher. Dann hob sie die Hand und strich ihm mit kühlen Fingern über die Wange, so, als helfe ihr die Berührung, ihn zu erkennen. Iolan lief ein Schauer über den Rücken, ähnlich wie damals als er in jener Unwetternacht im Vorgarten des Hauses von Senator Grekeas begriffen hatte, dass Erindrea, die junge Frau, für die sein Herz entflammt war, die Prinzessin des Cordurischen Reichs war.


    »Er sieht aus wie ein normaler Mensch«, sagte Cassendrea an Urghaskar gewandt. »Er kann nicht mein Sohn sein.«


    Der Erztheurg sah Iolan ernst an. »Nimm das Amulett ab.«


    Iolan zögerte. »Waren wir nicht übereingekommen, mein Geheimnis niemals zu enthüllen?«, fragte er.


    »In diesem Fall ist eine Ausnahme angebracht und notwendig«, entgegnete Urghaskar. »Die Herausforderungen, die vor uns liegen, können wir nur gemeinsam bewältigen. Vertrauen ist die Grundlage dieses Bundes.«


    Mit diesem Schritt wagten sie viel. Wenn Urghaskar Cassendrea falsch einschätzte, mochte sie von Entsetzen erfüllt die Wachen rufen und Iolan in den Kerker werfen lassen. Andererseits kann mich kein normaler Mann aufhalten, dachte er. Und Urghaskar wird sicherlich das Seine tun, um mich zu schützen. Schließlich scheint ihm etwas daran zu liegen, dass ich meinem Vater auf den Thron nachfolge.


    »Also gut«, sagte Iolan. Mit einer entschlossenen Bewegung zog er das machterfüllte Kleinod über den Kopf, das Urghaskar ihm im Anschluss an die Ereignisse im Landhaus des Senators Therius gegeben hatte. Wie erwartet geschah zunächst gar nichts. Dann jedoch spürte Iolan, wie sich Wärme in seinem Körper auszubreiten begann. Es war die Glut seines Drachenerbes, wenngleich sie nicht annähernd so heiß brannte wie in der kurzen Zeitspanne, da er sich tatsächlich in einen Drachen verwandelt hatte.


    Gleich darauf merkte er, dass die Verwandlung einsetzte. Die Magie, die ihm das Aussehen eines gewöhnlichen Menschen verlieh, verebbte und seine wahre Gestalt kam zum Vorschein. Die Augen seiner Mutter weiteten sich, und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als Iolans Haut eine graubraune Färbung annahm und fest wurde wie zähes Leder, während sich überall an seinem Körper harte Auswüchse bildeten und den Stoff seiner Tunika dehnten. Er hatte das alles schon früher am Abend erlebt, doch die Veränderung rief bei ihm erneut tiefes Unbehagen hervor. Dieses Geschöpf, zu dem er wurde, wenn der schützende Quano-Zauber fehlte, war ihm nicht minder fremd als Cassendrea.


    Die frühere Königin hob die Hand zum Mund. »Bei den Göttern«, murmelte sie. In ihren Augen flackerte es, als sie ihren Blick über Iolans Körper gleiten ließ. Schließlich sah sie ihn unverwandt an, und Iolan glaubte die Widerspiegelung des gelblich roten Glühens seiner eigenen brennenden Augen in den ihren zu erkennen. Er rührte sich nicht, ließ ihr Zeit, den Schrecken zu verarbeiten.


    Cassendrea drehte den Kopf zur Seite, als könne sie seinen Anblick nicht länger ertragen. »Zieh das Amulett wieder an, Iolan«, bat sie. Stumm kam er der Aufforderung nach.


    Während er wieder zu dem schlanken, athletischen jungen Mann wurde, der er in den letzten Jahren gewesen war, wandte Cassendrea sich ab und schritt zu dem Tischchen mit dem Weinkelch zurück. Sie nahm den Becher und leerte ihn in einem Zug.


    Bedächtig stellte sie das Trinkgefäß wieder auf die polierte Tischoberfläche. »Du bist es«, sagte sie leise und ohne Iolan anzusehen. »Du bist tatsächlich mein Sohn. Diese Augen… diese Haut… Ich habe dich nur einen kurzen Moment lang gesehen, als du geboren wurdest, aber ich habe nie vergessen, was mir die Ammen damals mit vor Entsetzen verzerrten Gesichtern zeigten.«


    Sie drehte sich um, und zu Iolans Überraschung schimmerten Tränen in ihren Augen. »Ich habe geheult und geschrien und mich geweigert, dich auch nur in den Arm zu nehmen. Du warst ein Dämon, der aus meinem Schoß gekrochen war, ein Balg, das der verfluchte Samen deines Vaters in mir gezeugt hatte.«


    Langsam kam sie näher. Eine erste Träne rollte über die makellose Haut ihrer linken Wange. Iolan wagte es nicht, sich zu rühren. »Ich… ich wollte nur noch, dass du fortgehen würdest. Wollte dich nie mehr sehen und diese Nacht einfach vergessen. Oh, hätte ich Orontoghast damals nur gebeten, mich vergessen zu lassen. Aber ich wusste wenig über die Gaben der Quano, und so kam ich nicht auf den Gedanken. Schon am nächsten Morgen warst du scheinbar tot. Ich nahm nicht an deiner Beerdigung teil. Ich hätte es nicht ertragen. Es hat Wochen gedauert, bis ich das Grab besucht habe. Doch an jenem Tag…«


    Sie stockte. Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, die sie rasch mit ihrer Hand verschloss. Weitere Tränen flossen ihr übers Gesicht. Iolan hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um sie fortzuwischen, so nah stand Cassendrea ihm jetzt. Aber sein Körper fühlte sich wie gelähmt an.


    »An dem Tag habe ich begonnen, dich zu vermissen. Gegen meinen Willen habe ich um das Ungeheuer, um dich, getrauert, wie nur eine Mutter zu trauern vermag. Ich habe mich gefragt, was für ein Mann du wohl geworden wärst und ob das Böse wirklich dein Leben bestimmt hätte, wie Iurias es stets geglaubt hat. Und nun… nun stehst du vor mir. Mein Sohn.« Sie streckte die Hand aus, zögerte, ließ sie einen Herzschlag lang in der Luft schweben und berührte dann doch seine Wange. »Mein Sohn Iolan.«


    Er hob die Linke und nahm ihre Hand in die seine. Eine Anspannung erfüllte seinen Körper, die er am liebsten laut herausgeschrien hätte. »Mutter«, erwiderte er mit bebender Stimme. Das Wort hörte sich unfassbar fremd an.


    Cassendrea trat vor und umarmte ihn. Ihre Haut duftete nach kostbaren Jesma-Blüten. »Ich bin froh, dass mir die Sechsgötter eine zweite Gelegenheit geschenkt haben, das zu tun«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


    Ungelenk erwiderte er die Umarmung. Diese Frau mochte seine leibliche Mutter sein, aber zuallererst und nach wie vor war sie für ihn die einstige Königin des Cordurischen Reichs– und mit dem Gedanken, dass er selbst der zukünftige König sein mochte, hatte er sich immer noch nicht angefreundet.


    Die vertrauliche Geste währte nur wenige Herzschläge. Dann löste sich Cassendrea wieder von ihm, trat einen Schritt zurück und tupfte sich mit dem Finger die verbliebenen Tränen aus den Augenwinkeln. »Ihr hattet recht, Erztheurg«, sagte sie, und ihre Stimme klang nun wieder fest, ja, geradezu entschlossen. »Diese Nacht kann die Zukunft verändern, meine und die des Cordurischen Reichs. Wir müssen schnell handeln, aber auch mit Bedacht. Kommt, setzen wir uns. Es gilt einiges zu besprechen.«


    Sie begaben sich zu der Sitzgruppe hinüber. Cassendrea klatschte laut in die Hände. »Elomea! Komm herein!«


    Sofort öffnete sich die Doppelflügeltür und die junge Dienerin erschien. Sie musste direkt vor der Tür gewartet haben. Womöglich hatte sie sogar gelauscht. Aber Iolan bezweifelte, dass sie bei der Stärke der Türflügel etwas verstanden hatte. »Herrin?«


    »Bring uns neuen Wein und Becher für meine Gäste. Und etwas Leichtes zum Essen. Danach kannst du zu Bett gehen.«


    »Ja, Herrin.«


    Sie warteten, bis die Dienerin den Befehlen Cassendreas Folge geleistet hatte. Kurz darauf hielten sie alle einen Becher Wein in den Händen, auf dem Tisch zwischen den Liegesofas stand eine Schale mit Obststücken und etwas Brot, und Elomea war erneut verschwunden. Iolans Mutter prostete ihren beiden Gästen zu und trank einen Schluck. »Wenn ich all das bisher Gesagte recht begreife, seid Ihr in dieser Nacht zu mir gekommen, Erztheurg, weil Ihr mit meiner Hilfe Iolan auf den Thron setzen wollt.«


    »Das ist wahr. Wie ich bereits sagte, wurde Iolan lange Jahre von Botschafter Arastoth versteckt. Ich wusste nicht, dass er am Leben ist. Wäre ich darüber unterrichtet gewesen, hätte ich Euch längst aufgesucht. Erst heute Abend erfuhr ich, wer dieser junge Mann wirklich ist, der seit ein paar Wochen von Senator Grekeas als vermeintlicher Sohn von Lahrian Kamenor der Gesellschaft von Aidranon vorgestellt wurde. Iolan war Gast bei einem Bankett in Senator Therius’ Landhaus, zu dem– wenn ich das recht verstanden habe– ein Zirkel von Feinden des Königs geladen hatte. Iurias erfuhr von dem Treffen und zog los, die Verschwörer festzunehmen. So geriet Iolan in die Wirren des Kampfes mit den Soldaten des Königs, die schließlich durch das Auftauchen des Drachens noch verstärkt wurden.«


    Cassendrea sah Iolan überrascht an. »Du hast mit Gegnern des Königs verkehrt?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Iolan.


    Sie bedachte ihn mit einem hintergründigen Lächeln. »Ganz gewiss.« Dann blickte sie zu Urghaskar. »Das alles ist schön und gut. Was ich mich jedoch frage, ist, wie Ihr auf Iolan gestoßen seid? Ihr gehört nicht zu Therius’ Freundeskreis, oder täusche ich mich?«


    »Nein, Ihr täuscht Euch nicht. Es war Arastoth, der ebenfalls unter den Gästen weilte und mich um Hilfe rief, als die Dinge außer Kontrolle gerieten. So begab ich mich in höchster Eile nach Norden– genau wie Legar Galban auch, doch etwas schneller als er. Arastoth war tot, als ich eintraf, möge Gahat seine Seele in sich aufnehmen. Viele andere waren ebenfalls den Schwertern der Königsgarde oder dem Feuer des Drachens erlegen. Aber Iolan lebte noch. Die Götter müssen etwas mit ihm vorhaben, denn sie hielten ihre schützende Hand über ihn, sodass er beinahe unverletzt war. Als ich ihn versorgte, wie es meine Pflicht als Heiler und Priester ist, erkannte ich unvermittelt sein wahres Wesen und seine Herkunft. Nachdem ich meine Überraschung überwunden hatte, wurde mir klar, dass ich ihn umgehend zu Euch bringen musste.«


    »Und Ihr habt richtig gehandelt.« Cassendrea beugte sich vor. »Ich warte schon lange auf eine Gelegenheit, meine alte Macht wieder einzufordern und diesem goldenen Käfig zu entrinnen, in den Iurias mich gesteckt hat, nachdem er meiner überdrüssig war.«


    »Wie gehen wir also vor?«, fragte Iolan. Er konnte es kaum fassen, dass er hier mit dem Erztheurgen von Aidranon und der ehemaligen Königin des Cordurischen Reichs saß und Pläne schmiedete, als wären sie Gleichgestellte. Vor zwei Monden musste ich mich noch vor jedem erwachsenen Fischer von Efthaka verantworten, dachte er.


    »Es wird eine Sitzung des Großen Rats geben, so viel ist sicher«, sagte Urghaskar. »Wahrscheinlich schon im Laufe des kommenden Tages. Dort wird Königin Anielle mit Aspheon vorstellig werden, um ihn als neuen Herrscher des Reichs bestätigen zu lassen.«


    Iolan hatte mittlerweile gelernt, dass sich in Cordur Könige nicht einfach selbst ausrufen konnten. Sie brauchten die Unterstützung des Großen Rats– wenn sie nicht mit Unterstützung des Militärs als Gewaltherrscher regieren wollten. Für gewöhnlich verweigerte der Rat sich zwar nicht, aber gerade in Nachfolgestreitigkeiten konnte er das Zünglein an der Waage sein.


    Das wusste auch Cassendrea. »Dann müssen wir dort auftreten, und das mit so viel Unterstützung wie nur möglich. Ich habe noch immer ein paar treue Freunde im Rat. Leider ist mein wichtigster Verbündeter beim Militär, Legar Castano, vor Kurzem verstorben.«


    Iolan verzog das Gesicht. »Auch von denen, die mich bislang gefördert haben, dürften seit den Vorfällen vorhin im Landhaus nicht mehr viele am Leben sein.« Er sah zu Urghaskar hinüber. »Ihr sagtet, Botschafter Yariim wäre dem Morden entkommen?«


    »Das stimmt, er kam uns entgegen, als wir eintrafen.«


    »In dem Fall sollten wir ihn suchen«, meinte Iolan. »Jede Stimme zählt, oder nicht?«


    Seine Mutter nickte. »Ja, ich denke auch, dass wir jeden Verbündeten brauchen werden, den wir bekommen können. Es ist nicht so, dass Anielle unglaublich beliebt unter den Senatoren wäre. Aber sie ist– zumindest in deren Augen– die Königin, und ihr Sohn ist der rechtmäßige Erbe des Throns. Wenn wir mit dir dort in Erscheinung treten und erzählen, du wärst mein tot geglaubter Sohn, der nach Jahren zurückkehrt, wird das auf Argwohn stoßen, nicht zuletzt deshalb, weil der Zeitpunkt für mich allzu günstig ist, mit einem eigenen Erben aufzutreten, der Aspheon sein Recht streitig machen könnte.«


    »Wenn der Erztheurg von Aidranon und der Botschafter Phoekias für Iolan bürgen, wird das durchaus Eindruck bei den Senatoren machen«, warf Urghaskar ein. »Es mag nicht genügen, aber es ist ein guter Anfang.«


    Nachdenklich führte Cassendrea ihren Becher an die Lippen, um zu trinken. »Wir müssen Legar Galban auf unsere Seite ziehen«, verkündete sie danach. »Die Königsgarde könnte der Schlüssel zum Erfolg sein.«


    »Wie groß ist Euer Einfluss auf den Legar?«, wollte Urghaskar wissen.


    »Nicht sehr groß«, gestand Iolans Mutter. »Er ist kein Mann, der viel mit Frauen anfangen kann. Aber ich weiß sicher besser mit ihm umzugehen als Anielle. Und mit dem richtigen Anreiz sollte es mir gelingen, ihn um den Finger zu wickeln.«


    »Seine Unterstützung dürfte uns den nötigen Rückhalt geben, um unser Anliegen beim Rat durchzubringen.«


    Cassendrea bedachte den Erztheurgen mit einem dünnen Lächeln. »Überlassen Sie das nur mir.«


    So sprachen sie, während die Nachtstunden verstrichen. Die Weinkaraffe lehrte sich, vom Obst und Brot aßen sie jedoch fast nichts. Im Palasthof war längst Ruhe eingekehrt, und der volle Mond sank bereits dem westlichen Horizont entgegen, als Cassendrea sich schließlich erhob. »Ich denke, es genügt für heute. Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Begeben wir uns zu einer kurzen Ruhe. Der neue Tag wird mühevoll genug werden.«


    »Dann ziehe ich mich zurück«, sagte Urghaskar, der zusammen mit Iolan ebenfalls aufstand. »Ich überlasse Iolan Eurer Obhut, denn es wäre unnötig riskant, ihn im Gahat-Heiligtum auf der anderen Seite der Stadt zu verstecken.«


    Iolans Mutter nickte. »Es wird sicher das Beste sein, wenn du in meinen Gemächern bleibst, bis der Rat einberufen wird. Du kannst auf einem der Sofas schlafen.«


    »Danke«, erwiderte Iolan.


    Sie verabschiedeten den Erztheurgen, und Cassendrea begann, die Öllampen zu löschen. Das Licht im Raum wurde dämmriger. »Vertraust du ihm?«, fragte sie unvermittelt, ohne Iolan dabei anzusehen.


    »Urghaskar?« Iolan zögerte, unsicher, ob das eine Fangfrage war. »Ich weiß es nicht. Er scheint nur mein Wohl im Sinn zu haben, aber er würde mir nicht helfen, wenn er sich nichts davon verspräche.«


    »Ich teile diese Einschätzung«, sagte seine Mutter, bevor sie die nächste Lampe löschte. Ihr Gesicht versank im Schatten. »Das ist die erste Lektion für einen König: Hinterfrage alles. Du hast keine Freunde.«


    Sie ging weiter, trat in den Lichtkreis der vorletzten Lampe und nahm sie aus der verzierten Halterung. »Und vertraust du mir?« Noch immer wandte sie ihm den Rücken zu.


    Iolan schluckte. Er wollte es. Er wollte es von ganzem Herzen. Schließlich war Cassendrea doch seine Mutter. Aber genau genommen kannte er sie erst seit wenigen Stunden und er hatte keine Ahnung, was für ein Mensch sie war. Er kam zu dem Schluss, dass die beste Antwort auf diese Frage eine Gegenfrage war. »Kann ich dir vertrauen?«


    Als sie sich zu ihm umdrehte, lag ein Lächeln auf ihren Lippen. »Sehr gut. Du lernst schnell.« Mit der Lampe in der Hand kam sie auf ihn zu. »Doch in meinem Fall ist deine Sorge unbegründet. Du bist die Antwort auf meine Gebete an die Sechsgötter. Mit dir wird alles besser werden. Ich werde also alles in meiner Macht Stehende tun, um dir bei dem zu helfen, was vor uns liegt.« Sie ergriff Iolans Hand, beugte sich vor und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. »Und nun schlaf gut, mein Sohn. Träume von den großen Dingen, die wir gemeinsam erreichen werden.«
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    IM KERKER


    13. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Mirene zitterte am ganzen Leib. Sie hatte nur ihr ärmelloses weißbraunes Kleid an, und in dem Kellerloch, in das man sie gesteckt hatte, war es empfindlich kalt. Den Rücken an die Steinwand gelehnt hockte sie auf dem harten Boden, auf dem nicht einmal Stroh lag, und fror bis auf die Knochen.


    Ein Teil dieser Kälte kam von innen. Noch immer träumte sie in manchen Nächten von dem schrecklichen Angriff auf ihr Heimatdorf Efthaka. Sie sah die schattenhaften Gestalten der königlichen Soldaten, die zwischen den brennenden Hütten umherliefen und die hilflosen Bewohner des kleinen Fischerdorfs mit ihren Schwertern erschlugen. Sie glaubte die Schreie zu hören und die Hitze der Flammen zu spüren, die aus den Hüttendächern in den dunklen Himmel emporloderten. Überall lagen Tote auf den Straßen und sie trugen das von Überraschung und Entsetzen gezeichnete Gesicht ihrer Freundin Elea, die bereits während der ersten Augenblicke des Angriffs durch einen Pfeil getötet worden war.


    Es würden sicher noch Monde vergehen, bevor diese Albträume sie nicht länger plagten. Dennoch hatte Mirene das Gefühl gehabt, dass ganz langsam ein Heilprozess einsetzte, der ihr Ruhe schenkte und die Angst vor der Finsternis und dem Schlaf nahm.


    Aber dann waren am gestrigen Abend erneut Soldaten gekommen! Mirene war gerade damit beschäftigt gewesen, den Text zu lesen, den Idune ihr gegeben hatte, die Ehefrau von Senator Grekeas, in dessen Haus Iolan und sie seit einer Weile wohnten. Idune brachte ihr Lesen und Schreiben bei, wofür Mirene ihr sehr dankbar war, hatte sie doch niemals von den Ältesten in Efthaka lernen dürfen.


    Auf einmal hatte Mirene Poltern und Rufe im Eingangsbereich des Hauses vernommen. Als sie sich auf den Gang hinausgewagt hatte, waren schon die ersten Männer in den Rüstungen der Königsgarde aufgetaucht. Der Schrecken hatte sie regelrecht gelähmt, und bevor sie sich zur Flucht wenden konnte, war es zu spät. Sie wurde ergriffen und mit Idune und den Dienern des Hauses in den kastenartigen Aufbau einer Kutsche gesperrt.


    »Warum tun die das? Was wollen die von uns?«, hatte Mirene ängstlich gefragt. Keiner der Anwesenden hatte eine Antwort gehabt.


    Bis jetzt wusste sie nicht, warum sie und die Übrigen eingesperrt worden waren. Man hatte sie in ein großes Gebäude gebracht und dort in einen Kellergang geführt, von dem mehrere kleine, massiv anmutende Holztüren abzweigten. Als Idune sich lautstark beschwerte und dabei preisgab, dass sie die Frau des Senators war, hatte man sie von den anderen getrennt. Mirene war mit den Dienern derweil in einen der Räume gedrängt worden, in dem schon andere Gefangene auf sie gewartet hatten. Dann war hinter ihnen die Tür zugefallen. Wie lange genau das her war, wusste Mirene nicht.


    Der Raum war vergleichsweise groß, kahl und wurde nur durch zwei Lichtschächte in der Decke erhellt. Bei Tag mochte das genügen, bei Nacht jedoch, wenn nur der schwache Schein von Laternen, die offenbar in der Nähe der Schächte hingen, hinunterfiel, konnte man kaum etwas erkennen. Alle hier unten Eingepferchten wurden zu schattenhaften Gestalten, die zum Teil in leise, nervöse Unterhaltungen vertieft beisammenstanden, zum Teil wimmernd an den Wänden kauerten. Manche litten auch still wie Mirene.


    Die übrigen Gefangenen, das hatte Mirene mitbekommen, gehörten dem Haushalt von Senator Therius an, den sie, wenn sie nicht irrte, einmal bei einem Abendessen kennengelernt hatte. Der Senator war ein rundlicher Mann von freundlichem Gemüt gewesen, jemand, der den Sinnenfreunden in jeder Form huldigte. Sind Iolan und Grekeas nicht heute Abend zu Gast in Therius’ Landhaus?, dachte sie, und als sie begriff, was es wohl bedeutete, wenn man die Familien der Senatoren hier zusammenpferchte, wurde ihr noch kälter.


    Sie sind aufgeflogen! Diese Verschwörer, mit denen Iolan sich eingelassen hat, müssen verraten worden sein. Oh, ihr Sechsgötter, bitte lasst Iolan nichts zustoßen. Sollte man ihn tatsächlich als Hochverräter unter Hochverrätern gefangen genommen haben, war ihm, genau wie seinen Mitstreitern, der Tod gewiss.


    Bevor sie Gelegenheit hatte, sich weitere Gedanken darüber zu machen, hörte sie, wie sich jemand außen an der Zellentür zu schaffen machte. Der Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür ging auf. »Rein da«, befahl eine Männerstimme grob, und im nächsten Moment stolperten weitere Gefangene in den Raum, Männer und Frauen, genauso verwirrt und verängstigt wie die Anwesenden auch.


    Allerdings bemerkte Mirene, als sie neugierig den Kopf hob, gleich einen Unterschied. Die Gefangenen, die dort im Schein der Fackeln auf dem Gang in den Kellerraum getrieben wurden, waren fast alle keine Menschen. Vielmehr handelte es sich bei den grauhäutigen Gestalten um Quano. Einen Augenblick lang fragte Mirene sich verwirrt, ob es die Soldaten des Königs wirklich gewagt hatten, das Gahat-Heiligtum zu stürmen– ganz abgesehen davon, dass die Quano doch überhaupt nicht in die Verschwörung gegen den König verwickelt gewesen waren.


    Bis auf Arastoth, kam ihr in den Sinn, und auf einmal verstand sie. Es musste sich bei den Neuankömmlingen um die Diener des Botschafters handeln. Aber hatte Arastoth ihnen nicht bei ihrer Ankunft versichert, niemand wüsste von dem Versteck, in das er sie bringen würde? Wie es aussah, war auch er fehlbar.


    Was Mirene beinahe ebenso wunderte, war der Umstand, dass sich keiner der Quano-Gefangenen wehrte. Warum ließen sie sich diese Behandlung gefallen? Kein einfacher Soldat konnte einen Quano-Zauberer bezwingen. Sie erinnerte sich daran, wie mühelos Arastoth in der Nacht ihrer Flucht aus Efthaka einem ganzen Trupp Soldaten entkommen war. Und wie leicht es ihm gefallen war, bei ihrer Ankunft in Aidranon die Wachen am Seetor auszutricksen. Sie verstand es nicht.


    Mirene senkte den Kopf, zog die Knie an die Brust und schlang fröstelnd die Arme darum. Im Grunde spielte es auch kaum eine Rolle, ob die Soldaten nun eigene Gegenzauber oder Erpressung eingesetzt hatten oder ob schlicht nicht jeder Quano über so starke Gaben wie Arastoth verfügte. Nun waren diese Leute hier und sahen ebenso einem ungewissen Schicksal entgegen wie Mirene und die restlichen Bewohner des Haushalts von Senator Grekeas.


    »Mirene?«


    Eine sanfte Männerstimme ließ sie aufblicken. Im Dunkeln war kaum etwas zu erkennen, aber es hatte den Anschein, als stünde einer der Neuankömmlinge vor ihr. Seiner Gestalt mangelte es eigenartig an Konturen, bis sie begriff, dass er einen Mantel übergeworfen hatte. Sie versuchte, sein Gesicht auszumachen, aber es gelang ihr nicht.


    Sie wollte fragen, wer er sei, aber er kam ihr zuvor. »Mirene, ich bin es, Yokashano.« Er ging neben ihr auf die Knie, und nun erkannte sie das graue Gesicht mit den großen Augen unter der hervorstehenden Stirnwulst.


    »Yokashano!«, flüsterte Mirene überrascht. »Dann seid ihr es wirklich. Die Dienerschaft aus Arastoths Haus, meine ich.«


    »Ja, wir sind es«, bestätigte der Quano, den sie für einen jungen Mann hielt, obschon sie ihn nie nach seinem Alter gefragt hatte. »Die Soldaten tauchten mitten in der Nacht auf und nahmen uns ohne jede Erklärung fest. Ein paar von uns haben überlegt, ob wir uns wehren sollten, aber wir halten das Ganze für ein Missverständnis. Um für keine Verwicklungen zwischen unseren Ländern zu sorgen, werden wir eben hier ausharren, bis der Botschafter mit dem König gesprochen hat.«


    Ist das wirklich möglich?, fragte sich Mirene. Wissen Arastoths eigene Diener und Landsleute nicht, dass ihr Herr in ein Komplott verstrickt ist? »Ich glaube nicht, dass Arastoth euch aus dieser Lage heraushelfen kann«, sagte sie leise.


    »Was meinst du damit?« Verwirrt neigte Yokashano den Kopf zur Seite.


    Mirene überlegte, wie viel sie preisgeben durfte. Es mochte sein, dass außer ihr in diesem Raum niemand wusste, was tatsächlich vor sich ging. Iolan hatte sie in die Machenschaften von Arastoth, Senator Grekeas und Senator Therius eingeweiht. Aber verdienten diese Menschen und Quano nicht, ebenfalls zu erfahren, in welcher Gefahr sie schwebten? Zumindest Yokashano verdient es, dachte sie. Er war immer freundlich zu mir.


    Sie winkte ihn näher. »Setz dich zu mir«, bat sie. »Nicht jeder sollte hören, was ich dir zu sagen habe.« Gleich darauf schauderte es sie erneut in der Kälte des Kellerraums.


    Statt ihrer Aufforderung Folge zu leisten und heranzurücken, stand Yokashano zu ihrer Überraschung auf, nur um die Spange seines Mantels zu lösen und ihn von den Schultern zu streifen. Darunter schien er eine gewöhnliche ärmellose Tunika zu tragen, wie er sie so oft angehabt hatte, während sie sich in Arastoths Haus begegnet waren. »Hier«, sagte er, beugte sich vor und reichte ihr den Mantel. »Du frierst.«


    »Aber dir muss doch auch kalt sein«, widersprach Mirene halbherzig.


    »Quano frieren nicht so leicht wie Menschen«, erklärte er ihr. »Unsere Haut schützt uns.«


    Dankbar griff sie zu und schlang sich den Stoff um den Oberkörper. Der Mantel war nicht sonderlich dick, aber viel besser als gar nichts. »Das ist sehr nett.«


    Er nickte bloß und ließ sich neben ihr nieder, die Beine überkreuzt und den Rücken so gerade, als habe er einen Stock verschluckt. »Du sagtest, der Botschafter würde unsere missliche Lage nicht verbessern können. Warum?«


    »Weil ich glaube«, Mirene senkte die Stimme, »dass Botschafter Arastoth dafür verantwortlich ist.«


    Yokashano hob ein wenig die Stirnwulst, offenbar ein Ausdruck seines Erstaunens. Ansonsten blieb seine Miene ungerührt. »Was sollte er getan haben, das der Königsgarde einen Grund liefert, uns mitten in der Nacht aus unseren Gemächern zu holen und in dieser Festung einzukerkern?«


    »Er…« Sie zögerte. »Das, was ich dir jetzt sagen werde, wird wahrscheinlich kaum glaubhaft klingen, aber ich habe dieses Wissen von meinem Bruder Iolan, der es direkt aus Arastoths Mund erfahren hat. Und nicht nur aus seinem. Es ist also die Wahrheit.«


    Der Quano bedeutete ihr mit einem Nicken fortzufahren.


    Mirene zog den Mantel enger um den Leib. Dabei warf sie einen Blick in die Dunkelheit, die sie umgab. Kein anderer der Gefangenen hielt sich in ihrer unmittelbaren Nähe auf. Überhaupt waren die anderen, soweit Mirene das zu sagen vermochte, zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf sie oder Yokashano zu achten.


    Sie beugte sich vor. »Arastoth gehört, genau wie Senator Grekeas, dessen Dienerschaft ebenfalls hier eingekerkert ist, einer Gruppe von Verschwörern an, die sich der Weiße Zirkel nennt. Deren Ziel ist es, den König herauszufordern. Ich weiß nicht, was sie genau vorhaben. Vielleicht wollen sie nur mehr Macht für den Großen Rat. Vielleicht wollen sie aber auch das Königshaus insgesamt stürzen. Jedenfalls sollte Iolan ihnen dabei helfen. Sie wollen ihn dem Großen Rat als den tot geglaubten Sohn eines berühmten Senators präsentieren. Er hieß Lahrian Kamenor und war anscheinend vor Jahren sehr wichtig in Aidranon, bis ihn der König angeblich ermorden ließ.«


    »Der Name sagt mir nichts«, stellte Yokashano fest.


    Mirene zuckte mit den Schultern. »Ganz genau kenne ich die Geschichte auch nicht. Ich weiß nur, was Iolan mir erzählt hat. Er selbst zweifelte zuletzt daran, Kamenors Sohn zu sein. Vor ein paar Stunden jedenfalls hat Senator Grekeas ihn zu einer Feier im Landhaus von Senator Therius mitgenommen. Ich nehme an, dass sich dort die Verschwörer getroffen haben. Was geschehen ist, vermag ich nur zu raten. Doch weil sowohl in Grekeas’ Haus als auch in Arastoths Heim Soldaten eingedrungen sind, fürchte ich, dass der Weiße Zirkel aufgeflogen ist. Vermutlich bringt man die Verschwörer in diesem Augenblick in Ketten nach Aidranon. Wenn sie nicht bereits…« Sie brach ab. Sie wollte den Gedanken nicht laut aussprechen. Am liebsten würde sie ihn nicht einmal denken. Aber sie konnte es nicht verhindern. Wenn sie nicht bereits tot sind.


    Oh, Iolan…


    Mirene spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Tränen der Angst und Verzweiflung traten ihr in die Augen. Sie schob eine Hand unter dem Mantelstoff hervor und wischte sie eilig weg. Gleichzeitig räusperte sie sich, um die Kehle freizubekommen.


    Yokashano legte den Kopf schief. Mirene glaubte, dass der Blick seiner großen, schwarzen Augen auf ihr lag. Sie hatte gehört, dass Quano in der Finsternis deutlich besser sehen konnten als Menschen. Ob er ihre Tränen bemerkt hatte?


    Er hob die Hand, und auf einmal glomm ein schwaches Licht zwischen seinen Fingern auf, wie die Flamme einer beinahe heruntergebrannten Kerze. Nun sah sie sein graues Gesicht deutlicher. Er wirkte so fremd und doch, anders als Arastoth, gar nicht unheimlich. Ein Ausdruck von Güte schien auf seinen Zügen zu liegen, der ihn älter machte, als sie ihn zunächst eingeschätzt hatte. Vielleicht war es auch bloß das goldgelbe Glühen zwischen seinen Fingern, das ihr diesen Eindruck verschaffte.


    »Wenn du wirklich recht hast«, sagte Yokashano mit leiser, ernster Stimme, »dann tut es mir leid.«


    »Es tut dir leid?«, wiederholte Mirene verwirrt.


    »Der Botschafter hat dich und deinen Bruder nach Aidranon gebracht. Er war es, der euch in seinen Kampf hineingezogen hat. Also ist alles, was deinem Bruder und dir widerfahren sein mag und noch widerfährt, letzten Endes seine Schuld, die Schuld eines Quano.« Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr. »Ich habe stets zum Botschafter aufgeschaut. Er ist ein Mann von einiger Wichtigkeit für die Quano-Gemeinde in Aidranon. Doch sollte er den Weg der Lüge und Intrige eingeschlagen haben, hat er einen schweren Fehler begangen. Wir Quano sind die Verbündeten der Menschen. Wir schätzen sie. Falschheit liegt nicht in unserer Natur. Es widerspricht unserem Streben nach der Einheit mit Gahat, der Weltseele. Und da wir in Gahat alle eins sind, fällt Arastoths Fehler auf uns andere zurück. Sollte er sich gegen den König verschworen haben, den rechtmäßigen Anführer Cordurs, so hätten wir alle versagt, weil wir nicht erkannten, dass sich einer von uns von Gahat abgewandt hat. Und das… das täte mir leid.«


    Mirene staunte, wie Yokashano, der doch bloß ein Diener war, über seinen Herren sprach. In der Gesellschaft der Quano schienen Hierarchien anders bewertet als unter den Menschen. Sie wollte etwas erwidern, aber Yokashano gab ihr keine Gelegenheit dazu.


    »Abgesehen davon«, fuhr er fort, »wissen wir alle, dass viele Menschen… Unbehagen im Umgang mit uns Quano empfinden. Wir verfügen über Gaben, die nur die Weisesten unter euch verstehen, und diese Macht sorgt dafür, dass viele uns fürchten, denn sie messen uns nach ihren eigenen Maßstäben– und bei den Menschen führt Macht oft zum Bösen.«


    Mirene musste an König Agathon denken und dass er, bloß um Iolan in die Finger zu bekommen, ihr ganzes Heimatdorf ausgelöscht hatte.


    »Umso wichtiger ist es, diesen Menschen vorzuleben, dass wir anders sind, dass man uns nicht zu fürchten braucht. Ja, Gahat verleiht uns Fähigkeiten, die es uns ermöglichen würden, viel Unheil über euch zu bringen. Nur streben wir danach nicht. Wir wollen nichts weiter als Frieden. Dass du mit Arastoth ausgerechnet einen unter uns kennenlernen musstest, der anders denkt und damit vielleicht dein Unbehagen gegenüber uns bestärkt hat… auch das tut mir leid.«


    In diesem Augenblick geschah etwas sehr Seltsames. Mirene hörte auf zu frieren. Stattdessen fühlte sie eine eigentümliche Wärme in ihr aufsteigen, die so gar nicht zu diesem Ort passte. Sie streckte die Hand aus und legte sie Yokashano auf den nackten Unterarm. Es war das erste Mal überhaupt, dass sie einen Quano mehr als bloß flüchtig berührte. Seine Haut fühlte sich an wie altes Leder, aber sie war warm wie der Bauch einer Katze, die am Küchenfeuer gesessen hatte.


    »Ich habe keine Angst vor euch«, sagte sie leise. »Nicht mehr. Und ich käme nie auf den Gedanken, dich oder einen anderen der Quano hier nach Arastoths Taten zu beurteilen.«


    Yokashano neigte den Kopf und in seinen Augen glitzerte etwas, das für Mirene wie Bewunderung aussah. »Dann bist du etwas Besonderes«, erwiderte er.


    Sie schenkte ihm ein klägliches Lächeln und zog die Hand wieder zurück. »Leider hilft uns das nicht, aus dieser Klemme zu entrinnen. Schon morgen können die Soldaten zurückkehren und uns gemeinsam mit Arastoth und Senator Grekeas und den anderen Verschwörern den Prozess machen. Wahrscheinlich werfen sie uns in der Arena wilden Tieren zum Fraß vor.« Der Gedanke ließ sie schaudern.


    »Keine Sorge«, erwiderte Yokashano. »Dazu wird es nicht kommen. Keiner von uns hat sich etwas zuschulden kommen lassen. Keiner wird verurteilt werden. Das wird Gahat nicht zulassen.«


    Er sagte das mit einer so ruhigen Selbstsicherheit, dass Mirene seinen Worten einfach Glauben schenken musste. Im Grunde mochte sich ihre Lage seit seinem Eintreffen in diesem Kerker nicht verbessert haben. Trotzdem gab ihr die Gesellschaft des Quano und das winzige Licht in der Dunkelheit, das er in seiner Hand erzeugte, irgendwie neuen Mut.
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    CASSENDREAS NETZ


    13. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Auf die Nacht des Schreckens folgte ein Tag, an dem in der Hauptstadt des Cordurischen Reichs eine Betriebsamkeit herrschte wie in einem Bienenstock. Mehrere Soldatentrupps verließen Aidranon, um nach Überlebenden des Drachenangriffs zu suchen und sicherzugehen, dass sich das Ungeheuer wirklich aus der Nachbarschaft der Stadt zurückgezogen hatte. Schnelle Boten wurden in die Dörfer und Städte Cordurs geschickt, um einerseits das Volk zu warnen und andererseits Kunde einzuholen, ob der geflügelte Schrecken irgendwo gesehen worden war. Auf den Mauern und Türmen waren die Wachposten verstärkt worden, und auch zahlreiche Quano-Theurgen hielten sich dort auf, um einen möglichen Angriff des Drachen abzuwehren.


    In den Straßen Aidranons selbst verbreitete sich unterdessen die Nachricht vom Tod des Königs wie ein Lauffeuer. Überall in den Tavernen, in den Bädern und auf den Plätzen sprach man vom letzten Kampf des Schwarzen Löwen– meist mit Bestürzung, mitunter jedoch auch mit Erleichterung oder Genugtuung. Zugleich eilten Sänften mit Senatoren geschäftig hin und her, während die wichtigen Männer der Stadt zu vertraulichen Treffen zusammenkamen, um über Cordurs Zukunft zu sprechen, bevor sie öffentlich die Stimme erhoben.


    Das alles bekam Orontoghast mit, während er sich, in eine unscheinbare braune Robe mit Kapuze gehüllt, durch die Straßen der Stadt bewegte. Sein Ziel war das Gebäude des mächtigen Großen Rats von Aidranon, das am Westrand des Großen Forums aufragte. In diesem riesigen, von einem Säulengang umgebenen Rundbau würde heute der kommende Herrscher des Cordurischen Reichs benannt werden.


    Orontoghast war neugierig. Er fragte sich, ob die Senatoren Aspheon die Königswürde zusprechen würden, dem Knaben, den Iurias Agathon im vertrauten Gespräch mit seinem alten Freund stets als verzärtelt bezeichnet hatte. Oder würde Listris, die älteste Tochter des verstorbenen Königs, das Wort ergreifen und versuchen, eine drei Jahrhunderte alte Tradition männlicher Dominanz zu brechen? Dass Anielle, Iurias’ atlesische Frau, viel zu dieser Frage beitragen würde, glaubte Orontoghast nicht. Sie war zu sanftmütig und politisch kraftlos, um den Senatoren die Stirn zu bieten.


    In einen bloß milden Schleier der Unscheinbarkeit gehüllt, der ihn zu einem beliebigen Bürger Aidranons machte, betrat Orontoghast die Schatten des imposanten Säulengangs. Ähnlich den Speichen eines Rades durchbrachen acht Einbuchtungen die runde Außenmauer des Ratsgebäudes. In derjenigen im Osten und im Westen fanden sich Eingänge ins Innere, das sogenannte Morgen- und Abendtor. In den übrigen sechs gleichmäßig verteilten Nischen erhoben sich kunstvoll gemeißelte, fast dreifach mannshohe Statuen der Sechsgötter: Dheberan, Trahjana und Actuani blickten gen Norden und Vegare, Verdamon und Procyros gen Süden. Die Anordnung hatte eine komplizierte religiöse Bedeutung, die Orontoghast einst auch bekannt gewesen war, ihm aber mittlerweile entfallen war.


    Gemeinsam mit einigen staatsmännisch in Purpur und Gold gewandeten Senatoren und zahlreichen einfach gekleideten Schaulustigen trat der greise Quano über die Schwelle des Abendtores. Nach der Hitze, die am späten Nachmittag auf dem gepflasterten Forumsplatz geherrscht hatte, empfand Orontoghast die Kühle, die ihn im Ratsgebäude empfing, als ausgesprochen angenehm. Hohe Fenster ließen zwar genügend Licht ins Innere fallen, aber die dicken Mauern hielten die Glut der Sommersonne fern.


    Er durchquerte die mit Marmor ausgelegte Eingangshalle und begab sich zu einer der beiden breiten Treppen, die hinauf zu den Galerien führten. Sie standen jedem Besucher offen, der einer Ratssitzung als Zuschauer beiwohnen wollte. An den meisten Tagen war dort auf den Rängen nicht viel los. Das Interesse der Stadtbewohner an der Tagespolitik oder Kriegszügen in so fernen Länden wie Phoekia oder Xol hielt sich in Grenzen.


    Am heutigen Tag allerdings drängte sich das Volk von Aidranon ungeachtet aller Drachenfurcht auf den Plätzen hoch über dem Ratsrund in der Mitte des Gebäudes. Jeder wollte dabei sein, wenn darüber entschieden wurde, wer der neue König von Cordur sein würde.


    »Bitte«, sagte Orontoghast mit scheinbar zittriger Stimme. »Lasst einen alten Mann durch. Ich muss mich setzen.«


    Er hatte Glück. Zwar mit leisem Murren, aber dennoch vom Respekt vor dem Alter erfüllt, machten ihm die Anwesenden auf der Galerie Platz und gestatteten ihm, sich nach vorne zu begeben, wo es zwei Sitzreihen gab, die sich annähernd vollständig ringförmig um den Saal zogen. Die Kapuze nach wie vor tief ins Gesicht gezogen, nahm Orontoghast Platz, um dem Schauspiel zu folgen, das sich dort unten in Kürze ereignen würde.


    Noch war die Sitzung nicht eröffnet. Aber das Senatorenrund zu seinen Füßen war bereits gut besetzt. Orontoghast sah Prion Luciastas, den Vorsitzenden des Rats, außerdem die Senatoren Arilon und Ekureus, die er aus dem Kleinen Rat des Königs kannte, und noch viele weitere Gesichter, die ihm zumindest flüchtig aus seiner langen Zeit als Erztheurg von Aidranon vertraut waren.


    Einige Plätze blieben jedoch leer. Senator Grekeas fehlte ebenso wie der ehrenwerte Senator Dorimedon. In der Ecke, die den Botschaftern der unterworfenen oder verbündeten Reiche vorbehalten war, glänzten gleich drei der fünf Repräsentanten durch Abwesenheit: Botschafter Arastoth aus Quanish, Botschafter Yariim aus Phoekia und der Vertreter der Freistadt Iarike. Orontoghast wusste natürlich, warum sie fehlten. Sie hatten zum Kreis der Verschwörer gehört, die gestern in Senator Therius’ Landhaus zusammengekommen waren. Er nahm an, dass sie nicht mehr am Leben waren. Entweder hatten die Soldaten der Königsgarde sie erschlagen oder– noch wahrscheinlicher– sie waren von Iolan getötet worden, als der sich, zweifellos unkontrolliert und ohne dies zu wollen, in einen Drachen verwandelt hatte.


    Orontoghast fragte sich, wo Iolan in diesem Augenblick war. Normalerweise vermochte ein Berührter Dyrracher, der die rechte Ausbildung in einem der Tempel der Gottdrachen genossen hatte, bewusst in seine Drachenform und wieder zurück zu wechseln. Iolan war dazu sicher nicht imstande. Er musste sich versehentlich verwandelt haben . War er nach dem Massaker geflohen und noch in seiner Drachenform davongeflogen, von Entsetzen und unbändigem Zorn zugleich erfüllt? Oder hatte er sich zurückverwandelt und irrte nun irgendwo nördlich der Stadt nackt und dem Wahnsinn nahe durch die Wildnis?


    Wenn ich ihn bloß finden könnte, dachte Orontoghast. Dann könnte ich anfangen, Buße zu tun für die Fehler, die ich gemacht habe. Denn obschon er die Dinge, die geschehen waren, beginnend mit Arastoths Verrat vor vielen Jahren bis hin zu Iolans Verwandlung in einen leibhaftigen Drachen in der letzten Nacht, kaum hätte voraussehen können, fühlte er sich irgendwie schuldig.


    In einer von Tüchern verhüllten Kutsche, die unweit des gegenwärtig wenig genutzten Morgentores des Ratsgebäudes stand, saß Iolan gemeinsam mit Cassendrea und wartete. In gewöhnliche Tuniken gekleidete Soldaten der Königsgarde standen um die Kutsche herum und bewachten sie– ähnlich der Männer, die Erindrea zu ihren Ausflügen begleitet hatten, während derer sie mit Iolan zusammengekommen war.


    »Wo bleibt er nur?«, fragte dieser sich nun leise. Er war mittlerweile in neue, edle Kleider gewandet, die in Schwarz und Gold gehalten waren. Die Farben waren nicht zufällig ausgewählt. Sie sollten an den Schwarzen Löwen Iurias Agathon erinnern.


    »Er wird kommen«, versicherte seine Mutter ihm. Auch sie trug heute mit Bedacht ausgesuchte Gewänder, die sie gleichzeitig majestätisch erscheinen ließen, andererseits aber Iolans Tunika und Mantel nicht in den Schatten stellten.


    Mit einer Hand schob Iolan den Vorhang einen Spalt breit auf und spähte auf die Straße. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Vielleicht befindet er sich bereits im Ratsgebäude und hat uns sitzen lassen.«


    Seine Mutter lächelte milde. »Galban würde das nicht tun. Er ehrt mich noch immer als frühere Königin. Außerdem habe ich einen Spion im Rat sitzen. Sollte er in der Ratskammer aufgetaucht sein, wüssten wir davon.«


    Aus einer Seitenstraße kam ein zweispänniger Botenwagen gefahren. Ein Mann in der schwarzsilbernen Uniform der Königsgarde stand aufrecht hinter der hochgezogenen Verkleidung und hielt die Zügel der beiden Rappen in den Händen.


    »Siehst du«, sagte Cassendrea. »Dort kommt er.«


    Galban brachte den Wagen neben der Kutsche zum Stehen. Er stieg ab, reichte einem der unscheinbar wirkenden Männer die Zügel und trat auf die Kutsche zu. »Edle Cassendrea, hier bin ich«, sagte er mit seiner dunklen, vollen Stimme, ohne Anstalten zu machen, in die Kutsche zu steigen.


    »Legar Galban«, erwiderte sie, »habt Dank, dass Ihr es einrichten konntet, mich zu treffen, bevor Ihr Euch zum Rat begebt. Kommt herein. Wir müssen reden.«


    Er zögerte kaum merklich, dann schlug er das Tuch zur Seite, um in die Kutsche zu steigen. Als er Iolan erblickte, stockte er. »Das ist einer dieser Verschwörer! Der Sohn von Lahrian Kamenor. Was macht er an Eurer Seite? Was geht hier vor?«


    Cassendrea beugte sich vor und funkelte Galban warnend an. »Dämpft Eure Stimme, Legar. Was wir zu besprechen haben, betrifft zunächst nur uns. Und nun kommt herein. Ich werde Euch alles erklären.«


    Widerstrebend, aber vom instinktiven Gehorsam eines Mannes erfüllt, der sein Leben lang als Soldat gedient hatte, leistete Galban der Aufforderung Folge. Als er sich, etwas umständlich in seiner Lederrüstung, ihnen gegenüber niedergelassen hatte, sah er sie erwartungsvoll an.


    »Legar Galban«, begann Cassendrea, »es geht in diesen Stunden um nichts weniger als die Zukunft des Cordurischen Reichs. Der König ist tot, und der Rat kommt zusammen, um seinen Nachfolger zu krönen. Doch welche Kandidaten stehen zur Auswahl?« Sie machte eine wohlbedachte Pause, bevor sie fortfuhr. »Zum einen wäre da Aspheon, der jüngste Sohn des Königs, den Iurias selbst für kaum fähig hielt, das Reich zu führen. Verbessert mich, wenn ich mich irre.«


    Der Anführer der Königsgarde musterte sie mit argwöhnischem Blick. »Er sprach mit gewisser Sorge von den Tagen nach seinem Abdanken«, gestand er.


    »Uns kamen die gleichen Worte zu Ohren«, sagte Cassendrea nickend. »Aspheon ist jung, unerfahren, und er hat die Seele eines Künstlers. Er wird niemals imstande sein, die harten Entscheidungen zu treffen, die nötig sind, um das Reich in seiner Stärke zu bewahren. Listris, seine ältere Schwester wäre dazu vielleicht in der Lage, doch könnt Ihr Euch eine Frau auf dem Thron vorstellen, Legar? Wollt Ihr Euch einer Frau unterwerfen müssen?«


    Der gealterte Soldat bedachte sie mit einem düsteren Lächeln. »Ihr wisst so gut wie ich, edle Cassendrea, dass die Frauen des Cordurischen Reichs nicht so machtlos sind, wie es manche Männer gerne hätten. Seid Ihr nicht der lebende Beweis?«


    Sie neigte den Kopf. »Zugegeben. Doch vielen der Senatoren geht es letzten Endes vor allem um den Schein. Es geht um ihren Stolz und darum, das Gesicht zu wahren. Alles, was das Gleichgewicht der Kräfte ins Wanken bringt, versetzt sie in Furcht. Reformen versetzen sie in Furcht. Würde eine Frau auf den Thron kommen, wie lange würde es dauern, bis Frauen nach dem Amt einer Senatorin streben würden? Es könnte unsere ganze Gesellschaft verändern. Aber ist sie schon bereit dazu?«


    Langsam schüttelte Galban den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Nun, ich weiß es: Sie ist es nicht. Deshalb wird Listris niemals den nötigen Rückhalt im Großen Rat bekommen, um den Thron für sich beanspruchen zu können. Die Senatoren werden lieber einen kraftlosen Knaben an die Spitze bringen. Anschließend werden sie ihn nach ihrem Gutdünken manipulieren. Und niemand vermag sie aufzuhalten, denn Anielle, seine Mutter, ist genauso schwach wie ihr Sohn, eine Dienerin im Geiste, keine Herrscherin.«


    »Worauf wollt Ihr hinaus? Beabsichtigt Ihr etwa, den Sohn von Lahrian Kamenor zum König krönen zu lassen? Sucht Ihr dafür nach Unterstützern?« Galban warf Iolan einen feindseligen Blick zu.


    »Ihr wisst nicht alles«, antwortete Iolans Mutter. »Dieser junge Mann ist nicht der Sohn von Lahrian Kamenor. Botschafter Arastoth verbreitete diese Lüge, um ihn für seine Zwecke einzuspannen. Er wollte, dass Iolan aus Hass gegen den König zu Felde zieht, ein Plan, der aus reiner Bosheit geboren worden sein muss angesichts der Tatsache, wer Iolan wirklich ist.«


    »Und wer ist er?«, wollte Galban wissen.


    Cassendrea lehnte sich zurück und sah den Anführer der Königsgarde mit ruhiger Gewissheit an. »Mein Sohn.«


    Sie ließ die Enthüllung einen Augenblick lang in der Luft hängen, um Galban Gelegenheit zu geben, ihre Worte zu begreifen.


    Dessen Augen weiteten sich vor Unglauben. »Soll das ein Scherz sein?«


    »Nein, Legar, Iolan ist mein Sohn. Und er ist Iurias’ Sohn. Er ist unser Erstgeborener, von dem wir dachten, er wäre kurz nach der Geburt gestorben. Doch dies war ebenfalls eine Täuschung, und auch für sie ist der Quano Arastoth verantwortlich. Es mag erschrecken, uns das vor Augen zu führen, aber seine Ränkespiele reichen beinahe zwei Jahrzehnte zurück. Wie sehr muss er den König gehasst haben, um so lange auf dessen Sturz hinzuarbeiten?«


    Galban blinzelte und schüttelte den Kopf. »Das kann ich kaum glauben, edle Cassendrea.«


    »Wollt Ihr mich der Lüge bezichtigen, Legar?« Die Miene von Iolans Mutter wurde hart.


    »Nein, das nicht«, beeilte Galban sich zu versichern. »Es ist bloß eine so unfassbare Geschichte. All die Jahre soll der Sohn des Königs, um den er nach seinem Tod so getrauert hat, am Leben gewesen sein? Und nun kehrt er zurück, am Tag nach dem Dahinscheiden des Schwarzen Löwen?«


    »Ihr irrt Euch«, mischte sich nun Iolan erstmals ein. »Ich bin schon seit Wochen in Aidranon. Nur kannte ich meine wahre Herkunft nicht. Arastoth hat mich betrogen, wollte mich als Werkzeug in seinem Kampf gegen meinen Vater einsetzen. Ich war gestern Nacht unter den Verschwörern, noch glaubend, auf der richtigen Seite zu stehen. Dann kamen der König und seine Soldaten– und kurz darauf erschien der Drache.«


    »Ihr habt den Drachen mit eigenen Augen gesehen?« Galbans Stimme war auf einmal kaum mehr als ein raues Flüstern.


    Iolan nickte. »Es war ein gewaltiges rotes Ungetüm, und sein Atem brannte wie die Feuer des Unterreichs. Seine Wildheit zerstörte das Landhaus und tötete alle, die ihm über den Weg liefen, gleich ob Senator oder Soldat.« Sein Herz klopfte auf einmal schneller in seiner Brust. Seine Worte waren keine unmittelbare Lüge, aber doch auch nicht die ganze Wahrheit. Wenn Galban wüsste, dass ich der Drache war, wäre ich sofort tot, dachte er. Glücklicherweise bestand kaum Aussicht, dass er es herausbekam. Und Iolans Aufregung würde er ohne Zweifel fehldeuten und ihrer Lage zuschreiben.


    »Die Götter waren mit Iolan«, nahm Cassendrea den Faden auf. »Sie verbargen ihn vor dem Toben des Drachens, sodass er nur leicht verletzt wurde. Sie wollten, dass Iolan überlebt, damit die Linie der Herrscher von Cordur nicht in einem schwächlichen Knaben fortbesteht, in dessen Adern atlesisches Blut fließt.« Auf ihrer Miene zeigte sich Abscheu. Ihr Zorn auf die zweite Frau des Königs saß tief, wie Iolan erkannte.


    Iolans Mutter beugte sich vor und ihre Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. »Damit das nicht geschieht, damit die Senatoren nicht aus bloßer Verzweiflung Aspheon die Krone auf den Kinderkopf setzen, müssen wir eingreifen, in dieser Stunde. Iolan ist bereit, sein Erbe anzutreten. Meine Unterstützung hat er, ebenso die des Erztheurgen von Aidranon und des Botschafters von Phoekia.«


    »Yariim gehörte zu den Verschwörern«, gab Galban zu bedenken.


    »Yariim hatte sich gegen Iurias verschworen. Iolan wird er folgen. Wie Urghaskar auch. Wie ich auch. Und wie jeder Senator, der mir noch gewogen ist.« Cassendrea sah ihr Gegenüber eindringlich an. »Aber wir brauchen zusätzlich Eure Hilfe, denn ohne den Rückhalt der Königsgarde ist ein König nichts.«


    »Ich soll also mit Euch in dieses Ratsgebäude gehen und Iolans Anspruch unterstützen«, sagte Galban langsam nickend.


    »Ja, das wäre unser Wunsch. Natürlich würde sich der König daran erinnern, wer treu zu ihm stand, als es darauf ankam. Es würde sich nicht nur in harter Münze für Euch lohnen. Er stünde zudem in Eurer Schuld, und solltet Ihr in Zukunft ein Anliegen haben, wird er Euch seine Gunst nicht verwehren.«


    »Ist das so?« Galban richtete den Blick auf Iolan. »Schwört Ihr, so viel Mann zu sein wie Euer Vater und zu Eurem heute gegebenen Wort zu stehen?«


    Iolan hatte das Gefühl, sehr dicht an einem tiefen Abgrund zu stehen. Für gewöhnlich fürchtete er keine Höhen, aber diesmal verkrampften sich seine Eingeweide. Dennoch presste er die Lippen zusammen und nickte mit aller Entschlossenheit, die er aufzubringen vermochte. »Ich stehe zu meinem Wort«, sagte er.


    Schweigend starrte der kräftige Mann Iolan und seine Mutter eine Weile lang an. Trotz allem schien er unschlüssig zu sein, was er tun sollte. Anielle und ihre Kinder, darunter auch der gegenwärtig als rechtmäßig angesehene Thronfolger, mussten es als Verrat betrachten, wenn er sich von ihnen abwandte.


    Aber es ist kein Verrat, dachte Iolan. Ich bin der rechtmäßige Thronerbe. Ich wurde als erster Sohn meiner Eltern geboren, obwohl lange Zeit alle glaubten, ich wäre tot.


    »Wenn Ihr es nicht für mich oder Iolan tun wollt«, drängte Cassendrea weiter, »dann tut es für Euren langjährigen Kampfgefährten Iurias. Ich weiß, wie nahe Ihr ihm standet. Daher müsst Ihr wissen, wie sehr er es gewollt hätte, dass sein Erstgeborener den Thron besteigt. Ihr konntet nicht verhindern, dass Iurias in diesem grauenvollen Kampf gegen den Drachen zu Tode kam. Aber Ihr könnt verhindern, dass auch sein Lebenswerk, sein Reich, zugrunde geht. Iolan ist ein Kämpfer, wie Iurias auch. Er wird Cordur beschützen. Die Sechsgötter haben ihn erwählt, das Cordurische Reich zu führen.« Sie schloss die Augen und breitete die Hände in einer Geste der Ergebenheit aus. »Ich lege unser Schicksal in Eure Hände, Legar Galban.«


    Ein Moment des Schweigens schloss sich an. Galban schien noch immer mit sich zu ringen. Iolan glaubte beinahe die Waage der Schicksalsgöttin Actuani zu sehen, deren Waagschalen sich in diesem Augenblick ebenso in die eine wie in die andere Richtung senken konnten, während die Zukunft des Cordurischen Reichs im Ganzen und seine eigene im Besonderen auf der Kippe standen.


    Der Veteran holte tief Luft. »Also gut«, knurrte er und sah Iolan an. »Ich werde an Eure Seite treten, wenn Ihr Euren Thron einfordert. Und mit mir die Königsgarde von Aidranon.«


    Gemächlich öffnete Cassendrea die Augen wieder und lächelte. »Danke«, sagte Iolan ernst. »Ihr werdet es nicht bereuen.«


    »Wir sehen uns im Ratsgebäude«, erwiderte Galban. Er erhob sich und schlüpfte durch den Vorhang aus der Kutsche, nur um zu seinem Wagen zu gehen, die Zügel an sich zu nehmen und aufzusteigen. Mit einem knappen Befehl und einem Schlagen der Lederriemen setzten sich die Pferde in Bewegung und der Wagen ratterte über das Straßenpflaster davon in Richtung Abendtor.


    »Wir gehen hinten hinein«, erklärte Cassendrea, die nun ebenfalls aufstand.


    »Das war knapp«, meinte Iolan. »Eine Weile dachte ich, wir würden ihn nicht überzeugen können.«


    Seine Mutter lächelte erneut. »Er ist ein altes Schlachtross, dickköpfig und misstrauisch. Aber wenn man weiß, wie man ihn nehmen muss, begleitet er einen treu bis in den Tod. Dich in eine Reihe mit Iurias zu stellen würde Erfolg haben, das wusste ich. Denn für Iurias hätte Galban sein Leben gegeben, und dass er nicht dabei war, als der König gegen den Drachen kämpfte, dass er ihm nicht beistehen und seinen Tod vielleicht verhindern konnte, nagt an ihm– und das wird es auch noch eine Weile tun. Gut für uns.«


    Als sie in den Schatten der mächtigen Säulen traten, die das Ratsgebäude umgaben und sein kuppelförmiges Dach trugen, tauchte unvermittelt Urghaskar auf. Er musste sich dort verborgen und auf den Moment gewartet haben, da sie die Kutsche verlassen würden. »Wart Ihr erfolgreich?«, fragte er.


    Cassendrea nickte. »Galban gehört uns.«


    »Gut«, sagte der Erztheurg. »Meine Augen und Ohren haben unterdessen den Botschafter von Phoekia ausfindig gemacht. Ich habe ihn für unsere Sache gewinnen können. Er hält sich im Ratsgebäude bereit.«


    »Somit haben wir getan, was wir tun konnten, um das Schicksal zu unseren Gunsten zu beeinflussen.« Cassendrea legte Iolan die Hand auf die Schulter. »Bist du willig, den nächsten Schritt zu tun?«


    Iolan glaubte das Geräusch einer Tür zu hören, die sich hinter ihm schloss, der Tür zu seiner Vergangenheit, seinem früheren unbeschwerten Leben in Efthaka, zu dem er wohl niemals mehr zurückkehren würde. »Gehen wir.«
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    DUELL DER KÖNIGINNEN


    13. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »Das Cordurische Reich sieht schweren Tagen entgegen, das wird niemand in diesem Rund leugnen können. Aus diesem Grund ist es umso wichtiger, dass wir geeint zusammenstehen und mit einer Stimme sprechen, wenn es nun gilt, die Lücke zu schließen, die durch den Tod des großen Iurias Agathon gerissen wurde. Senatoren des Großen Rats, ich präsentiere euch Königin Anielle und Kronprinz Aspheon Agathon.«


    Mit diesen Worten und unter dem beifälligen Applaus der anwesenden Ratsmitglieder trat Prion Luciastas aus der Mitte des Ratsrundes. In den letzten Minuten hatte er dort gestanden und von flammender Inbrunst erfüllt die Gefahr des Krieges mit Xol und die Tragödie des Ablebens des Königs für die Anwesenden in Worte gefasst. Nun zog er sich zurück und überließ der Witwe des Königs den Platz des Redners.


    Orontoghast reckte ein wenig den Hals, um besser sehen zu können. Die blondhaarige Tochter eines atlesischen Stammesfürsten, die mit Iurias Agathon den Bund der Ehe eingegangen war und ihm drei Kinder geschenkt hatte, saß mit ihrem Sohn und den zwei Töchtern auf einem Podest, das sich zwischen den Sitzreihen der Senatoren erhob. Sie trug ein dunkelblaues Gewand, zum Zeichen ihrer Trauer, und hatte auch nur ein paar ausgewählte silberne Schmuckstücke angelegt. Das blonde Haar hielt sie unter einem durchscheinenden Tuch verborgen. Auch ihre Kinder waren dem Anlass gemäß in schlichte, aber elegante Stoffe gekleidet.


    Auf ein Zeichen des Prions hin stand Anielle auf und schritt die kurze Treppe hinunter in die Mitte des Ratsrundes. »Ihr Senatoren von Aidranon und Vertreter verbündeter Lande«, begann sie, wobei sie sich langsam im Kreis drehte, um möglichst viele der Versammelten anzublicken. Sie war eine schöne Frau, wirkte aber mit ihrer stillen Art inmitten all dieser lauten Politiker beinahe verloren. »Mein Mann, der König, ist tot, und das Cordurische Reich ist in Trauer. Viele von Euch haben uns bereits ihr Mitgefühl bekundet und dafür danke ich Euch. Und so wie auf Euer Mitgefühl, hoffe ich auf Eure Unterstützung, wenn mein Sohn, als Erstgeborener des Königs, den Bräuchen und Gesetzen Cordurs gemäß den Platz seines Vaters einnimmt. Aspheon ist jung an Jahren, aber er wurde zeit seines Lebens auf diesen Tag vorbereitet, und mit Eurer Hilfe wird auch er zu Größe heranwachsen. Die Götter und sein Vater lächeln schon jetzt auf ihn herab.«


    Anielle blickte zu Prion Luciastas hinüber, ein Zeichen, dass dieser mit dem Zeremoniell fortfahren sollte. Dieser erhob sich von seinem Platz auf den Marmorsitzreihen. »Uns wurde Aspheon, der Erbe von Iurias Agathon, vorgestellt. Wer bezeugt sein Anrecht auf den Thron des Cordurischen Reichs?«


    Neugierig ließ Orontoghast den Blick über die Anwesenden schweifen. Wer würde als Erster versuchen, sich hervorzutun und dem neuen König anzudienen? Es war Senator Ekureus, der ohne zu zögern von seinem Platz aufstand und sein Gewand glattstrich. Er besaß familiäre Bande nach Atlesia, und man munkelte zudem, dass seine Gedanken in stillen Nachtstunden bei der Königin waren. Dass er sich zu Wort meldete, wunderte den alten Quano nicht.


    »Ich hatte die Ehre, in den letzten Monden König Iurias Agathon im Kleinen Rat mit guten Worten und Taten zur Seite stehen zu dürfen. In dieser Zeit war es mir auch vergönnt, Prinz Aspheon zu begegnen. Ich habe ihn als jungen Mann kennengelernt, der von einem weit über sein Alter hinausgehenden Ernst erfüllt ist und ein Verständnis für die Dinge des Lebens hat, das dem vieler Männer gleichkommt oder dieses sogar übertrifft. Ich bin fest davon überzeugt, dass dieser junge Mann das Cordurische Reich zu neuem Glanz führen kann, und stelle mich mit Freuden hinter ihn, wenn er Anspruch auf den Thron erhebt.«


    Ein zweiter Senator erhob sich, dessen Namen Orontoghast nicht kannte. Er schien noch nicht lange dem Großen Rat anzugehören, denn er war einerseits jung an Jahren und andererseits von der Unruhe eines Mannes erfüllt, der sich unter seinesgleichen noch beweisen musste. »Auch ich bezeuge das Anrecht von Aspheon Agathon. Die Könige des Hauses Agathon haben Cordur in den letzten Jahrzehnten größer gemacht, als wir es uns hätten erträumen mögen. Die Götter sind mit ihnen– und sie werden auch mit dem neuen König sein.«


    Ein dritter Mann, Senator Arilon, wollte aufstehen, doch in diesem Moment sprang Listris, die älteste Tochter des verstorbenen Königs, auf. Sie war eine junge Frau von sechzehn Sommern, aber hochgewachsen und in Gesicht und Haar mehr nach ihrem Vater kommend. »Ich erhebe Einspruch gegen die Krönung meines Bruders zum König«, rief sie mit lauter Stimme.


    Erschrocken fuhr Anielle herum. »Listris!«


    »Verzeih mir, Mutter, aber ich kann nicht länger schweigen.« Überraschtes Gemurmel begleitete sie, als sie mit erhobenem Haupt und festen Schritten die Treppe hinunterstieg und sich zu ihrer Mutter in die Mitte des Ratsrundes gesellte.


    »Prinzessin Listris, was habt Ihr vor?«, verlangte Prion Luciastas zu wissen.


    »Ich verhindere, dass das Cordurische Reich in den Abgrund stürzt, an dessen Rand es steht«, erwiderte die junge Frau. »Versteht mich nicht falsch, edle Senatoren des Großen Rats: Ich liebe meinen Bruder, wie eine Schwester ihren Bruder nur lieben kann. Aber ich kenne ihn auch besser als jeder von Euch, und ich sage Euch, dass er nicht der Mann ist, der auf dem Thron sitzen sollte. Er ist es nicht und wird es nie sein. Aspheon liebt die Kunst und die Philosophen. Krieg vermag er nicht zu führen. Doch dieses Reich wird von seinen Nachbarn bedrängt, heute mehr als seit Jahren.«


    »Und wen seht Ihr stattdessen auf dem Thron, Prinzessin Listris?«, wollte Ekureus wissen. »Euch?«


    Ein leises Lachen ging durch die Ränge der Senatoren, in das auch einige Zuschauer einfielen. Orontoghast gehörte nicht zu ihnen. Zum einen zog er es– anders als die Menschen– vor, seine Gefühle für sich zu behalten. Zum anderen teilte er die Sorge der ältesten Tochter von Iurias Agathon. Der König und er hatten kurz vor Orontoghasts scheinbarem Ableben noch darüber gesprochen, dass Aspheon kein guter Thronfolger sei und Listris das Reich wahrscheinlich besser zu führen wüsste. Bedauerlicherweise war sie eine Frau, und ohne ein von Iurias selbst gesprochenes Machtwort würde der Große Rat niemals eine Frau auf dem Thron des Cordurischen Reichs zulassen.


    Listris hingegen schien nicht bereit, kampflos das Feld zu räumen, denn sie reckte angriffslustig das Kinn nach vorne. Es war ein Charakterzug, der sie in Orontoghasts Augen auszeichnete, denn es gehörte viel Mut dazu, sich dem ganzen Großen Rat entgegenzustellen. »Ihr tätet wohl daran, meinen Anspruch zu unterstützen«, sagte Listris. »Ich bin die Erstgeborene des Königs, und mein Vater blickte stets voller Wohlwollen auf mich. Ich weiß, dass er zu Vertrauten darüber sprach, mich zu seiner Nachfolgerin zu bestimmen. Er sorgte sich nur, weil ich eine Frau bin.«


    »Und Frauen können nicht König von Cordur sein«, entgegnete Ekureus mit einer Entschiedenheit, die keinen Widerspruch duldete.


    »Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Maßnahmen«, meldete sich unvermittelt einer der jüngeren Senatoren zu Wort. Ob er damit die junge Prinzessin zu beeindrucken oder den Streit mit dem älteren Ekureus suchte, vermochte Orontoghast nicht mit Sicherheit zu sagen.


    Ekureus stemmte die Hände in die Hüften. »Senator Thonias, Ihr mögt gerne vor Röcken auf die Knie gehen…«


    »Für diese Vorliebe ist er doch bekannt«, warf ein Mann unterhalb von Orontoghast ein und erntete vereinzeltes Gelächter dafür.


    »Lieber vor einem Rock als vor einem Knaben, so wie Ihr, Senator Querius«, gab Thonias giftig zurück. Ein paar andere Männer lachten.


    »Mäßigt Euch!«, donnerte Prion Luciastas und stand von seinem Platz auf. »Die Königin ist anwesend.«


    Thonias versteifte sich, bevor er sich Anielle zuwandte und verbeugte. »Verzeiht, Eure Majestät. Ich bin Euer ergebener Diener. Und der Eurer Tochter.«


    Anielle nickte leicht. Ihrer Miene nach zu urteilen, wusste sie nicht so genau, was sie jetzt tun sollte. Dass ihre eigene Tochter das Zeremoniell störte, das nur Formsache hätte sein sollen, ließ sie ratlos zurück.


    »Prinzessin Listris«, wandte sich Luciastas an die Erbin Iurias Agathons, »Eure Sorge um das Reich in allen Ehren, aber dies ist nicht der Tag, um drei Jahrhunderte der Tradition beiseitezustoßen. Die Linie der Könige von Cordur hat uns gut gedient und sie wird es weiterhin tun. Unterschätzt Euren Bruder nicht, und erst recht nicht die Berater aus unserem Rund, die ihm treu zur Seite stehen werden.«


    »Ein Mensch kann nicht sein ganzes Wesen verleugnen und jemand werden, der er nicht ist«, beharrte Listris. »Seht Euch meinen Bruder an. Er ist kein Kämpfer!«


    »Er ist nur ein Knabe und noch kein Mann. Viel kann in den kommenden Jahren geschehen.«


    »In der Tat kann viel geschehen. Carthaos und Xol können über das Cordurische Reich herfallen und niemand wird zur Stelle sein, um rasche und harte Entscheidungen zu treffen, so wie mein Vater sie zu treffen wusste. Ich bin dazu imstande! Das müsst Ihr mir glauben.«


    »Listris.« In der Stimme Anielles lag die Warnung einer unzufriedenen Mutter. »Es genügt. Deine Sorgen sind vernommen worden. Nun stell dich nicht länger deinem Bruder in den Weg.«


    Listris schüttelte den Kopf. »Du hast mir in dieser Sache nichts zu befehlen, Mutter.« Sie hob beschwörend den Blick und die Arme. »Senatoren des Großen Rats, ich ersuche Euch: Habt Mut! Setzt nicht einen kindlichen König auf den Thron, der nichts weiter vermag, als den Einflüsterungen jener, die ihm nahestehen, zu folgen. Wollt Ihr einigen wenigen unter Euch so viel Macht verleihen? Bezeugt mein Anrecht auf den Thron, und mein Ohr wird für jeden von Euch offen sein.«


    Unruhiges Gemurmel setzte in der Halle des Großen Rats ein, als Senatoren und Zuschauer gleichermaßen über diese unerwartete Wendung der Dinge in Aufregung gerieten. Auch Orontoghast verspürte, wie sich sein Herzschlag ein wenig beschleunigte. Dieser Schlagabtausch versprach noch interessant zu werden.


    »Hört, was die Prinzessin sagt!«, rief Thonias.


    »Verbannt diese Frau aus dem Ratsrund«, forderte Ekureus.


    »Listris, du machst alles kaputt!«, beschwerte Aspheon selbst sich mit heller Kinderstimme.


    Plötzlich schnitt eine scharfe, herrische Stimme durch den Lärm. »Haltet ein, Ihr alle!« Sie gehörte einer Frau, die zu befehlen gewohnt war, doch es waren nicht allein ihre Worte, sondern vielmehr ihr Auftritt, der alle Gespräche verstummen ließ und aller Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Orontoghast spürte, wie sich seine Hände unwillkürlich verkrampften. »Cassendrea«, flüsterte er. Dann sah er, wer direkt hinter der einstigen Königin durch den Gang vom Morgentor kommend in die Halle kam, und ihm war, als wehe auf einmal ein Hauch von Gluthitze durch den Großen Rat. »Iolan…«


    Aus den Augenwinkeln gewahrte er, dass Prinzessin Erindrea, die neben ihrem Bruder Aspheon saß, eine Hand vor den Mund schlug. Auch sie schien Iolan zu erkennen. Woher sie ihn allerdings kannte, vermochte Orontoghast nicht zu sagen.


    »Edle Cassendrea, was führt Euch an diesem Tag in den Großen Rat?« Prion Luciastas war zwei Schritte auf Cassendrea zugetreten und blickte sie nun höflich fragend an.


    Langsam ging die hochgewachsene Frau auf den Prion zu. Ihrer Aura haftete etwas an, das Anielle niemals haben würde. Obwohl nicht sie, sondern die blonde Atlesierin Königin von Cordur war, schlug sie die Senatoren sofort in ihren Bann. »Prion Luciastas und geehrte Senatoren des Großen Rats«, sprach Cassendrea. »Ich trete an diesem Tag vor Euch, um Euch den wahren Erben und Anwärter auf den Thron des Cordurischen Reichs zu präsentieren. Dies hier«, sie drehte sich um und deutete auf Iolan, der sich an ihre Seite begab, »ist Iolan, mein Sohn, der Erstgeborene von Iurias Agathon. Ohne mein Wissen jahrelang fern von Aidranon aufgezogen, ist er gemeinsam mit Botschafter Arastoth von Quanish vor Kurzem hierher zurückgekehrt, um seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen.«


    Zwei Herzschläge lang herrschte beinahe schockiertes Schweigen im Ratsrund. Dann jedoch brach ein Aufruhr los, als wäre der Drache persönlich, der Iurias Agathon getötet hatte, unter ihnen aufgetaucht. Er ist unter ihnen aufgetaucht, verbesserte Orontoghast sich in Gedanken, nur weiß es keiner von ihnen.


    Kaum überraschend taten mehr als nur ein paar der Senatoren ihr Erstaunen und ihren Unglauben Iolans Familienstammbaum betreffend kund. Iolan war zunächst als Verwandter von Senator Grekeas und seiner Frau Idune in die Gesellschaft von Aidranon eingeführt worden. Unter der Hand hatte sich derweil das Gerücht verbreitet, er sei der verloren geglaubte Erbe des berühmten Senators Lahrian Kamenor. Dass er nun der kurz nach der Geburt verstorbene Sohn von Iurias Agathon und Cassendrea sein sollte, schienen viele nicht glauben zu können, wiewohl Cassendrea selbst mit Inbrunst bezeugte, seine Mutter zu sein.


    Das alles nahm Orontoghast nur beiläufig wahr. Seine Gedanken drehten sich um eine ganz andere Frage. Muss ich eingreifen?, überlegte er. Sollte ich Iolans wahre Natur enthüllen? Wenn die Senatoren dieses Ungeheuer in Menschengestalt zum König wählen, könnte es das Cordurische Reich in den Untergang treiben. Andererseits könnte es auch zur Katastrophe kommen, wenn Iolan sich hier im Rat erneut verwandelt und mit Sturm und Drachenfeuer unter den Anwesenden wütet. Weiß Cassendrea, dass in ihrem Sohn ein Monstrum steckt? Ist es ihr gleichgültig, weil sie nur wieder ihre alte Macht zurückhaben will? Oder hält er dieses Geheimnis vor ihr verborgen? Wie kamen diese zwei überhaupt zusammen?


    Die letzte Frage wurde ihm beantwortet, als sich aus dem Schatten des östlichen Eingangs eine graue Gestalt löste. »Ich bezeuge die Wahrheit in den Worten der Edlen Cassendrea«, meldete sich Erztheurg Urghaskar mit lauter Stimme zu Wort.


    Das Durcheinanderrufen der Senatoren verebbte, als sie den ehrwürdigen Quano näherkommen sahen.


    »Und ich bezeuge den Anspruch Iolans«, fuhr Urghaskar fort. »Es ist wahr, dass Botschafter Arastoth– möge die Weltseele Gahat ihm gnädig sein– Iolan unter falschem Namen nach Aidranon brachte, nachdem er ihn jahrelang in der Ferne aufgezogen und von dem Leiden geheilt hat, unter dem Iolan bei seiner Geburt litt. Niemand von uns ahnte, dass Iolan geheilt werden könnte. Wir alle glaubten, er sei dem Tode geweiht und sein Schicksal müsse ihn binnen weniger Jahre ereilen. Deshalb schickte König Iurias seinen Erstgeborenen fort und erklärte ihn für tot. Er wollte das Volk nicht durch einen schwachen Erben in Sorge versetzen. Doch Iolan wurde geheilt, und heute steht er als Mann vor Euch, der kein bisschen weniger Stärke und Entschlusskraft aufweist als sein Vater in seinem Alter.«


    »Ihr sprecht wahr«, ergriff Iolan selbst das Wort. Mit blitzenden Augen und in aufrechter Haltung stand er den Senatoren gegenüber. Nur seine zu Fäusten geballten Hände zeugten davon, dass er mindestens so aufgeregt war wie die junge Prinzessin Listris kurz vor ihm. »Ich sollte sterben, aber die Sechsgötter meinten es gut mit mir. Ihre schützende Hand verhinderte meinen Tod. Ich wuchs bei einfachen Fischern an der Ostküste Cordurs auf, bis Botschafter Arastoth am Tag meiner Weihe zum Mann unser Dorf besuchte und mich mit sich nahm. Ich habe nie begriffen, welche Ziele er genau verfolgte, ich kann nur sagen, dass er mir Geschichten erzählte, die mich glauben ließen, der König sei mein Feind. Erst spät erfuhr ich, dass er vielmehr mein Vater ist und Arastoth mich belogen hatte. Doch mit keinem von ihnen konnte ich die Aussprache suchen: Der Drache, der Aidranon an diesen Tagen in Schrecken versetzt, nahm beider Leben.«


    »Da sein Vater nicht mehr war, brachte der Erztheurg Iolan zu mir«, fuhr Cassendrea fort. »Ich erkannte meinen Sohn und ich sah, dass mir die Götter ein seltenes Geschenk gemacht hatten. Und nicht nur mir, uns allen. Sie mögen uns Iurias Agathon genommen haben. Aber sie haben uns seinen Sohn, seinen Erstgeborenen, zurückgegeben. Das muss ein Zeichen sein! Er soll König werden!«


    »Was?« Anielle wirkte mit einem Mal regelrecht panisch. »Das dürft Ihr nicht. Ihr Senatoren, glaubt Ihr wirklich diese Geschichte? Dass diese Frau, die seit Jahren verbittert in ihrem Exil im Palast sitzt, auf einmal ihren lange toten Sohn findet, ausgerechnet am Tag, an dem über die Thronnachfolge entschieden werden soll?«


    »Ich habe in Iolans Seele geschaut und bezeuge, dass er der Sohn des Iurias Agathon ist«, entgegnete Urghaskar mit aller Würde seines Amtes.


    »Ich bin seit vielen Jahren ein treuer Gefährte des Königs gewesen«, meldete sich unvermittelt Legar Galban von der Königsgarde zu Wort, der bislang stumm in der Nähe des Abendtores gestanden hatte. »Und ich erkenne Iurias in Iolan wieder. Er ist sein Sohn, davon bin ich überzeugt.« Unter dem aufgeregten Murmeln der Senatoren schritt er auf Iolan zu. Ruckartig riss er sein Schwert aus der Scheide, dann beugte er den Kopf und hielt die Klinge dem jungen Mann mit beiden Händen hin. »Nehmt mein Schwert und mit ihm meine Treue und die der ganzen Königsgarde«, sagte Galban gewichtig.


    Mit langsamem Nicken ergriff Iolan die Waffe. Er reckte es in die Höhe und drehte sich langsam im Kreis. »Die Edle Cassendrea, der Erztheurg von Aidranon und der Kommandant der Königsgarde bezeugen meinen Anspruch auf den Thron des Cordurischen Reichs. Wer steht noch zu mir?«


    »Ich«, sagte eine Gestalt, die in eine Kutte gehüllt auf der Besuchergalerie saß. Als sie sich erhob und die Kapuze zurückschlug, ging ein Raunen durch die Ränge, denn Botschafter Yariim kam zum Vorschein. »In meiner Rolle als Botschafter von Phoekia bezeuge ich den Anspruch von Iolan Agathon auf den Thron und gelobe ihm die Bündnistreue.«


    »Ich bezeuge ebenfalls den Anspruch von Iolan Agathon!«, rief Thonias, der die Gunst des Augenblicks witterte, seine Stimme einem zwar unerwarteten, aber aussichtsreichen Kandidaten zu geben.


    »Ich ebenso«, ließ Senator Kathamnes vernehmen und erhob sich.


    »Und ich«, fügte ein weiterer Senator hinzu.


    Orontoghast war, als habe ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Mehr und mehr Senatoren ergriffen den Strohhalm, den Cassendrea und Urghaskar ihnen hinhielten. Sie mochten der Geschichte, die man ihnen erzählt hatte, nicht gänzlich Glauben schenken, aber viele von ihnen verehrten Cassendrea, und sie vertrauten Galban. Ein junger, kampfbereiter Mann schien ihnen in jedem Fall erstrebenswerter als ein Junge von dreizehn Sommern oder gar eine streitsüchtige Frau.


    Ist das die ganze Zeit Arastoths Plan gewesen?, fragte sich Orontoghast, während Prion Luciastas den aufgeregten Rat zur Ordnung rief. Wollte er Iolan auf den Thron setzen? Beinahe ironisch, dass er seinen Sieg nicht mehr genießen kann, weil ausgerechnet Iolan ihn in Drachengestalt umgebracht hat. Aber stimmte das überhaupt? War Arastoth wirklich tot? Wenn Orontoghast eines in den letzten Wochen festgestellt hatte, dann, dass der Botschafter von Quanish gerissen war. Womöglich lebte er noch, versteckte sich irgendwo und schmiedete weiter seine Ränke. Und wie es aussah, war auch Erztheurg Urghaskar darin verwickelt, denn es war unmöglich, dass er mit seiner Verbindung zur Weltseele die Gefahr, die von Iolan ausging, nicht gespürt hatte. Mir scheint, als sei meine Aufgabe hier noch nicht getan, dachte Orontoghast. Ich muss herausfinden, was hier wirklich gespielt wird– und ob es den Frieden im Cordurischen Reich bedroht.


    Unterdessen schlug Prion Luciastas ein letztes Mal mit seinem Zeremonienstab auf den Marmorboden. »Königin Anielle«, wandte er sich an die Witwe von Iurias. »Ihr habt die Worte von Iolan gehört und ebenso die all jener, die seinen Anspruch auf den Thron bezeugen. Seid Ihr bereit, diesen Anspruch anzuerkennen?«


    Sie sah Iolan eine Weile schweigend an, und er erwiderte ihren Blick mit stummem Ernst. Anielle senkte den Blick. »Habe ich denn eine andere Wahl?«, fragte sie leise. »Er ist gerade erst in Erscheinung getreten und schon jetzt stehen zwei Bündnisreiche, der Erztheurg und die Königsgarde hinter ihm. Von den vielen aus Eurem Rund ganz zu schweigen. Dieser Stärke kann und will ich mich nicht widersetzen. Denn diese Stärke ist es, die das Cordurische Reich braucht.« Sie hob den Kopf wieder und trat auf Iolan zu. »Hiermit bezeuge ich Euren Anspruch auf den Thron des Cordurischen Reichs«, sagte sie feierlich. »Möget Ihr ein so großer König werden, wie Euer Vater einer war– stark im Angesicht Eurer Feinde, doch voller Großmut jenen gegenüber, die Euch die Treue geschworen haben.«


    »Damit ist es entscheiden!«, rief Prion Luciastas. »Iolan Agathon, Erstgeborener von Iurias und Cassendrea Agathon, am 13. Tag des 8. Mondes unterstützt der Große Rat von Aidranon Euren Anspruch auf den Thron des Cordurischen Reichs. Die Krönungsfeierlichkeiten finden statt, wann immer Ihr es befehlt.«


    »Ich danke Euch«, antwortete Iolan nickend. »Euch allen.« Er sah sich im Raum um.


    Der erste Senator begann beifällig mit der rechten Hand auf den Oberschenkel zu schlagen. Ein zweiter fiel ein, dann ein dritter. Gleich darauf war die ganze Ratshalle vom Applaus der Senatoren und Zuschauer erfüllt.


    Orontoghasts Augen suchten den Erztheurgen von Aidranon. Einem Menschen wäre vermutlich nichts aufgefallen. Aber dem alten Quano entging keineswegs, dass Urghaskar ausgesprochen zufrieden wirkte.
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    WIEDERVEREINT


    13. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Iolan fühlte sich noch immer wie im Rausch, als er begleitet von Cassendrea, Urghaskar und Legar Galban das Gebäude des Großen Rats verließ. Die Sitzung war noch nicht beendet, aber sie hatten ihr Ziel erreicht, und seine Mutter riet ihm dazu, sich bis zur Krönung nicht dadurch verwundbar zu machen, indem er womöglich etwas Ungeschicktes sagte oder tat. »Am besten bleibst du die meiste Zeit in den Gemächern im Palast, die man dir zuweisen wird«, sagte sie, während sie zu der Kutsche gingen, die Galban für sie alle hatte kommen lassen. »Es wird nur wenige Tage dauern, bis man dich zum König krönt. Danach schützt dich die Macht deines Titels vor den Folgen deiner Fehler. «


    »Habe ich schon Befehlsgewalt?«, wollte Iolan wissen.


    »Mit gewissen Einschränkungen«, antwortete Cassendrea. »Du wirst keine Legionen in den Krieg mit Xol schicken können, falls das deine Absicht war.«


    »Nein, darum geht es nicht.« Iolan wandte sich an Legar Galban. »Legar, ich wünsche, dass Ihr jemanden abstellt, der meine Schwester– meine Ziehschwester– Mirene zu mir bringt. Sie hält sich im Haus der Familie von Senator Grekeas auf.«


    Der kräftige Soldat runzelte die Stirn. »Gehörte Grekeas nicht den Verschwörern an, die König Iurias stürzen wollten?«


    »Ja, er gehörte dem Weißen Zirkel an, wie einige andere Senatoren und Kaufleute auch.«


    »Dann sollte sie in einem der Kerker von Aidranon sein. Der König befahl noch gestern Abend, die Familien und die Dienerschaft aller bekannten Verschwörer zu verhaften und einzusperren.«


    »Was?«, entfuhr es Iolan. »Dieser Befehl wird sofort aufgehoben. Alle Mitglieder des Weißen Zirkels und ihre Angehörigen und Diener sind umgehend freizulassen. Jede weitere Verfolgung ist abzubrechen. Diese Männer erhalten alle Freiheiten gewöhnlicher Bürger zurück.«


    »Es sind Verschwörer, mein Prinz«, gab Galban zu bedenken.


    »Es sind Verbündete, Legar«, widersprach Iolan. »Sie mögen mit König Iurias nicht zufrieden gewesen sein, aber sie haben mich hier in Aidranon immer unterstützt. Außerdem haben sie den König letztlich weder gestürzt noch getötet. Das war der Drache.«


    »Iolan hat recht«, mischte sich Cassendrea ein. »Wir können Männer wie Botschafter Yariim auf unserer Seite gebrauchen. Und den Familien der ohnehin Getöteten gegenüber Gnade zu beweisen wird uns Dankbarkeit einbringen, die sich womöglich nutzen lässt.«


    »Das ist Politik, damit beschäftige ich mich nicht«, knurrte Galban.


    »Tut es einfach«, sagte Iolan. »Vor allem findet meine Schwester Mirene und bringt sie zu mir.«


    Der Legar der Königsgarde nickte knapp. »Wie Ihr wünscht, mein Prinz.« Schwungvoll machte er auf dem Absatz kehrt und schritt davon.


    Hinter ihnen am Abendtor traten Königin Anielle und ihre Kinder ins Freie, begleitet von einem Dutzend Leibwächtern. Aspheon wirkte beinahe erleichtert, dass ihm jemand die Bürde, König zu sein, abgenommen hatte. Auf Listris’ Miene lag eine Mischung aus Unwillen und Neugierde. Anders als ihre Schwester hatte sie Iolan bislang offenbar noch gar nicht wahrgenommen. Sein Auftauchen aus dem Nichts machte ihn für sie zu einer schwer einschätzbaren Größe im Spiel um die Macht im Cordurischen Reich. Erindrea schließlich gab sich alle Mühe, möglichst unbeteiligt zu wirken. Die Röte ihrer Wangen verriet allerdings ihre Aufregung.


    Anielle gebot ihren Kindern zurückzubleiben und näherte sich dann, flankiert von vier Soldaten, Iolans Gruppe. »Auf ein Wort, Prinz Iolan.«


    Einmal mehr verspürte Iolan, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Schon den halben Tag hämmerte es, als wolle es seinen Brustkorb sprengen. Jetzt schien es dem Erfolg näher denn je. Die Königin des Cordurischen Reichs stand vor ihm! Und ihrem Gebaren nach zu urteilen kam sie als Bittstellerin. Die Welt ist vollkommen verrückt geworden, dachte er.


    Nur mit Mühe widerstand er dem Bedürfnis, auf die Knie zu fallen und den Blick zu Boden zu schlagen. Stattdessen neigte er bloß den Kopf, wie es Cassendrea und Urghaskar auch taten. »Herrin, was kann ich für Euch tun?«


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre feinen Züge. Sie wirkte jünger, als sie sein musste, kaum ein paar Jahre älter als Iolan selbst. »Herrin werdet Ihr mich nicht mehr lange nennen müssen, Prinz Iolan«, sagte sie. »Alle Macht liegt bald in Euren Händen.«


    »Wie es ihm zusteht als Erbe von Iurias Agathon«, bemerkte Cassendrea.


    Anielle warf Iolans Mutter einen vorwurfsvollen Blick zu, als mache sie sie allein für ihre Lage verantwortlich– was nicht ganz falsch war. »Ich sagte es bereits in der Kammer des Großen Rats: Ich beuge mich der Kraft Eures Anspruchs. Mir bleibt keine andere Wahl. Ihr habt Eure Gelegenheit gut genutzt, Edle Cassendrea. Das lässt sich nicht leugnen.«


    »Ich tat, was nötig ist, um die Größe des Cordurischen Reichs zu erhalten«, erwiderte Cassendrea mit leichter Schärfe in der Stimme.


    »Ja, mit Sicherheit.« Anielle wandte sich wieder Iolan zu. »Aber ich kam nicht, um zu klagen. Vermutlich sollte ich Euch vielmehr dankbar sein, denn Euer Auftauchen hat den Streit unter meinen Kindern um den Thron im Keim erstickt. Dieser Streit hätte mich ins Unglück gestürzt, denn ich liebe meine Kinder. Um ihretwillen stehe ich nun vor Euch, Prinz Iolan. Ich bitte Euch um Milde für sie. Mit mir tut, was Euch beliebt. Aber schont meine Kinder.«


    »Wie meint Ihr das?«, fragte Iolan verwirrt.


    »Sie fürchtet um die Gesundheit Ihrer Nachkommen«, erklärte Urghaskar. »Immerhin stehen sie in der Thronfolge direkt hinter Euch und könnten Euch somit gefährlich werden. Ein vorsichtiger König könnte auf den Gedanken kommen, sich ihrer zu entledigen.«


    Als er das hörte, lief Iolan ein Schauer über den Rücken.


    Anielle hob wie flehend eine Hand. »Ich schwöre Euch, dass meine Kinder keine Gefahr für Euch darstellen. Aspheon strebt nicht nach dem Thron, und Listris sollte heute gelernt haben, dass Cordur keine Königin will. Schickt uns in die Verbannung nach Atlesia, wenn Ihr müsst, aber schont ihr Leben.«


    »Niemand wird meinetwegen sterben!«, sagte Iolan. »Und ich verbanne Euch auch nicht.« Er musste an Erindrea denken und dass er sie nicht verlieren wollte. »Ihr könnt gerne im Königspalast weiter leben. Nein, ich wünsche es sogar, denn schließlich sind Eure Kinder meine Halbgeschwister, Herrin. Wenngleich bis heute fremd, seid Ihr meine Familie. Ich hoffe, durch Euch meinen Vater, von dem ich so gut wie nichts weiß, besser kennenlernen zu dürfen. Seid also willkommen und habt keine Sorge.«


    Überrascht blickte Anielle ihn an. Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Ihr seid ein guter Mensch, Prinz Iolan, und ich danke Euch für Eure Großmut. Bleibt so als König, und die Welt wird Euch zu Füßen liegen.«


    »Ich werde in Kürze meine Gemächer im Nordflügel verlassen«, verkündete Cassendrea. »Ich überlasse sie Euch und den Euren gerne.«


    »Ihr seid zu gütig«, antwortete Anielle kühl.


    Cassendrea bedachte die andere Frau mit einem süffisanten Lächeln. Die beiden Frauen waren wirklich alles andere als beste Freundinnen. Doch in diese Streitigkeit würde Iolan sich nicht hineinziehen lassen. Er wollte nicht die Gunst Erindreas aufs Spiel setzen. Ganz gleich, ob sie meine Schwester ist oder nicht.


    Der Gedanke führte ihn zu Mirene zurück, und Sorge keimte in ihm auf. Er hoffte, dass seiner Schwester nichts zugestoßen war. Ansonsten würde irgendjemand dafür bezahlen.


    Mirene wusste nicht, wie lange sie schon in dem feuchten, dunklen und mittlerweile auch nach menschlichen Ausscheidungen stinkenden Keller saß. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit. Tatsächlich konnte jedoch kein Tag vergangen sein, denn man hatte ihnen erst vor Kurzem etwas zu essen gebracht, einen kalten Getreidebrei, der bei einigen Anwesenden Laute des Ekels hervorrief.


    Immerhin war es seit einigen Stunden merklich heller in dem unterirdischen Raum, da Tageslicht durch die zwei Lichtschächte ins Innere fiel. Kleine Trauben von Menschen hatten sich um die Lichtinseln versammelt. Die Gefangenen versuchten, sich etwas aufzuwärmen und vielleicht einen Blick auf einen Flecken blauen Himmels zu erhaschen.


    Yokashano hatte sich zwischenzeitlich zu den anderen Quano in eine Ecke des Raumes zurückgezogen, wo die Gruppe im Kreis saß und, die großen schwarzen Augen geschlossen, leise in ihrer eigenen Sprache vor sich hinmurmelte. Es klang, als würden die Männer und Frauen ein Gebet sprechen. Mirene bemerkte, dass auch andere Anwesende sie dabei neugierig beäugten.


    Schließlich beendeten die Quano ihre Zusammenkunft, und genau wie die anderen öffnete auch Yokashano wieder die Augen. Als er sah, dass Mirene zu ihm hinüberschaute, erhob er sich und kam zu ihr herüber. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Mir ist noch immer kalt«, gestand Mirene, »und ein wenig schlecht von dem Gestank und dem Essen.«


    »Das bedaure ich. Gerne würde ich mehr für dich tun.«


    »Dass du mir deinen Mantel geliehen hast, war der Barmherzigkeit genug. Danke.« Mirene nickte in Richtung der anderen Quano. »Was habt ihr da gemacht?«


    Yokashano ließ sich mit überkreuzten Beinen neben ihr nieder. »Wir haben Gahat um Kraft gebeten und um Einsicht in das, was kommen wird.«


    »Die Weltseele beschert euch Visionen der Zukunft?« Mirene blickte ihn erstaunt an.


    Er schüttelte den kahlen Kopf. »Nicht als Bilder, wenn es das ist, was du meinst. Wir erspüren die Ströme der Weltseele und lauschen ihren Harmonien. Manchmal vernehmen wir dabei Echos von Klängen, die in der Ferne verursacht wurden, und können daraus schließen, ob Gutes oder Böses naht.«


    »Was habt ihr diesmal gespürt?«


    »Gahat ist in Aufruhr. Etwas Schreckliches hat sich in Aidranon ereignet. Wir wissen nicht, was es ist, aber es ist größer als bloß das Aufdecken einer Verschwörung zum Sturz des Königs. Was immer geschehen ist, die Menschen sind voller Unruhe. Leider ist diese so groß, dass es uns nicht möglich war, feinere Ströme zu erspüren, die uns einen Hinweis auf unser Schicksal hätten geben können.«


    Mirene zog den Mantel fester um die Schultern. »Ich hoffe, wir erfahren bald, was die Soldaten mit uns vorhaben. Ich will nicht länger hier drin gefangen sein.«


    »Das verstehe ich«, antwortete Yokashano. »Sollte sich das Leid der Menschen in diesem Raum noch merklich verschlimmern, werden wir das Gespräch mit unseren Wärtern suchen, das verspreche ich dir.«


    »Ihr glaubt, das könnt ihr so einfach?«


    »Natürlich. Dieses Gefängnis ist nicht dafür gebaut, Quano einzusperren. Ebenso wenig sind die Wachen dafür ausgebildet, uns zu widerstehen. Es sollte uns nicht schwerfallen, in der Not diese Tür zu öffnen und einen Hauptmann aufzusuchen, um mit diesem über die Haftbedingungen zu sprechen.«


    Mirene konnte nicht verhehlen, dass sie Yokashano für seine Ruhe und Selbstsicherheit bewunderte. Aber vielleicht gewann man diese, wenn man wusste, dass der Feind einem im Grunde heillos unterlegen war und man allein aus Höflichkeit dessen Spiel mitspielte. »Ihr seid so mächtig. Warum lasst ihr euch das alles gefallen? Warum habt ihr euch je Cordur unterworfen? Könntet ihr nicht mit Leichtigkeit alle Länder um den Inneren Ozean beherrschen?«


    Yokashano neigte den Kopf und schien sie nachdenklich zu mustern. »Ich glaube, du unterschätzt die Stärke von euch Menschen, Mirene. Ihr seid ein Volk voller Leidenschaft und Willenskraft und vom unbedingten Streben nach Macht und Sieg erfüllt. Ein Einzelner von uns könnte einen Einzelnen von euch vermutlich bezwingen, sofern der menschliche Kämpfer nicht sehr schnell und von starkem Geist wäre. Doch es gibt viel mehr Menschen als Quano auf Yeos, und euer Wille, Krieg zu führen, ist viel stärker als der unsere. Dennoch irrst du, wenn du denkst, wir hätten uns Cordur unterworfen. Wir sind Verbündete, das ist etwas anderes. Ja, wir erkennen den König des Cordurischen Reichs an und wir bieten ihm unsere Dienste an. Doch dafür gewährt man uns ein hohes Maß an Freiheit, und die Menschen kämpften an unserer Seite gegen jene, mit denen mein Volk schon seit Jahrhunderten im Streit liegt.«


    »Wen meinst du?«


    »Die Dyrracher.«


    »Die Dyrracher?«, wiederholte Mirene. »Ich habe…«


    Das unverkennbare Geräusch eines Riegels, der zur Seite geschoben wurde, unterbrach sie. Neugierig hob Mirene den Kopf und schaute zur Tür hinüber. Überall im Raum taten es ihr die anderen Gefangenen gleich. Mit dem Quietschen rostiger Scharniere öffnete sich die schwere Tür. »Ihr da!«, rief ein Wärter, der draußen auf dem Gang stand. »Ihr könnt alle gehen. Ihr seid frei.«


    Sofort sprangen alle auf die Beine. »Was? Wie ist das möglich?«, riefen die Diener der Häuser Grekeas und Therius durcheinander.


    »Befehl von Legar Galban«, knurrte der Soldat. »Man hat euch und eure Herren vom Vorwurf der Verschwörung gegen den König freigesprochen.«


    Mirene warf Yokashano einen Seitenblick zu. »Ich wusste doch, dass unsere Gefangenschaft etwas mit dem Weißen Zirkel zu tun hat. Wie kommt es nun zu dieser seltsamen Schicksalswende?«


    Der Quano schüttelte langsam den Kopf. »Das weiß ich auch nicht. Womöglich war das alles doch ein Missverständnis, wie ich ursprünglich dachte.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Da steckt mehr dahinter«, meinte Mirene.


    Die Gefangenen fingen an, in Richtung Tür zu drängen. Alle wollten gleichzeitig den Raum verlassen. »Immer schön langsam!«, schrie der Soldat. »Einer nach dem anderen.«


    »Ich muss wieder zu den anderen«, sagte Yokashano und deutete auf die Dienerschaft von Arastoth, die ihre Freilassung deutlich weniger aufgeregt zur Kenntnis nahm als ihre menschlichen Mitgefangenen.


    »Ja«, antwortete Mirene. Sie streifte den Mantel von den Schultern und reichte ihn Yokashano. »Vielen Dank, dass du ihn mir geliehen hast. Und dass du für mich da warst.«


    »Ich habe es gerne getan, Mirene.« Seine Lippen verzogen sich zu einem für Quano ungewohnten Lächeln, und als er das Kleidungsstück entgegennahm, schien es Mirene, als berührten sich ihre Hände ein klein wenig länger als notwendig. Erneut spürte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie hoffte, dass Yokashano im Halbdunkel des Kerkers ihre Verlegenheit nicht bemerkte.


    So trennten sie sich, und Yokashano begab sich zu den anderen Quano zurück, während Mirene sich hinter einer Sklavin aus dem Haushalt von Senator Grekeas einreihte. Sie hatte die Kerkertür kaum durchschritten, als sie von dem Soldaten angesprochen wurde. »Seid Ihr die Edle Mirene?«


    »Ich… Verzeiht, Herr.« Mirene blinzelte verwirrt ob der ungewohnten Anrede. »Mein Name ist Mirene, ja. Aber eine Edle bin ich nicht.«


    »Trägt Euer Bruder den Namen Iolan?«


    Unwillkürlich zuckte Mirene zusammen. »Ja! Ja, mein Bruder heißt Iolan. Was ist mit ihm? Ist ihm etwas geschehen?«


    »Dekar Teomas, ich habe das Mädchen Mirene gefunden!«, rief der Soldat statt einer Antwort.


    Ein weiterer Wächter, der am Ende des Ganges stand und dessen Brustpanzer verzierte Schulterstücke aufwies, hob den Kopf. »Bring sie zu mir!«, befahl er.


    »Kommt«, sagte der Soldat und bedeutete Mirene vorzugehen.


    »Wartet! Wohin führt Ihr mich? Was hat das zu bedeuten?«


    »Legar Galban befahl uns, Euch zu finden, Edle Mirene. Euer Bruder möchte Euch sehen.«


    »Ist er hier?«, wollte Mirene wissen. »Ist er auch in Gefangenschaft?«


    Der Mann gluckste nur.


    Er übergab Mirene an Dekar Teomas, der sie eine Treppe hinaufführte und durch die Korridore der Wachfeste bis zum Haupteingang geleitete. Dort wartete bereits eine Kutsche auf sie, ein ungewohnter Luxus. Noch mehr erstaunte Mirene der Mann, der neben dem Gefährt wartete, ein stattlicher Legar in der schwarzsilbernen Rüstung der Königsgarde. Er blickte sie finster an, als empfinde er es als persönliche Beleidigung, sich um eine junge Dame kümmern zu müssen. Dennoch neigte auch er respektvoll den Kopf, als Mirene in ihrem schlichten und obendrein schmutzigen Kleid vor ihn trat.


    »Mein Name ist Legar Galban«, stellte er sich vor. »Ich bin hier, um Euch zu Eurem Bruder zu bringen.«


    »Äh, danke«, stammelte Mirene. Mehr brachte sie angesichts der eindrucksvollen Präsenz ihres Gegenübers nicht über die Lippen. Ein Legar der Königsgarde brachte sie zu ihrem Bruder. In was bist du da bloß hineingeraten, Iolan?, fragte sie sich.


    Eine halbe Stunde später sollte sie es erfahren.
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    DAS ENDE DES HAUSES EQUESTA


    21. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Als sie bei Sonnenaufgang den Kamm der Hügelkette erreichten, sahen sie das Heerlager vor sich. Es hatte gewaltige Ausmaße. In sauberen Reihen, geordnet nach Centarie, Sublegion und Legion standen Hunderte von Zelten auf der Ebene. Wimpel der einzelnen Einheiten flatterten im frischen Wind, der vom nahen Meer herüberwehte. Und überall waren Soldaten des Cordurischen Reichs auf den Beinen, klein wie Ameisen aus dieser Entfernung und nicht minder zahlreich. Man bekam den Eindruck, eine Stadt sei mitten aus dem Nichts entstanden, die mehr Einwohner als Brendesi haben musste.


    »Ha«, brummte Frittjelf an Markos’ Seite mürrisch. »Jetzt wissen wir, wo all die Soldaten waren, die uns bei der Verteidigung von Pryphos fehlten. Sie haben hier vor ihren Zelten gehockt, Wein getrunken und Würfelspiele gespielt.«


    »Das wissen wir nicht«, entgegnete Markos. »Schau doch, hier stehen sechs Legionen.« Er deutete auf die großen, unterschiedlich gefärbten Hauptstandarten, die sich im vorderen Bereich der sechs großen Zeltblöcke erhoben. »In Geolath lagern normalerweise zwei. Das heißt, dass König Agathon alles zusammengezogen hat, was er in Phoekia aufzubieten hat. Doch wer weiß, wann die Truppen eingetroffen sind.«


    Beinahe zehn Tage war es nun her, seit sie aus der brennenden Stadt Pryphos geflohen waren. Im Schutz des magischen Nebels, den Aman’dur heraufbeschworen hatte, waren sie mit einem kleinen Boot an den Wachschiffen der Seeblockade vorbeigeschlichen, nur um sich danach gen Osten zu wenden und an der Küste entlang in Richtung Geolath zu fahren. Da eine solche Reise in einem beengten Ruderkahn nur schwerlich machbar gewesen wäre, hatten Markos, Frittjelf, Aman’dur und ihr Mündel, Aman’durs Schwester Da’aria, nach einem Tag ihr Gefährt an Land gelenkt und zwischen den Felsen versteckt. Danach hatten sie sich zu Fuß weiter an der Küste entlang durchgeschlagen.


    Zweimal hatten sie sich vor berittenen Kundschaftern der Armee aus Xol verstecken müssen, doch beide Male war die Begegnung gut ausgegangen und ohne dass sie zur Waffe gegriffen hätten. Der Rest ihrer Reise war sehr ruhig verlaufen. Die meisten Fischerdörfer, an denen ihr Weg sie vorbeiführte, lagen so gut wie ausgestorben da. Alle bis auf die Mutigsten oder die größten Sturköpfe hatten sich vor der Bedrohung durch die Tetrarchen nach Osten geflüchtet.


    Einigen dieser Flüchtlinge begegneten sie später, die sich mit Überlebenden aus Pryphos zusammengeschlossen hatten. Da die meisten von ihnen Frauen, Kinder und Alte waren– oder schlichtweg keine Kämpfer–, hatten sie Markos’ Angebot, sich ihm und seinen Gefährten anzuschließen, mit großer Dankbarkeit angenommen. Mittlerweile war die Gruppe auf beinahe dreißig Seelen angewachsen, die dem Menschen, dem Borden, dem Sidhari und dem Mischlingsmädchen folgten.


    »Wir sind nicht hier, um das Heerlager zu bestaunen«, rief Aman’dur den beiden anderen ins Gedächtnis. »Am Horizont liegt Geolath. Wir haben noch einen guten Tagesmarsch vor uns, wenn wir die Stadt bis zur Dämmerung erreichen wollen. Lasst uns keine Zeit verlieren.«


    »Vielleicht sollte einer von uns das Heerlager aufsuchen und versuchen, in Erfahrung zu bringen, ob uns Xol nachkommt und wenn ja, wie dicht es uns auf den Fersen ist«, gab Markos zu bedenken.


    »Was schert es uns?«, knurrte Frittjelf. »Wir wollen nach Geolath, und so wie ich das sehe, ist diese Streitmacht groß genug, um die Krieger aus Xol davon abzuhalten, uns dorthin zu folgen.«


    Markos nickte. »Nun gut, gehen wir weiter.«


    Sie setzten sich wieder in Bewegung und liefen die gewundene Straße den Hügel hinab. Schon seit drei Tagen, seit sie sich in sicherer Entfernung von Pryphos und möglichen Verfolgern wähnten, waren sie auf der Handelsstraße, die entlang der Küste erstreckte, unterwegs. Es vereinfachte den Marsch und die Wahrscheinlichkeit war größer, auf Dörfer oder Herbergen zu stoßen, die sie mit Vorräten versorgten.


    Da’aria, die Tochter des im Kampf um Pryphos ums Leben gekommenen Statthalters Virius Equesta, war in diesen Tagen über sich hinausgewachsen. In Pryphos hatte Markos das junge Mädchen, in dessen Adern sich das Blut von Menschen und Sidhari vermischte, als Wildfang und ihre Lehrer zur Verzweiflung bringend kennengelernt. Die furchtbare Nacht in der brennenden Stadt, der Verlust ihres Heims und der Tod ihres Vaters hatten Da’aria jede Heiterkeit ausgetrieben. Umso mehr beeindruckte Markos, dass sie nicht zu einem heulenden Häuflein Elend zusammengebrochen war, sondern tapfer erhobenen Hauptes hinter ihrem Bruder Aman’dur und den anderen hermarschiert war.


    Erst wenn es dunkel wurde und sie alle sich zur Ruhe betteten, hatten Da’aria ihre Dämonen heimgesucht, und Markos hatte sie leise schluchzen hören. Da ihr Bruder nicht imstande zu sein schien, mit einem trauernden Kind umzugehen, war Markos an seiner statt in den ersten zwei Nächten zu ihr gegangen, hatte das Mädchen in den Arm genommen und zugelassen, dass sie ihr Gesicht in seiner Tunika vergrub. Dabei hatte er unwillkürlich an seine eigene Schwester Mirene denken müssen, die ebenfalls ihre Eltern und ihre Heimat verloren hatte, nur um in die Fremde entführt zu werden, und gegen seinen Willen hatte auch Markos stumme Tränen vergossen.


    »Es wird alles wieder gut. Das verspreche ich«, hatte er geflüstert und damit nicht nur Da’aria, sondern auch Mirene angesprochen.


    Mittlerweile hatte sich das Mädchen ein wenig gefangen, und seit gestern lief Da’aria ihnen sogar gelegentlich ein paar Schritte voraus, um einen Blick von den Küstenklippen zu werfen oder eine Eigentümlichkeit am Wegesrand in Augenschein zu nehmen. So auch jetzt, da sie, das riesige Heerlager zur Rechten unbeachtend lassend, Geolath entgegenstrebten. Ein paar andere Kinder ihrer Flüchtlingsgruppe schlossen sich ihr an, und ihr Lachen steckte Da’aria an. Es war gut, dass wir uns der anderen Geflohenen angenommen haben, dachte Markos.


    Die Soldaten des Heerlagers beachteten ihre Gruppe gar nicht. Markos nahm an, dass sie in den letzten Tagen eine Menge Menschen aus dem umkämpften Gebiet nach Geolath hatten ziehen sehen. Der Anblick war nichts mehr, weswegen man einen Boten ausschickte.


    Geolath selbst, das sie am Nachmittag erreichten, wirkte wie der große, wohlhabende Bruder der einfachen Grenzstadt Pryphos. Die Häuser waren größer und reicher verziert, die von Palmgewächsen gesäumten Straßen sauberer. Auch die Gewänder vieler der Bewohner sahen kostbarer aus, wenngleich einem in diesen Tagen natürlich viele Vertriebene über den Weg liefen, die genau das am Leib trugen, was sie angehabt hatten, als sie aus Pryphos oder den umliegenden Dörfern geflohen waren.


    Am Eingang von Geolath blieb Markos stehen und drehte sich zu ihrer Gruppe um. »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte er. »Wir müssen die Überlebenden des Hauses Equesta suchen. Und ihr…« Ratlos brach er ab. Ein paar der Flüchtlinge hatten Verwandte und Freunde in Geolath, so viel hatte er auf der gemeinsamen Reise erfahren. Für die anderen setzte sich der mühsame Kampf ums Überleben fort, und er konnte ihnen nicht sagen, was sie tun sollten. »Nun, ich wünsche euch viel Glück. Mögen die Sechsgötter gnädiger auf euch blicken, als sie auf Pryphos geblickt haben.«


    »Vielen Dank«, erwiderte ein alter Mann namens Nicodeas, mit dem sich Markos auf ihrem Weg einige Male unterhalten hatte. »Ihr habt uns sicher hergeführt. Das werden wir Euch nicht vergessen.«


    So nahmen sie Abschied, und während die Übrigen sich verstreuten, machten sich Markos, Frittjelf, Aman’dur und Da’aria auf zum Großen Handelsmarkt, um dort den Vorsteher Pioremos zu treffen, wie es ihnen von Virius aufgetragen worden war. Markos hoffte, dass Curamedes und die anderen Diener des Hauses Equesta, die Virius bereits vor der Einkesselung von Pryphos fortgeschickt hatte, sie tatsächlich dort erwarteten.


    Der Große Handelsmarkt befand sich unweit des Hafens, wo die Handelsschiffe aus Thraca, Evolos und Aidranon anlegten. Es handelte sich im Grunde bloß um ein Rechteck aus hohen, massiven Säulen, auf denen Steinplatten lagen. Dazwischen waren mehrere lange Bahnen Stoff gespannt worden, die angenehmen Schatten spendeten. In diesem Schatten versammelten sich die Händler von Geolath mit ihren Ständen, Kutschen und Karren und boten ihre Waren feil: Stoffe, Schmuck, Tonkrüge und Kochgeschirr, aber auch Gewürze, Öle, Wein und andere Nahrungsmittel. Tiere sah Markos keine, ebensowenig Sklaven. Für derlei Lebendware musste es andere Umschlagsplätze geben, wahrscheinlich am Rand von Geolath.


    »Wo finden wir Pioremos?«, fragte Aman’dur einen der Warenverkäufer.


    Der dünne Mann, in dessen Auslagen Duftflakons standen, sah den kräftigen Sidhari-Krieger mit großen Augen an, bevor er sich räusperte und einen Arm ausstreckte. »Am fernen Ende der Halle, mein Herr. In dem Verwaltungsbau des Marktes sollte er eigentlich zu finden sein.«


    Aman’dur nickte dankend.


    Der Säulenreihe folgend umrundeten sie die Markthalle. Ein Gewirr aus Stimmen drang an ihre Ohren und eine Vielzahl unterschiedlicher Gerüche umwehte sie. Davon, dass nur wenige Tagesreisen entfernt Krieg herrschte, merkte man hier wenig. Vielleicht war es aber auch deshalb so voll, weil das Heer von Xol am Horizont drohte. Die Händler wollten ihre Waren losschlagen, um mit ein paar leichter zu transportierenden Säcken voller Danari das Weite zu suchen, derweil mancher Bürger schon ausbleibende Handelsschiffe in naher Zukunft befürchtete und sich daher besonders weitblickend mit den Gebrauchsgegenständen des täglichen Lebens eindeckte.


    Das Verwaltungsgebäude war ein zweigeschossiges Bauwerk mit heller Fassade und einer verzierten Dachfront, die Handeltreibende beim Warenaustausch unter den gütigen Augen Dheberans zeigte, der cordurischen Gottheit des Handwerks und Handels. Am Rand des in Stein gehauenen Reliefs waren einige fremdartige Symbole zu erkennen, die Markos nicht zu deuten wusste. Womöglich handelte es sich um Zeichen der alten Götter Phoekias, die diesen Ort ebenfalls segnen sollten.


    Durch die Eingangstür gelangten sie in einen großen Raum, in dem mehrere Männer mit Wachstafeln, Griffeln und Rechenschiebern arbeiteten. Ihre Roben waren von braungelber Farbe, ihre Bärte der gängigen Mode in Phoekia entsprechend am unteren Ende geflochten. Einer von ihnen, der unweit des Eingangs sein Pult hatte, blickte auf. »Kann ich Euch helfen?«, fragte er.


    »Wir suchen Pioremos«, antwortete Markos.


    Der Alte hob die Augenbrauen. »Und Ihr seid?«


    Markos deutete auf das Mädchen an seiner Seite. »Das ist Da’aria, die Tochter von Statthalter Virius Equesta von Pryphos. Wir sind ihre Leibwächter. Der Statthalter schickt uns. Wir sollen Pioremos und Curamedes hier treffen.«


    »Natürlich«, beeilte sich der Alte zu sagen, dessen Augenbrauen bei der Erwähnung von Virius noch weiter in die Höhe geklettert waren. »Wartet bitte einen Moment.« Er winkte einen jüngeren Mann herbei und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bevor er ihn mit einer eiligen Geste wegscheuchte. Dieser lief ans andere Ende des Raums und verschwand durch einen Durchgang. Kurz darauf kehrte er zurück und erstattete leise Bericht.


    Der Alte nickte, bevor er sich wieder an Markos und die anderen wandte. »Folgt mir bitte. Pioremos erwartet Euch.« Er führte die vier durch den gleichen Durchgang und dahinter eine Treppe hinauf in den ersten Stock des Gebäudes.


    In einem großen Raum, der am Ende eines kurzen Ganges lag, hielten sich zwei Männer auf. Sie saßen sich auf niedrigen Stühlen an einem kleinen Tisch gegenüber und tranken aus goldenen Bechern heißen, würzig riechenden Tee. Einen von beiden erkannte Markos sofort.


    »Die Gäste, Herr«, verkündete ihr Begleiter, bevor er sich verbeugte und zurückzog.


    »Aman’dur und Da’aria!«, rief Curamedes erfreut, als er sich etwas ungelenkt von seinem Sitzplatz erhob und auf sie zukam. »Ihr habt es geschafft! Mein Herz geht auf bei Eurem Anblick.«


    »Wir haben es Markos zu verdanken, dass wir hier sind«, erwiderte der Sidhari. »Es war sein Plan, Da’aria aus der Stadt zu schaffen, als Pryphos in Flammen aufging.«


    Curamedes ergriff Markos’ Hand und drückte sie. »So hat es sich doch bezahlt gemacht, dich auf Iarike gekauft zu haben.« Er sah an den vieren vorbei und seine Miene nahm einen bekümmerten Ausdruck an. »Der Statthalter…?«


    »Er kam im Kampf um die Stadt ums Leben«, sagte Aman’dur leise. »Bis zuletzt versuchte er, unseren Feinden Widerstand zu leisten, doch ihre Zahl war zu groß.«


    »Mögen die Sechsgötter ihn mit allen Ehren empfangen«, murmelte Curamedes. Einen Augenblick lang stand er in sich zusammengesunken um seinen langjährigen Herrn und Freund trauernd da, dann straffte er sich und drehte sich zu dem zweiten Mann um, der seiner gebräunten Haut und Haartracht nach zu urteilen aus Phoekia stammte. »Dies ist Pioremos, der Betreiber des Großen Marktes von Geolath. In seinem Haus haben die Vertriebenen des Hauses Equesta Zuflucht gefunden. Dafür sind wir ihm zu tiefem Dank verpflichtet.«


    Der Angesprochene hob abwehrend die Hände. »Senator Virius war mir stets ein Freund, und ich tue für die Seinen nur, was er ohne zu zögern für die Meinen getan hätte. Mein Herz ist voller Trauer darüber, dass er durch die Schergen der Tetrarchen zu Tode kam.« Bekümmert vollführte er eine rituelle Geste mit seiner Rechten, bevor er an Markos und die anderen gerichtet weitersprach. »Ich sehe Eurer Kleidung an, dass Ihr am Ende Eurer zweifellos gefahrvollen Flucht unmittelbar zu mir gekommen seid. Auch wenn ich Euch in diesem Haus kein Bad anbieten kann, so sollt Ihr doch Speis und Trank bekommen, um Euch zu stärken. Bitte, setzen wir uns doch. Dann könnt Ihr uns von den letzten Tagen von Pryphos berichten.«


    »Und es wird zu entscheiden sein, wie es mit dem Haus Equesta weitergehen wird«, fügte Curamedes hinzu.


    »Habt Dank«, sagte Aman’dur.


    »Was ist mit Frittjelf und mir?«, fragte Markos. »Wo dürfen wir uns stärken?« In den letzten paar Tagen hatte er zwar die Führung ihrer Gruppe übernommen, aber das Sklavenband an seinem rechten Handgelenk erinnerte ihn stets daran, dass er bloß ein unfreier Diener des Hauses Equesta war. Und Diener speisten für gewöhnlich nicht mit Herren wie Curamedes oder Pioremos, zumal es ohnehin nicht Markos zustand, über die Zukunft von Da’aria und ihrem Erbe zu entscheiden.


    Aman’dur sah Curamedes fragend an. Dieser blickte wiederum Hilfe suchend zu Pioremos.


    »An dem Tisch, an dem ich sitze, sitzt Ihr auch«, verkündete Da’aria völlig überraschend. »Ihr habt mein Leben gerettet. Deshalb seid Ihr mehr als gewöhnliche Sklaven.« Das Mädchen wandte sich Curamedes zu und hob trotzig das Kinn.


    »Ihr seid die Erbin des Hauses Equesta«, erwiderte der grauhaarige Handelsbeauftragte mit erstaunlicher Würde. »So dies Euer Wunsch ist, wird es so geschehen.«


    Wenig später saßen sie gemeinsam um den niedrigen Tisch und aßen getrocknete Früchte, Schafskäse und Fladenbrot. Dazu gab es Wasser und Wein aus Cordur. Während Frittjelf sich damit begnügte, seinen gut gehäuften Teller zu leeren, berichteten Aman’dur und Markos vom Untergang der Stadt Pryphos. Den Tod des Statthalters erwähnten sie nur kurz und ohne Einzelheiten, um Da’aria nicht zu bekümmern.


    Als sie geendet hatten, strich sich Curamedes über den sorgsam gepflegten Bart. »Es ist noch schlimmer, als ich es befürchtet hatte. Eine Rückkehr nach Pryphos mag uns auf lange Zeit unmöglich sein, und selbst wenn es den Legionen Cordurs gelingen sollte, den Tetrarchen die Stadt wieder abzunehmen, wird bloß ein Trümmerfeld dort auf uns warten, keine Heimat.«


    »Was werdet Ihr also tun?«, wollte Pioremos wissen, der den Schilderungen mit zunehmend ernster Miene zugehört hatte. Markos nahm an, dass ihn die Sorge umtrieb, die Krieger aus Xol könnten, ungeachtet des Heerlagers westlich der Mauern, auch Geolath erreichen.


    »Das Haus Equesta hat Familie in Thessara«, sagte Curamedes nach einigem Nachdenken. »Virius’ Bruder Nerion sitzt im Rat der Stadt. Ich rate dazu, unsere verbleibenden Geschäfte in Phoekia aufzulösen und dorthin zu gehen. Unter Nerions Schutz und Führung könnte Da’aria aufwachsen und Verbindungen zur höheren Gesellschaft Cordurs knüpfen, was sich gewiss als hilfreich erweisen wird, wenn die Zeit kommt, einen Mann für sie zu finden.«


    »Ich will keinen Mann«, warf Da’aria ein.


    »Noch nicht, aber vielleicht wenn Ihr zur Frau geworden seid«, erwiderte Curamedes.


    »Nein«, sagte Aman’dur mit einer Entschiedenheit, die Markos überraschte. »Sie wird nicht nach Thessara gehen.«


    Curamedes hob die Augenbrauen. »Was gefällt Euch an Thessara nicht?«


    »Die Küste Cordurs ist weit weg. Sie liegt fern der Wüste Shaom, der Da’aria ebenso entstammt wie dem Haus Equesta. Äußerlich ist sie sogar eher eine Sidhari als ein Mensch. Wie würde die Gesellschaft von Thessara sie aufnehmen? Wie viele Sidhari leben dort?«


    »Nun, nicht sehr viele, möchte ich annehmen. Aber das Haus Equesta genießt dort einen guten Ruf.«


    »Und dennoch wäre Da’aria eine Fremde, eine Frau, die ebenso Staunen wie Missgunst auf sich ziehen würde, eben weil sie anders ist. Als ihr Bruder und Beschützer sage ich daher dies: Da’aria hat elf Sommer unter Menschen gelebt. Es wird Zeit, dass sie auch den anderen Teil ihres Erbes kennenlernt.«


    »Ihr wollt sie zu den Sidhari bringen?«, fragte Curamedes überrascht.


    Aman’dur nickte. »So ist es.«


    »Aber war Eure Mutter nicht eine Ausgestoßene?«


    »Was meiner Mutter widerfahren ist, ist Jahre her. Seitdem sind die Dünen der Shaom gewandert. Da’aria wird es gut bei den Sidhari haben. Und sie wird lernen, wie eine zu leben. Anschließend steht es ihr frei, sich für einen der beide Wege zu entscheiden.«


    Curamedes schüttelte den Kopf. »Ich heiße diese Entscheidung nicht gut. Da’aria verliert die wichtigsten Jahre ihrer Eingliederung in die angesehene Gesellschaft Cordurs, wenn sie jetzt zehn Sommer in der Wüste verschwindet. Bis zu ihrer Rückkehr wird das Erbe von Virius Equesta vergessen sein. Außerdem ist die Wüste gefährlich für ein Kind, das nicht dort aufgewachsen ist.«


    »Sie wird nicht allein sein«, entgegnete Aman’dur, »denn schließlich begleite ich sie. Im Übrigen kann Da’aria ohne Schwierigkeiten als junge Frau nach Cordur gehen. Die Erfahrungen bei den Sidhari werden ihr die Kraft geben, sich allen Herausforderungen Eurer so wertvollen Gesellschaft zu stellen, dessen bin ich mir sicher.«


    »Verzeiht, wenn ich mich einmische«, sagte Markos, »aber vielleicht solltet Ihr Da’aria die Entscheidung über ihre Zukunft überlassen. Sie mag noch jung an Jahren sein, aber ich glaube, dass sie durchaus imstande ist, eine Wahl zu treffen.«


    Sowohl Curamedes als auch Aman’dur sahen ihn an, als hielten sie seinen Vorschlag für ausgesprochen töricht. Dennoch neigte der Sidhari-Krieger den Kopf. »Vielleicht hat Markos recht. Also sprich, Da’aria. Möchtest du mit Curamedes nach Thessara gehen, um bei deinem Onkel zu leben? Oder willst du mir in die Shaom folgen, um die Wege zu lernen, nach denen deine Mutter gelebt hat.«


    »Ich will in die Wüste, zu den Sidhari«, antwortete das Mädchen, ohne zu zögern. Ihre grünen Augen glühten vor Aufregung und ließen sie trotz ihrer etwas helleren Haut mehr denn je wie eine Angehörige dieses geheimnisvollen Wüstenvolks aussehen.


    Curamedes seufzte. »Nun, dann sei es so. Wer bin ich, dass ich mich dem Willen der jungen Herrin widersetzen würde? Aber was wird aus den Überresten des Hauses Equesta? Den Menschen und Gütern, die wir retten konnten?«


    »Geht nach Thessara«, sagte Da’aria, »oder bleibt hier in Geolath. Wie Ihr mögt.«


    »Bewahrt Da’arias Erbe, so gut Ihr könnt«, fügte Aman’dur hinzu, »bis sie alt genug ist, um zu entscheiden, wie sie den Rest ihres Lebens verbringen will.«


    »Ich werde die Diener nicht halten können«, gab Curamedes zu bedenken. »Es sind zu viele. Es wäre zu kostspielig.«


    »Dann lasse ich alle frei«, erklärte Da’aria.


    »Auch das wäre ein schwerer Verlust.«


    »Verfügt einfach über sie, wie Ihr es für richtig haltet«, sagte Aman’dur.


    »Warum kann ich sie nicht freilassen?«, wollte Da’aria wissen. »Ich brauche sie doch nicht mehr.«


    Aman’dur machte eine unwillige Geste mit der Hand. »Du willst mit mir in die Wüste gehen, Da’aria, um ein Leben als Sidhari zu führen. Überlass es Curamedes, sich um die Reste deines Lebens als Mensch zu kümmern. Er wird das Richtige tun.«


    Verdrossen senkte Da’aria den Kopf. »Na schön.« Sie hob den Kopf wieder. »Doch Markos und Frittjelf sollen frei sein! Ich schulde ihnen mein Leben. Sie haben sich die Freiheit verdient. Oder willst du sie in die Wüste mitnehmen?«


    Aman’dur wandte sich Markos zu und musterte ihn aus bernsteinfarbenen Augen. »Nein«, sagte er schließlich. »Das hatte ich nicht im Sinn.«


    »Gut«, sagte Da’aria. Sie wandte sich Markos und dem Borden zu, und auf einmal lag ein beinahe heiliger Ernst auf ihren kindlichen Zügen. »Dann sage ich jetzt also: Markos und Frittjelf, ihr seid keine Sklaven mehr. Ihr seid frei. Geht, wohin ihr wollt. Geht nach Hause, wo immer das auch sein mag.«
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    DER RAT VON GEOLATH


    22. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Es war noch früh am Morgen, als Legar Athanas Golarion bereits an dem großen Tisch in der Hauptkammer seines Offizierszelts saß und sich den Bericht des in der Nacht eingetroffenen Spähers anhörte. Der Mann, der als Bote einer ganzen Gruppe heimlicher Beobachter diente, war schmutzig und übermüdet vom langen, schnellen Ritt, aber er hielt sich tapfer aufrecht, wie es sich für einen Soldaten der Armee des Cordurischen Reichs gehörte.


    »Unsere Beobachtungen sind zwei Tage alt. Pryphos wurde mittlerweile vollständig eingenommen. Das Heer aus Xol hat Quartier in der Stadt bezogen, einige der Schiffe ihrer Flotte liegen im Hafen. Die Brände wurden gelöscht und die Schäden in der Stadtmauer werden ausgebessert. Viele überlebende Bewohner sind versklavt worden und müssen bei den Aufräumarbeiten helfen. Über der Stadt hängt noch immer eine riesige schwarze Wolke, und der Gestank von Toten, die verbrannt werden, liegt in der Luft.«


    Golarion strich sich über das glattrasierte, vernarbte Kinn. Er war ein kräftiger Mann und ein Veteran zahlloser Schlachten. Manch einer nannte ihn den besten Strategen des Cordurischen Reichs, daher hatte ihm König Iurias Agathon nicht nur vor fünf Jahren den Befehl über die in Sallust stationierte 9. Legion übertragen, sondern ihm auch das Oberkommando über die Streitkräfte gegeben, die sich hier gegen Xol versammelt hatten. Der Posten erfüllte Golarion zwar mit Stolz, aber er bereitete ihm wenig Vergnügen, denn er hätte gerne auf einen weiteren Krieg verzichtet.


    »Die Xol wollen also in der Stadt bleiben, wie es aussieht«, brummte der Legar nachdenklich. Das war kein gutes Zeichen. Er hatte gehofft, dass Xol in Pryphos stoppen würde, dass die Schlangendiener die Stadt zerstörten und als rauchendes Mahnmal für Cordur zurückließen. Stattdessen hatte es den Anschein, als richteten sie dort ein vorgeschobenes Truppenlager ein. Angesichts der Entfernung zur nächstgrößeren Stadt Durgai war dies ein gewagtes Unterfangen. Andererseits konnte Xol seine Flotte an Flussschiffen einsetzen, um Truppen in Küstennähe übers Wasser zu bewegen. Und um Vorräte brauchten sie sich einstweilen keine Gedanken zu machen. Pryphos war, obschon die Stadt gebrannt hatte, sicher noch immer voll davon. Trotzdem glaubte Golarion nicht, dass die Xol dauerhaft in Pryphos bleiben wollten. Dass sie ein Lager dort einrichteten, konnte nur eines bedeuten: Das Heer beabsichtigte, weiter nach Osten vorzustoßen. Denn erst mit dem Fall von Geolath, Sallust und Thraca war die Macht Cordurs über Phoekia gebrochen. Das wussten die Heerführer von Xol sicher auch.


    Er nickte dem Mann vor ihm auffordernd zu. »Sprich weiter. Gibt es Anzeichen für einen baldigen Aufbruch der Armee der Tetrarchen?«


    »Nein, Herr, das konnten wir nicht beobachten. Das Heerlager auf der westlichen Ebene wurde größtenteils aufgelöst. Die Soldaten sind noch mit der Plünderung und Instandsetzung der Stadt beschäftigt.«


    »Es wird nur eine Frage der Zeit sein«, murmelte Golarion, mehr zu sich selbst als an den Späher gerichtet. »Aber wann greifen die Schlangendiener an? Morgen? Nächste Woche? In ein oder zwei Monden?«


    »Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete der Mann, der sich trotzdem angesprochen fühlte.


    Der Legar überging die Worte. »Ist dir sonst noch etwas Berichtenswertes aufgefallen?«


    »Ja, Herr. Wir… wir haben diese Tiere gesehen.«


    Golarion legte die Stirn in Falten. »Du meinst diese Katzendämonen, von denen die Geflohenen berichtet haben.« Er war sich nicht ganz sicher gewesen, was er von den wirren Beschreibungen riesenhafter schwarzer Raubkatzen halten sollte, die Stadtmauern erklimmen konnten und wie Berserker unter den Verteidigern gewütet hatten.


    »Ganz recht, Herr. Sie sind tatsächlich fast so groß wie Rinder, wenn auch deutlich schlanker und wendiger. Ihr Fell ist dunkel wie die Nacht, und sie scheinen klüger zu sein als gewöhnliche Tiere, denn ich sah sie ohne menschliche Begleitung vor den Mauern umherstreifen. Wir mussten sehr aufpassen, um von keiner dieser Bestien entdeckt und umgebracht zu werden.«


    »Wie viele habt ihr gesehen?«


    »Mindestens zehn. Sie sind schwer auseinanderzuhalten, daher könnten es auch etwas weniger sein. Da wir jedoch bloß die gesehen haben, die sich außerhalb der Mauern bewegten, fürchte ich, dass es weitaus mehr gibt, Herr.«


    Golarion nickte langsam, während er sich in Gedanken vornahm, mit seinem Stab über diese Untiere zu sprechen. Die Soldaten mussten darauf vorbereitet sein, sollte es erneut zum Zusammenprall zwischen Xol und Cordur kommen. Ansonsten mochte eine Handvoll dieser Ungeheuer Furcht in den Herzen Hunderter hervorrufen und seine Streitkräfte in einem gefährlichen Moment lähmen. »Gut«, sagte er zu dem Mann. »Dann kannst du nun gehen.«


    »Ja, Herr.« Der Späher drehte sich um und eilte aus dem Zelt.


    Der Legar, der den Oberbefehl über das gesamte cordurische Heerlager außerhalb von Geolath innehatte, erhob sich und begann unruhig vor seinem Arbeitstisch hin- und herzulaufen. Das unerwartet eroberungsfreudige Vorgehen der Xol gefiel ihm überhaupt nicht. »Marios!«, rief er.


    Sein Gehilfe, ein kräftiger Mann im Range eines Centars, der vor dem Zelt beschäftigt war, kam herein. »Legar?«


    »Ruf die Legare der anderen Legionen zusammen. Sie sollen sich zur Besprechung bei mir einfinden. Es gibt Neuigkeiten aus Pryphos.«


    Marios schlug sich mit der Faust an die Brust. »Ja, Legar.«


    Es dauerte nicht lange, bis sich die Anführer der übrigen fünf Legionen in Golarions Zelt eingefunden hatten. Der bullige Legar Deomast, der wie Golarion mit seiner Legion von Phoekias Hauptstadt Sallust gekommen war, stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Er war bereit zum Kampf, wie immer.


    Auch der junge Legar Barkas aus Danaos, der noch glaubte, sich beweisen zu müssen, wirkte, als warte er nur darauf, dass Xol einen falschen Schritt machte. Auf ihn muss ich aufpassen, sagte sich Golarion nicht zum ersten Mal. Ein übereifriger Feldherr, der sich in einer Schlacht zu unbedachten Alleingängen hinreißen ließ, um Ruhm zu erringen, konnte ein Heer in eine gefährliche Lage bringen.


    Die beiden Legare der Truppen aus Geolath, Solon und Caracalla, beides erfahrene Männer, standen dagegen ruhig beisammen, der grauhaarige Legar Ionas Agathon, ein entfernter Verwandter des Königs, der die Legion aus Thraca befehligte und kurz vor dem Ende seiner militärischen Laufbahn war, saß sogar beinahe teilnahmslos auf einem der breiten Stühle.


    »Uns stehen unerfreuliche Tage bevor«, eröffnete Golarion das Gespräch. »Xol hat Pryphos nicht bloß verwüstet und sich danach zurückgezogen. Das Heer ist vielmehr damit beschäftigt, die Stadt zu befestigen und als Lager zu nutzen. Wir müssen damit rechnen, dass die Tetrarchen weiter nach Westen vorstoßen wollen. Wie weit? Das können wir nur raten.«


    »Das ist nicht gut«, meinte Solon. »Die Moral der Truppen ist bereits schlecht. Es gehen viele Gerüchte vom Kampf um Pryphos im Lager um, wie Ihr wisst, von Gräueltaten der Xol und von düsterer Magie. Dass der Feind gegen uns vorrückt, wird die Stimmung nicht verbessern.«


    »Wem erzählt Ihr das?«, entgegnete Golarion. »Doch es ist, wie es ist.«


    »Wenn sie Geolath einnehmen wollen, müssen sie auch Danaos einnehmen– oder zumindest auf See blockieren«, knurrte Deomast. »Ansonsten können wir dort unsere Truppen aus Evolos, Fundur und dem cordurischen Kernland sammeln und zum Gegenschlag ausholen.«


    »Aber wie wollen die Tetrarchen Phoekia überhaupt halten?«, wandte Solon ein. »Der Weg von An Asturis nach Geolath ist weit, mit dem Schiff sogar weiter als von Aidranon aus. Sie müssen wissen, dass ihr Militär dem unseren zahlenmäßig unterlegen ist.«


    »Sie wissen aber womöglich auch, dass Cordur sich im Norden mit Borden-Stämmen herumschlägt, im Westen ein Streit mit Carthaos schwelt und alle Truppen in Dyrrach damit beschäftigt sind, die versklavte Bevölkerung zu kontrollieren«, erwiderte Golarion. »Vielleicht glauben sie, dass die Zeit gekommen ist, Cordur von der Südküste des Inneren Ozeans zu vertreiben.«


    »Sie werden feststellen, dass das nicht so einfach ist«, verkündete Barkas.


    »In der Tat, das werden sie.«


    »Also, wann greifen wir an?«, wollte Deomast wissen. »Wann holen wir uns Pryphos zurück und jagen die Schlangendiener unter den Stein zurück, unter dem sie hervorgekrochen sind?«


    »Im Augenblick gar nicht. Unsere Befehle sind eindeutig: Geolath muss um jeden Preis beschützt werden. Wir können es uns nicht leisten, nach Pryphos zu marschieren, nur um womöglich von den Xol umgangen zu werden.«


    »Nun, durch die Wüste können sie ihre Truppen nicht führen. Das werden die Sidhari nicht zulassen.«


    »Dann über See.«


    »Dafür bräuchten sie eine ganze Flotte großer Schiffe. Haben sie die?«


    Golarion zögerte. »Laut Berichten verfügen sie über mindestens zwei Dutzend Rudersegler. Das erscheint mir zu wenig für eine Invasion des Kernlands von Phoekia. Aber wir wissen nicht, was sich in Xol selbst tut. Wir haben keine Spione in An Asturis, und die Berichte von freischaffenden Händlern geben wenig Aufschluss. Die Tetrarchen könnten hundert Schiffe bauen und wir würden es nicht merken.«


    »Wenn sie hundert Schiffe hätten, wären sie nicht zu Fuß von Durgai bis Pryphos marschiert, sondern mit den Ruderseglern die Küste hinuntergefahren«, gab Solon zu bedenken.


    »Nun, letzten Endes ist es völlig unbedeutend, ob sie sich zu Land oder zu Wasser bewegen. Der König hat befohlen, vor Geolath einen Schutzwall zu errichten und ihn zu halten, bis sich die Heere aus Xol wieder zurückgezogen haben.«


    »Das könnte ein Belauern werden, das wir verlieren«, meldete sich Caracalla zu Wort. »Geolath wird Mühe haben, auf Dauer sechs statt bloß zwei Legionen zu versorgen. Die Xol dagegen haben eben eine ganze Stadt erobert, die zuvor von der Bevölkerung aufgegeben wurde. Wenn sie es klug anstellen, können sie lange Zeit dort ausharren.«


    »Das müsst Ihr mir nicht sagen«, brummte Golarion unwillig. »Wenn die Berichte der Späher darauf hindeuten, dass die Xol das Ganze aussitzen wollen, wird das natürlich Veränderungen in der Zuteilung unserer Legionen in diesen Landen haben. Dann wird die Garnison in Geolath zweifellos verstärkt, zulasten derer in Sallust und Thraca, wie ich annehme. Doch so weit sind wir noch nicht. Im Moment müssen wir uns eher auf den Fall vorbereiten, dass das Heer von Xol den Kampf sucht. Wir müssen Strategien entwickeln, um…«


    Die Zeltplane wurde beiseitegeschlagen und Marios kam herein. Er wirkte aufgewühlt. »Verzeiht, Herren.«


    »Was gibt es, Marios?«, wollte Golarion stirnrunzelnd wissen. »Wir sind in einer wichtigen Besprechung.«


    »Eine Botenechse aus Danaos traf soeben ein, Herr. Sie trug diese Nachricht bei sich.« Er reichte dem Legar ein Stück Pergament.


    Golarion entrollte es und überflog den Inhalt. Er spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. »Meine Herren, ich muss mit dem Rat in Geolath sprechen. Ich fürchte, wir müssen mit dem sofortigen Angriff der Xol rechnen.«


    »Wieso? Was steht in der Nachricht?«, fragte Deomast.


    »König Iurias Agathon ist tot. Er wurde von einem Drachen in der Nähe von Aidranon getötet.« Er hob den Blick. »Damit ist das Reich ohne Führung. Wenn die Schlangendiener dies erfahren, werden sie die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.«


    »Herr Aman’dur?«


    Markos sah von dem Spielbrett auf, das zwischen ihm und Da’rias Bruder stand. Aman’dur hatte versucht, ihm Ca’bar beizubringen, ein strategisches Spiel mit Steinen, deren Farbe und Form, ebenso wie die auf ihnen abgebildeten Symbole, unterschiedlichste Zugmöglichkeiten auf einem achteckigen Spielbrett bedeuteten. Ganz hatte Markos es noch nicht verstanden.


    »Wer seid Ihr und was kann ich für Euch tun?«, fragte der Sidhari, als er sich erhob und auf den in eine einfache Tunika gekleideten Neuankömmling zutrat.


    »Ich bin ein Bote des Rats von Geolath«, erwiderte der Mann. »Der Rat bittet Euch, den Leibwächter von Statthalter Virius Equesta, ihm Bericht über das Ableben des Statthalters und das Ende von Pryphos zu erstatten– so wie Ihr es erlebt habt. Eure Einschätzung der Bedrohung aus Xol wäre ihm sehr wichtig.«


    Aman’dur nickte. »Ich verstehe. Wann wird der Rat tagen?«


    »Noch in dieser Stunde. Verzeiht, dass die Anfrage so ohne jede Vorwarnung kommt, aber Prion Estartes erfuhr erst heute Morgen durch ein Gespräch mit Eurem Herrn Curamedes von Eurer Ankunft in Geolath.«


    »Es ist schon gut. Ich komme.« Aman’dur warf Markos einen fragenden Blick zu. »Willst du mich begleiten?«


    »Ich wurde nicht eingeladen. Vielleicht sollte ich bei Frittjelf und Da’aria bleiben.« Er sah durch den offenen Durchgang hinaus auf den Balkon, auf dem der Borde und das Mädchen saßen. Frittjelf erzählte Aman’durs kleiner Schwester irgendeine Geschichte aus seinem Leben, die ausgesprochen komisch sein musste, denn sie lachte immer wieder.


    Sie hatten sich nicht gleich getrennt, nachdem Aman’dur am gestrigen Tag seine Absicht verkündet hatte, mit Da’aria in die Wüste Shaom zu gehen. Stattdessen hielten sie sich gegenwärtig als Gäste von Pioremos in dessen Stadtvilla auf, während Curamedes die nötigen Geschäfte erledigte, um die Überreste des Hauses Equesta für die Reise nach Thessara vorzubereiten. Er hatte Markos und Frittjelf angeboten, sie mit nach Cordur zu nehmen, aber die beiden hatten noch nicht entschieden, ob sie das Angebot annehmen sollten. Einerseits wollte Markos so schnell wie möglich Richtung Aidranon, um seine Suche nach Iolan und Mirene wieder aufzunehmen. Andererseits wusste er, wie unangenehm Frittjelf jede Seereise war. Der Borde zog den Weg über Land vor, obwohl dieser deutlich länger und mühsamer sein würde.


    »Das ist Unsinn«, sagte Aman’dur und riss Markos damit aus seinen Gedanken. »Du warst an meiner Seite, als Pryphos fiel. Und du vermagst gut zu reden, vor Männern wie dem Rat vielleicht besser als ich. Begleite mich.«


    »Also gut. Wenn es gestattet ist.« Markos blickte den Boten an.


    Dieser nickte. »Natürlich, Herren. Folgt mir. Ich bringe Euch sogleich zum Ratsgebäude.«


    »Da’aria«, rief Aman’dur seine kleine Schwester.


    Sie drehte den Kopf. Ihre grünen Augen leuchteten vor Lebensfreude. Es tat Markos wohl zu sehen, dass es ihr schon wieder so leichtfiel zu lachen. »Ja?«


    »Markos und ich sind für ein oder zwei Stunden unterwegs. Der Rat will uns sehen.«


    »Keine Sorge, uns fällt schon etwas ein, wie wir die Zeit verbringen können«, warf Frittjelf ein.


    Aman’dur nickte. »Nichts anderes habe ich erwartet.«


    Das Ratsgebäude in Geolath lag unweit des Großen Marktes. Es handelte sich um einen würfelförmigen Bau mit einem Kuppeldach und einer Säulenfassade. Das Hauptportal wurde von zwei Soldaten flankiert, ein Zugeständnis an die Unsicherheit dieser Tage.


    Im Inneren hatten sich die Senatoren der Stadt versammelt, überwiegend ältere, in dunkle, wallende Gewänder gekleidete Männer. Viele von ihnen trugen gepflegte Kinnbärte zur Schau, und einige hatten eine zylinderförmige Haube auf dem Kopf, entweder ein Symbol ihrer Religion, die in Phoekia neben dem Sechsgötterglauben nach wie vor erlaubt war, oder ein Überbleibsel aus der Zeit, als der Rat von Geolath noch nach phoekischen Gesetzen getagt hatte. Auf breiten Stühlen saßen sie um einen runden Marmortisch, tranken Wein aus polierten Bronzebechern und debattierten.


    Alles in allem zählte Markos genau zwei Dutzend Männer, darüber hinaus waren einige Diener anwesend, die sich im Hintergrund hielten und sowohl als Schreiber tätig waren als auch den Wein ausschenkten. Sie alle wandten sich um, als Aman’dur und er die Ratskammer betraten.


    Einer der Männer– er besaß weder Kinnbart noch Kopfbedeckung– stand auf. »Ah, unser Gast, willkommen. Wie ich sehe, habt Ihr einen Begleiter mitgebracht.«


    »Dies ist Markos«, erwiderte Aman’dur. »Der Leibwächter der Tochter des Statthalters. Wie ich kämpfte er um Pryphos und versuchte, das Leben des Statthalters zu retten. Er ist ein tapferer Mann.«


    »Dann ist auch er uns willkommen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Prion Tullian Estartes. Ich leite diesen Rat.« Er breitete die Hände aus. »Und nun setzt Euch zu uns und berichtet, was es über den tragischen Fall von Pryphos zu berichten gibt.«


    Aman’dur und Markos folgten der Einladung und begannen zu wiederholen, was sie erst gestern Curamedes und Pioremos berichtet hatten. Sie waren soeben beim Sturm der Xol auf den Marktplatz von Pryphos angekommen, als die Tür zur Ratskammer aufgestoßen wurde und ein Mann in der Rüstung eines Königsgardisten mit langen Schritten hereinkam. »Verzeiht die Störung, edle Senatoren. Mein Name ist Centar Garon und ich komme mit wichtiger Kunde aus Aidranon, die keinen Aufschub duldet.«


    Markos hielt inne und sah den Soldaten erstaunt an. Die Ratsmitglieder taten es ihm gleich. Prion Estartes hob fragend die Augenbrauen. »Ein Eilbote aus der Hauptstadt? Kein alltäglicher Anblick hier.«


    »Die Umstände sind auch alles andere als alltäglich«, gab Garon zurück.


    »Nun, so sprecht rasch. Wir ließen uns gerade den Fall von Pryphos schildern, aber das hat Zeit.«


    »Die Nachricht, die ich im Dienste des Großen Rats und der Königsgarde überbringe, ist schnell überbracht: Vor zehn Tagen, am zwölften Tag des achten Mondes, kam König Iurias Agathon ums Leben. Ein Drache, der vor Aidranon aufgetaucht war, tötete ihn im Kampf. Zwar vermochte der König das Untier zu vertreiben, doch er erlag seinen Verletzungen.«


    Die Nachricht sorgte für Unruhe im Raum. Erstaunt und betroffen sahen sich die Senatoren an, und mehr als nur einer verlieh seinem Unglauben auch mit Worten Ausdruck. »Ein Drache, sagt Ihr?«, wiederholte Prion Estartes. »In Cordur?«


    »Ich weiß, es klingt kaum fassbar, aber es ist wahr«, gab der Centar zurück. »Das Ungeheuer wurde von mehreren Zeugen gesehen. Man geht davon aus, dass es sich um ein verwirrtes Tier handelt, das sich aus dem Athlast-Gebirge in die Niederungen verirrt hat. Neben dem König fanden auch mehrere Senatoren, die sich zu einer Feier versammelt hatten, den Tod, außerdem Königsgardisten und die Quano-Theurgen Agathons.«


    »Wie schrecklich…«


    »Gibt es bereits einen Nachfolger?«, wollte einer der Senatoren wissen. »Agathon hatte doch einen Sohn, Aspheon, noch ein Knabe, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Ihr irrt nicht«, sagte Garon. »Aber nicht Aspheon hat den Anspruch auf den Thron gewonnen. Stattdessen ist während der Ratsversammlung, welche über die Nachfolge entscheiden sollte, eine höchst unerwartete Wendung eingetreten. Die Edle Cassendrea hat den Erstgeborenen des Königs präsentiert, den alle seit Jahren für tot hielten.«


    »Was für ein Erstgeborener?«, fragte ein anderer Senator.


    »Das war, noch bevor Phoekia Teil des Cordurischen Reichs wurde«, erklärte Prion Estartes. »Kurz nach dem Dyrrach-Feldzug zeugte König Agathon mit der Edlen Cassendrea einen Sohn, der allerdings kurz nach der Geburt starb– zumindest dachten das alle.«


    Garon nickte ernst. »Es war wohl ein Irrtum. Sowohl der Erztheurg als auch Legar Galban haben die Abstammung des jungen Mannes bezeugt. Er wurde mit großer Mehrheit vom Rat anerkannt. Wenn ich recht unterrichtet bin, findet die feierliche Krönung in diesen Tagen statt.«


    »Was könnt Ihr uns über den neuen König sagen?«, wollte Estartes wissen.


    »Nicht viel, denn ich sah ihn nur sehr kurz. Er ist ein Mann von siebzehn oder achtzehn Sommern, kräftig von Statur und entschlossen im Geist. Ich halte ihn für einen Krieger, genau wie sein Vater einer war. Es heißt, er wuchs fern von Aidranon auf und kam mit Botschafter Arastoth von Quanish in die Hauptstadt. Sein Name lautet Iolan.«


    Markos spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. »Was?«, entfuhr es ihm. »Was sagt Ihr da? Er heißt Iolan?«


    Verwirrt sah der Soldat ihn an. »Ja, Herr. So wurde er genannt.«


    »Bei den Sechsgöttern…« Markos hatte das Gefühl, als sei die Welt auf einmal aus ihren Angeln gehoben worden und taumle haltlos durchs Nichts. »Das kann doch nicht sein.«


    »Was habt Ihr?«, wollte Prion Estartes wissen.


    Langsam schüttelte Markos den Kopf, bevor er einen Blick in die Runde der Senatoren warf. »Ich möchte nichts Falsches erzählen. Aber die Schilderung dieses Gardisten lässt eigentlich keinen anderen Schluss zu: Der neue König, Iolan, ist mein verlorener Bruder.«
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    EIN UNERWARTETES ANGEBOT


    22. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »Euer Bruder?« Prion Estartes starrte Markos an, als habe dieser den Verstand verloren.


    Markos hob abwehrend die Hände. »Genau genommen ist er mein Ziehbruder. Als kleines Kind kam er in unser Dorf an der Küste von Cordur und wurde mit mir und meiner Schwester als Sohn meines Vaters, eines Fischers, großgezogen. Vor ein paar Wochen wurde Efthaka dann…« Er zögerte und warf dem Königsgardisten einen raschen Blick zu. »Nun, es wurde von königlichen Soldaten überfallen, und Iolan wurde gemeinsam mit Mirene und ein paar anderen geraubt. Seitdem suche ich meine Geschwister. Was jedoch geschehen ist, dass Iolan auf einmal König des Cordurischen Reichs sein soll… das wissen nur die Götter.«


    »Iolan ist, zugegeben, kein ganz gewöhnlicher Name, aber ich halte es dennoch für unwahrscheinlich, dass ein Fischersohn binnen Wochen zum König wird«, bemerkte ein Senator zweifelnd.


    »Ah, ich vergaß noch dies«, fügte Markos hinzu. »Arastoth, der sich bei uns im Dorf nur als Heiler ausgab, besuchte uns alle paar Jahre. Er war ein Freund meines Vaters, und Iolan lag ihm besonders am Herzen.« Er überlegte kurz, ob er die Krankheit Iolans und die Schutzsymbole erwähnen sollte, die Arastoth alle paar Sommer erneuert hatte, aber er entschied sich dagegen. Wenn Iolan wirklich zum König gekrönt werden sollte, war es bestimmt nicht klug, Politikern irgendwelche Schwächen zu offenbaren.


    »Zugegeben, die Übereinstimmungen sind bemerkenswert«, gab der Mann zurück. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, wurden sie durch einen weiteren Soldaten unterbrochen, der zur Tür hereinkam.


    »Hervorragend«, stellte der Mann mittleren Alters fest. »Der Rat tagt bereits. Dann komme ich ja gerade recht.« Er trug die Farben der regulären Streitkräfte Cordurs, und seiner prunkvollen Rüstung mit den auffälligen Schulterstücken zufolge musste er mindestens ein Optimar sein, wahrscheinlicher jedoch ein Legar. Markos nahm an, dass er aus dem Feldlager vor der Stadt kam.


    »Legar Golarion«, begrüßte Prion Estartes den Neuankömmling. »Bringt Ihr uns die nächste schlimme Botschaft? Marschiert Xol gegen unsere Mauern?«


    »Noch nicht, aber es könnte nicht mehr lange dauern«, gab der Legar zurück und warf ein Stück Pergament auf den Tisch. Er bedachte den Königsgardisten, der ebenfalls noch im Raum stand, mit einem Seitenblick. »Ich nehme an, dass Ihr über den Tod des Königs unterrichtet worden seid.«


    »Es ist nur Augenblicke her, ja«, gab Estartes zurück. »Wir wissen auch bereits über den neuen König Bescheid, und wie es der Zufall will, haben wir soeben dessen Bruder kennengelernt.« Der Prion deutete auf Markos.


    Überrascht musterte der Militär Markos, der in seiner schlichten Tunika keineswegs wie der Bruder eines Königs aussah.


    »Eigentlich bin ich nur Iolans Ziehbruder«, beantwortete Markos die in dem Blick liegende Frage. »Ich habe es diesen Herren eben erklärt.«


    »Markos, der gemeinsam mit unserem Sidhari-Freund Aman’dur für die Sicherheit des Statthalters von Pryphos und seiner Tochter verantwortlich war, bevor sie aus der brennenden Stadt fliehen mussten, gehörte der Familie eines Fischers an. Wie es scheint, wuchs auch der Erstgeborene von Iurias Agathon, den wir alle für tot hielten, dort im Exil auf.« Der Prion wiederholte in kurzen Sätzen, was Markos dem Rat zuvor berichtet hatte.


    »Die Ereignisse, die sich in Aidranon zugetragen haben und dazu führten, dass Iolan auf einmal den Platz des Knaben Aspheon eingenommen hat, entziehen sich unserer Kenntnis«, sagte Estartes am Ende. »Wir dürfen jedoch davon ausgehen, dass einiges politisches Ränkespiel dahintersteckt. Der unerklärliche Angriff von königlichen Soldaten auf ein Fischerdorf, die Entführung Iolans und sein Auftauchen an der Seite der Edlen Cassendrea, die, wie wir alle wissen, von Iurias verstoßen wurde, legen diesen Schluss nahe.«


    »Nun, das ist wahrlich Politik und kümmert mich wenig«, brummte Golarion. »Mich besorgt vor allem der Gedanke, dass die Tetrarchen vom Tod des Königs ebenso erfahren haben wie wir. Sie werden daraus den Schluss ziehen, dass das Cordurische Reich in diesen Tagen verwundbar ist. Deshalb werden wir eher früher als später mit einem Angriff der Truppen, die in Pryphos lagern, rechnen müssen.«


    »Um uns davor zu beschützen, steht Ihr doch mit sechs Legionen vor der Stadt, Legar«, sagte Estartes. »Daran hat sich nichts geändert.«


    »Es ist eine Sache, eine Drohkulisse für den Feind aufzubauen, eine ganz andere, tatsächlich eine Schlacht zu schlagen«, entgegnete Golarion. »Wir wurden hierher versetzt, um den Tetrarchen ein klares Zeichen zu setzen. Dabei gingen wir stets davon aus, dass sie sich damit begnügen würden, Pryphos zu verwüsten, und sich danach zurückziehen würden. Stattdessen befestigen sie die Stadt und scheinen einen weiteren Vormarsch zu planen. Eine offene Schlacht zwischen zwei derart großen Heeren ist jedoch gefährlich für Geolath. Wenn wir scheitern, die Sechsgötter mögen es verhüten, bleibt den Bewohnern der Stadt keine Zeit zur Flucht.«


    »Was wollt Ihr dagegen unternehmen?«, fragte ein Senator.


    »Es gibt jene unter meinen Legaren, die einen Angriff auf Pryphos vorschlagen. Sie sagen, dass wir den Kampf zu den Xol tragen sollen, statt darauf zu warten, dass sie zu uns kommen. Ich gestehe, dass ich kein Freund dieses Plans bin. Auf See könnte Xol uns umgehen, wobei dies nur eine vage Sorge ist, keine Gewissheit, denn unsere Späher haben nichts von einer größeren Flotte bei Pryphos gesehen. Allerdings wissen wir dies: Wir haben keine Rudersegler in geeigneter Zahl hier, um sechs Legionen auf See zu bewegen.«


    »Also war dieser Plan, die Truppen vor Geolath zusammenzuziehen, von vorneherein töricht?«


    »Nein, er war unsere einzige Möglichkeit, Xol so deutlich zu drohen, wie es nötig war, um die Tetrarchen von weiteren Vorstößen abzuhalten.«


    »Offensichtlich war diese Drohung nicht deutlich genug.«


    »Im Krieg besteht immer die Gefahr, dass eine Strategie nicht so aufgeht wie erhofft.«


    Prion Estartes klopfte unwillig mit den Fingerknöcheln der rechten Faust auf den Tisch. »Das ist alles schön und gut, Legar, aber wir wollen nicht hören, in welchen Schwierigkeiten wir stecken, sondern wie wir sie bewältigen.«


    »Wir werden das Heer von Xol besiegen, daran besteht kein Zweifel. Ihre Zahl kann nicht mehr größer sein als die unsere, und unsere Truppen sind ausgeruht. Dennoch möchte ich nun, da die Gefahr unmittelbarer denn je geworden ist, zwei Maßnahmen empfehlen. Zunächst jedoch eine Frage.« Er wandte sich an den Königsgardisten aus Aidranon. »Haben der neue König oder der Große Rat Euch neue Befehle für Phoekia mitgegeben?«


    »Nein, Legar«, antwortete der Soldat. »Es wurde bloß einmal mehr bekräftigt, dass die Bedrohung durch Xol vom Reich ferngehalten werden muss. Wie, das liegt in Eurem Ermessen.«


    »Also gut. Dann rate ich Folgendes: Das Heerlager sollte einen weiteren halben Tagesmarsch nach Osten verlegt werden. Diese Aufgabe wird nicht nur die Spannung unter den Soldaten lösen, sie bietet den Bewohnern von Geolath auch etwas mehr Zeit zur Flucht, sollte es nötig werden. Trotzdem sind wir nicht so weit von der Stadt entfernt, dass wir nicht auf einen Umgehungsversuch auf See rechtzeitig antworten könnten. Derweil sollten sich zumindest die Alten, die Frauen und Kinder auf einen möglichen Rückzug nach Thraca vorbereiten. In Thraca können ihnen die Grenzlegionen in Dyrrach zu Hilfe kommen, sollte es notwendig sein. Geolath und auch Sallust dagegen sind nicht mehr sicher, wenn es zum Schlimmsten kommt.«


    Prion Estartes stand auf. »Ihr wollt Geolath räumen lassen? Das könnt Ihr nicht ernst meinen, Legar! Diese Stadt ist viermal so groß wie Pryphos. Wir sind das Handelszentrum von Phoekia. Diese Stadt können wir nicht so einfach aufgeben.«


    »Außerdem sind wir Cordurier«, fügte ein anderer Senator hinzu. »Wir haben die Theurgen von Quanish zu unseren Vasallen gemacht. Wir haben die Gottdrachen von Dyrrach bezwungen. Vor den Xol, die nichts weiter als Menschen sind, sollten wir nicht den Schwanz einziehen wie ein verängstigter Straßenhund.« Einige andere Anwesende äußerten sich ähnlich, wodurch ein Moment der Unruhe in der Ratskammer entstand.


    Markos beugte sich zu Aman’dur hinüber. Bislang hatte er schweigend der Debatte gefolgt, nun kam ihm eine Idee. »Könnten nicht die Sidhari helfen?«, fragte er leise. »Nur ein paar von deinem Volk sollten genügen, um mithilfe ihrer Gaben die Schiffe der Xol aufzuhalten, wenn es nötig werden sollte. Das gäbe den Armeen des Legars die Freiheit, bis nach Pryphos zu marschieren und die Stadt zurückzuerobern.«


    Aman’dur schüttelte den Kopf. »Die Kriege der Menschen interessieren die Sidhari nicht. Ob die Banner von Cordur oder Xol über Phoekia wehen, hat für das Volk der Wüste wenig Bedeutung.«


    »Nun ja, ich dachte mir, dass du vielleicht ein paar von ihnen überreden könntest, uns zu helfen.«


    »Uns?« Der dunkelhäutige Krieger hob die Augenbrauen. »Seit wann kümmerst du dich um diesen Kampf? Du bist frei. Wolltest du nicht nach Aidranon zu deinem Bruder?«


    »Das ist schon wahr…«


    »Außerdem hat auch für mich wenig Bedeutung, wer über Phoekia herrscht. Ich war stets nur meiner Mutter, meiner Schwester und Virius Equesta verpflichtet. Virius und meine Mutter sind tot. Mir bleibt nur Da’aria– und ich bin der Einzige, der ihr geblieben ist. Ich werde mein und ihr Leben nicht für irgendwelche Menschen aufs Spiel setzen.«


    »Habt Ihr etwas zu dieser Debatte beizutragen, meine Herren?«, unterbrach sie Prion Estartes, dem das Gespräch der beiden nicht entgangen zu sein schien.


    Markos hob den Kopf. »Nein, Prion. Anscheinend nicht.« Er bedachte Aman’dur mit einem raschen Seitenblick, den dieser gleichmütig erwiderte.


    »Also, Legar Golarion, Eure Befehle stehen. Wir nehmen die gestiegene Gefahr durch die Xol zur Kenntnis, aber wir werden das Volk von Geolath nicht in Angst und Schrecken versetzen, indem wir die Nachricht umgehen lassen, dass es sich auf eine Flucht vorbereiten soll. Welchen Eindruck soll das von den cordurischen Streitkräften machen? Tun Sie, was nötig ist. Verschieben Sie Ihr Heerlager. Aber halten Sie die Xol auf, wenn sie kommen.«


    Golarions Miene war steinern, als er antwortete. »Jawohl, Prion.« Er wollte sich gerade umdrehen, als sich ein Senator zu Wort meldete, der bislang geschwiegen hatte.


    »Mit Verlaub, Prion, ich habe noch eine Idee.«


    Estartes wandte sich dem Mann zu. »Senator Hydras, Ihr wollt etwas vorschlagen?«


    »Ja, Prion.« Hydras faltete die schmalen Hände auf dem Tisch und beugte sich vor. »Vielleicht sollten wir Leomoris aufwecken.«


    Markos spürte regelrecht, wie es kälter wurde im Raum, als die übrigen Senatoren sich mit einer Mischung aus Anspannung und Furcht anblickten. »Seid Ihr verrückt?«, entfuhr es seinem korpulenten Sitznachbarn. »Das ist doch Selbstmord.«


    »Wer ist Leomoris?«, verlangte Legar Golarion zu wissen, eine Frage, die auch Markos beschäftigte.


    »Niemand«, erwiderte Prion Estartes. »Es spielt keine Rolle.«


    »Aber er wäre ein mächtiger Verbündeter«, wandte Hydras ein. »Die Xol würden niemals damit rechnen, dass uns ein Drache zu Gebote steht.«


    »Ein Drache?« Golarion brüllte die Frage beinahe.


    Abwehrend hob Estartes die Hände. »Eigentlich handelt es sich um einen Berührten Dyrracher. Wisst Ihr, was das ist?«


    »Natürlich«, knurrte der Legar. »Ich habe zwar nicht im Dyrrach-Feldzug gekämpft, aber ich habe die Geschichten gehört. Es sind Günstlinge der Gottdrachen, dazu imstande, sich von einem Mann oder einer Frau in ein geschupptes, geflügeltes Ungeheuer zu verwandeln.«


    Markos beugte sich ungläubig vor. »So etwas gibt es?«


    Prion Estartes nickte säuerlich. Es war ihm ganz offensichtlich nicht recht, dass Hydras das Gespräch in diese Richtung gelenkt hatte. »Ihr einfachen Leute aus Cordur mögt noch nie davon gehört haben, aber für uns, die wir Nachbarn Dyrrachs sind, ist es Teil unseres Lebens. Wir unterhielten lange Jahrhunderte Handelsbeziehungen mit den Drachenfürsten von Dyrrach– oder sagen wir es so: Wir zollten Ihnen Tribut, damit sie Phoekia in Ruhe ließen und ihren Zorn stattdessen auf ihre Erzfeinde, die Quano, richteten.«


    »Mit dem Dyrrach-Feldzug unterwarfen Cordur und Quanish die Drachenfürsten und Phoekia war frei. Kurz darauf schlossen wir uns ebenfalls dem Cordurischen Reich an.«


    »Es war die naheliegende Entscheidung angesichts zehn Legionen an unserer Grenze«, warf ein anderer Senator spöttisch lächelnd ein.


    »Im Gegensatz zu Phoekia hat sich Dyrrach jedoch Cordur nie ergeben. Die Besatzungsstreitkräfte Cordurs und Quanishs halten die Bevölkerung zwar ruhig, doch es hat immer wieder Aufstände und Akte des Widerstands gegeben«, fuhr Estartes fort. »Einer dieser Widerständler war Leomoris, ein vom Gottdrachen Vulcarnar Berührter, der zusammen mit seiner Gefährtin Neoremi, ebenfalls einer Berührten, und einer Schar Anhänger den Besatzern viel Ärger bereitet hat. Als er schließlich gefasst wurde, hatte er praktisch den Ruf eines Volkshelden errungen. Um ihn nicht zum Märtyrer zu machen, entschied man, ihn und seine Gefährtin außer Landes zu schaffen. Wir haben uns bereit erklärt, die beiden hier in Geolath in Kerkerhaft zu nehmen.«


    »Ihr habt zwei Drachen im Keller der Ratshalle sitzen?« Markos konnte es nicht fassen. Er kannte Drachen nur aus Geschichten, welche die Alten den Kindern beim abendlichen Feuer erzählten, um ihnen ein wenig Angst einzujagen. Dass es hoch oben im Athlast-Gebirge vielleicht wirklich große Echsen gab, hätte er noch für möglich gehalten. Ein Volk jedoch, dessen Angehörige sich in Drachen verwandeln konnten, konnte er sich nur schwer vorstellen.


    »Nicht in der Ratshalle, nein«, erwiderte Prion Estartes. »Sie sind in der Festung eingekerkert. Und wir halten sie auch nicht in Drachenform gefangen. Das wäre nur schwerlich möglich. Quano-Zauber und geschickte Alchemie verhindern, dass sie sich verwandeln. Und genau dabei sollte es auch bleiben.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Ein Drache ist kein verlässlicher Verbündeter. Wie wollt Ihr ihn unter Kontrolle behalten, nachdem Ihr ihn auf die Xol losgelassen habt, Hydras? Was sollte ihn daran hindern, sich gegen uns zu wenden, Geolath zu verwüsten und dann in die Heimat zurückzukehren?«


    »Nun, zum einen haben wir noch Neoremi in unserer Hand, die uns als Druckmittel dienen könnte«, wandte Hydras ein. »Wir könnten Leomoris in Aussicht stellen, ihm und ihr die Freiheit zu schenken, wenn er uns gegen das Heer aus Xol beisteht. Außerdem besitzen wir nach wie vor die Bannamulette der Quano, die diese uns für den Notfall gegeben haben. Sollte es zum Schlimmsten kommen, wären wir imstande, Leomoris zur Rückverwandlung zu zwingen und ihn danach zu überwältigen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass wir überhaupt darüber sprechen«, beschwerte sich Hydras’ Sitznachbar. »Wir können keinem bekannten Dyrracher-Widerständler die Freiheit schenken, selbst wenn er für uns gekämpft hat.«


    »Davon redet auch niemand.« Hydras lächelte schmallippig. »Nach der Schlacht bannen wir ihn einfach wieder und stecken ihn zurück in seinen Kerker.«


    »Wir hintergehen ihn sozusagen.«


    »Wir tun, was nötig ist, um Geolath zu retten. Er sollte uns dankbar sein. Wer weiß, was die Xol mit ihm anstellen, wenn sie die Stadt tatsächlich erobern sollten. Man hört, dass sie begeisterte Naturkundler sind. Vermutlich schneiden sie ihn und seine Gefährtin auf, um herauszufinden, wie ein Berührter Dyrracher im Inneren aussieht.«


    Estartes schüttelte den Kopf. »Das ist ein verdammt gefährliches Spiel.« Er richtete den Blick auf Golarion. »Was denkt Ihr darüber, Legar? Letzten Endes müsstet Ihr mit Leomoris zusammenarbeiten.«


    Der Legar wirkte einen Moment sehr nachdenklich. »Ich muss mich mit meinem Stab besprechen«, verkündete er schließlich. »Doch…«, ein düsteres Lächeln zeigte sich auf seinen Zügen, »… ich glaube, ich wüsste einen Drachen schon siegbringend einzusetzen. Allerdings empfehle ich eine Planänderung. Wir wählen nicht Leomoris als unseren Verbündeten auf Zeit, sondern Neoremi.«


    Nach der Ratssitzung, auf der Markos und Aman’dur auch noch den Rest ihrer Geschichte erzählten, verließen die beiden Gefährten das Gebäude. Sie waren kaum in die Mittagssonne hinausgetreten, als sie jemand anrief. »Wartet kurz.«


    Als sie sich umdrehten, sahen sie Legar Golarion, der ihnen mit langen Schritten folgte und zu ihnen aufschloss. »Auf ein Wort«, sagte er.


    »Was können wir für Euch tun?«, fragte Aman’dur.


    »Ich muss mit Euch etwas besprechen. Darf ich Euch in die Taverne dort drüben einladen?« Der Legar deutete auf ein kleines Lokal auf der anderen Straßenseite. In einem ummauerten Hof, über den eine Zeltplane gespannt war, saßen die Bürger der Stadt an Holztischen, auf denen Karaffen mit Wasser und Wein standen und Teller mit Fladenbrot und Gebratenem.


    »Von mir aus gerne«, sagte Markos, dem bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Die lange Ratssitzung hatte ihn hungrig gemacht.


    »Warum nicht?«, willigte auch der Sidhari ein.


    Sie überquerten die Straße und suchten sich einen freien Tisch. Golarion ließ den Sklaven, der die Speisen auftrug, wissen, dass der Wirt nicht kleinlich bei Auswahl und Menge der Speisen sein sollte, und kurz darauf standen zwei appetitliche Platten vor ihnen. Markos nahm sich Brot, Käse, Fleisch und einige Evoli-Früchte, Aman’dur aß sparsam und verzehrte das wenige auf seinem Teller mit beinahe heiligem Ernst. »Möchtet Ihr uns nicht verraten, warum wir hier zusammensitzen?«, fragte er.


    »Doch, das will ich«, antwortete der Legar. »Ich möchte Euch dafür gewinnen, dass Ihr die Truppen auf den Kampf gegen Xol einschwört.«


    »Wie meint Ihr das?«, wollte Markos wissen.


    »Ich habe es dem Rat von Geolath gegenüber verschwiegen, aber unsere Soldaten fürchten sich. Sie haben Geschichten von der gewaltigen Armee gehört, die von Xol aus nach Osten marschiert, die das Feldlager der 11. Legion dem Erdboden gleichgemacht hat und die Pryphos im Sturm eroberte. Es gehen Gerüchte von Schwarzer Magie und Katzendämonen um, die in den Reihen der Xol kämpfen und nicht aufzuhalten sind.«


    »Diese Katzen gibt es wirklich«, warf Markos ein.


    »Das mag sein, aber das allein ist nicht das Unheilvolle«, gab Golarion zurück. »Unheilvoll ist die Angst, die diese Geschichten in den Herzen der Soldaten säen. Eine Armee, die sich vor dem Feind fürchtet, hat die Schlacht schon halb verloren.« Er beugte sich vor und sah Markos und Aman’dur eindringlich an. »Aus diesem Grund brauche ich Helden. Nun vermag ich keine Helden aus dem Helm zu zaubern, aber Ihr scheint mir genau die richtigen Männer zu sein, um zumindest die Rolle von Helden zu übernehmen.«


    »Was lässt Euch das denken?«


    »Ihr wart die Leibwächter von Virius Equesta und seiner Tochter. Damit seid Ihr Männer von einer gewissen Bedeutung.«


    »Das Leben des Statthalters konnten wir nicht schützen.«


    »Ich habe Eure Schilderung im Rat gehört. An seinem Tod tragt Ihr keine Schuld. Ihr habt getan, was in Eurer Macht stand, und dabei habt vor allem Ihr, Markos, großen Mut bewiesen, als Ihr Euch noch einmal mitten in den Kampf gestürzt habt, um den Statthalter zu retten. Aber auf den genauen Wert Eurer Taten kommt es gar nicht an. Ich sehe Euch an und sehe zwei Männer, die zu kämpfen verstehen und die den Xol die Stirn geboten haben. Ihr habt Euch vor der Übermacht zurückgezogen, was keine Schande ist, aber Ihr habt niemals Angst gezeigt, seid niemals kopflos geflohen. Solche Männer, die bereits mit den Xol die Klinge gekreuzt haben und die aus erster Hand zu berichten wissen, dass auch Xols Soldaten bluten und sterben, brauche ich. Vor allem, wenn es sich bei diesen Männern um den Bruder des Königs handelt und um einen der legendären Sidhari.«


    »Ziehbruder«, verbesserte Markos.


    »Ihr steht dem König nahe, das allein zählt. Eure Anwesenheit gibt den Soldaten das Gefühl, dem König ebenfalls nahe zu sein.«


    Aman’dur schüttelte langsam den Kopf. »Ich sagte es schon zu Markos und ich wiederhole es für Euch: Meine Sorge gilt allein meiner Schwester Da’aria, die ich zu meinem Volk bringen muss. Ich kann und werde nicht ihr oder mein Leben im Kampf der Menschen aufs Spiel setzen.«


    »Ihr sollt natürlich reich belohnt werden«, versuchte Golarion ihnen das Angebot schmackhaft zu machen.


    »Ich strebe weder nach Reichtum noch Macht«, entgegnete Aman’dur. »Wenn Ihr einen legendären Streiter sucht, nehmt mit Frittjelf Vorlieb.«


    »Wer ist Frittjelf?«


    »Unser Borden-Gefährte. Er war ein Sklave im Haushalt von Virius, aber Da’aria gab ihn frei, als wir Geolath erreicht haben. Er schwingt seinen Hammer mit großer Leidenschaft, und in der Tat kämpfte er auf der Mauer von Pryphos gegen den Feind. Wenn jemand zu bezeugen vermag, dass die Xol zerschmettert werden können, dann er.«


    »Ein Mensch, ein Borde und ein Sidhari… Ihr wäret genau die Gemeinschaft, die ich brauche.« Golarion schlug mit der Faust auf den Tisch. »Kommt schon, verdammt! Helft mir, den Männern dort draußen auf dem Feld wieder Mut zu machen. Ihr rettet damit womöglich Hunderte von Leben. Denn Ihr habt es ja selbst gehört. Der Rat will Geolath nicht aufgeben. Wenn es uns nicht gelingt, Xol zu bezwingen, werden viele Menschen sterben. Cordurier!«


    »Hat Euch der Rat nicht soeben einen Drachen zu Gebote gestellt?«, bemerkte Aman’dur spöttisch.


    Der Legar machte ein finsteres Gesicht. »Ich werde Neoremi nur in allergrößter Not entfesseln. Denn wenn ich eines über Dyrracher weiß, dann dies: Sie sind gefährlich und man kann ihnen nicht trauen.«


    Markos blickte nachdenklich auf seinen fast leeren Teller. Er verstand die Not des Legars und er wollte sich ihr auch nicht verschließen. Andererseits hatte er in diesem Krieg bereits seinen Teil fürs Reich getan. Iolan und Mirene brauchten ihn in Aidranon.


    Aber stimmte das überhaupt? Wenn Iolan tatsächlich König des Cordurischen Reichs geworden war– eine Vorstellung, die Markos unverändert absurd erschien–, ging es ihm vermutlich gut und er befand sich in keiner unmittelbaren Gefahr, aus der sein großer Bruder ihn erretten musste. Und auch wenn der Soldat aus Aidranon Mirene nicht namentlich erwähnt hatte, nahm Markos an, dass seine Schwester sich bei Iolan aufhielt und daher ebenfalls in Sicherheit war.


    Auf einmal kamen ihm die Bewohner von Efthaka in den Sinn, die er zurückgelassen hatte, um seine Geschwister zu finden. Anders als Iolan und Mirene konnten sie seine Hilfe gut gebrauchen. Markos hob den Kopf. »Einverstanden. Ich stelle mich in Euren Dienst. Macht mich vor Euren Mannen zum Kriegshelden, wenn Ihr es für recht und nötig haltet. Aber ich verlange etwas im Gegenzug.«


    Golarions Miene hellte sich auf. »Ich sagte schon, dass Euer Lohn nicht klein sein soll. Nennt mir Euren Preis.«


    »Ich bin auf dem Weg nach Aidranon, und mein Schiff wird ohne mich fahren, wenn ich bei Euch bleibe. Ich will, wenn das hier vorüber ist, eine schnelle Passage in die Hauptstadt, um meinen Bruder und meine Schwester wiederzusehen.«


    »Wenn wir Xol zurückdrängen, bringe ich Euch persönlich mit meinem Rudersegler nach Aidranon, und wir werden in einem Festzug durch das Verdamon-Tor in die Stadt einziehen«, sagte Golarion.


    »Außerdem wurde mein Heimatdorf zu Beginn des siebten Mondes von königlichen Soldaten in Schutt und Asche gelegt. So nahm meine Odyssee, die mich letztlich hierherführte, ihren Anfang. Ich möchte, dass königliche Soldaten es wieder aufbauen und den überlebenden Bewohnern helfen, ihr Leben in Efthaka fortzuführen.«


    »Der Statthalter von Thessara schuldet mir noch einen Gefallen aus alter Zeit. Ich werde ihn entsprechend einfordern.«


    Markos nickte. »So bin ich der Eure. Sagt, was nun geschehen soll.«


    »Geht zunächst zurück zu Eurem Gefährten Frittjelf und überzeugt ihn, sich Euch anzuschließen. Und diesen Sidhari hier überzeugt auch.« Der Legar warf Aman’dur einen Seitenblick zu.


    »Ich gebe meine Bestes, aber ich kann nichts versprechen«, erwiderte Markos.


    »Danach meldet Euch morgen in der Garnison der Stadt. Dort wird ein Wagen für Euch bereitstehen, ebenso wie eine Rüstung und Waffen, damit Ihr einen guten Eindruck macht, wenn Ihr das Heerlager aufsucht. Wir beginnen noch heute mit der Verlegung, werden aber nicht vor morgen am späten Vormittag abziehen. Trefft vorher ein, und ich werde Euch meinem Stab vorstellen. Danach sehen wir weiter.«


    »So soll es sein.« Markos stand auf und bot dem Legar den Arm zum Abschluss ihres Geschäfts. Dieser erhob sich ebenfalls und ergriff ihn mit zufriedener Miene. So wird es wohl noch eine Weile länger dauern, bis ich meine Geschwister wiedersehe, dachte Markos. Aber der Gedanke fühlte sich nicht mehr so schlimm an, nun, da er guter Dinge war, dass sie noch lebten und dass die Sechsgötter ihnen hold waren.


    Iolan ein Königssohn… Es klang zu fantastisch, um wahr zu sein. Ob Vater es gewusst hat? Ob es das war, was er mir damals kurz vor seinem Tod sagen wollte? Die Antwort darauf hatte Bourabas der Fischer mit ins Grab genommen.
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    DIE LETZTE NACHT


    22. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »Morgen wirst du König sein. Ich kann es noch immer kaum glauben.«


    Iolan, der am Fenster seines Gemachs hoch oben im Königspalast stand, wandte sich vom Anblick der im Schein der Nachmittagssonne daliegenden Stadt ab und sah zu Mirene hinüber. Seine Schwester saß auf einem der kostbar verzierten Liegesofas, hatte die Hände auf dem Schoß gefaltet und sah ihn mit milder Fassungslosigkeit an.


    »Du bist nicht die Einzige, Mirene«, erwiderte er. »Dass ich an diesem Ort enden würde, den Reif der Könige von Cordur auf dem Kopf, wäre mir nicht im Traum eingefallen, als ich Efthaka vor nicht einmal zwei Monden mit Arastoth und dir verlassen habe. Es ist so viel geschehen, und das in so kurzer Zeit…«


    »Man könnte fast denken, die Sechsgötter hätten ihre Hände im Spiel«, meinte Mirene. »Als wollten sie, dass diese Dinge geschehen.«


    »Vielleicht ist es so«, murmelte Iolan nachdenklich.


    Er war froh, ein wenig Zeit allein mit seiner Schwester verbringen zu können. In den vergangenen Tagen hatte es wenige solcher Momente gegeben. Die meiste Zeit war Iolan von Höflingen und Beratern umgeben gewesen– ganz zu schweigen vom irgendwie ständig präsenten Urghaskar. Sie hatten mit ihm die bevorstehende Krönung planen wollen, ihn mit großen und kleinen Anliegen behelligt oder einfach nur versucht, frühzeitig die Gunst des neuen Herrschers zu gewinnen.


    Auch jetzt herrschte aufgeregtes Treiben im Königspalast, um die letzten Vorbereitungen für die morgen zur Mittagszeit stattfindende Zeremonie abzuschließen. Doch Iolan überließ es seiner Mutter, sich darum zu kümmern. Cassendrea schien die erneute Macht über den Palasthaushalt in vollen Zügen zu genießen, und er war der Letzte, der ihr diese Freude streitig machen wollte, vor allem wenn es bedeutete, dass er endlich ein wenig zur Ruhe kommen konnte.


    Nicht dass es ihm leichtgefallen wäre, diese Ruhe zu finden. Man würde ihn zum König des Cordurischen Reichs krönen, zum mächtigsten Mann von Yeos, und er fühlte sich so unvorbereitet wie ein kleiner Junge, den man viel zu früh zur Seeweihe hinaus aufs Meer schickte, um einen großen Fisch zu fangen. Ihm war bewusst, dass er eigentlich Dankbarkeit verspüren sollte, denn schon bald würde seine Macht kaum noch Grenzen haben. Er würde sicher vor jeder Gefahr sein und Mirene ebenfalls. Dann konnte er tun und lassen, was er wollte, und er würde niemals mehr Sorge vor einem strengen Winter oder ausbleibenden Fängen oder drohenden Piratenüberfällen haben müssen.


    Dennoch hatte er vor allem Angst, und in den letzten zehn Tagen, die er im Palast verbracht hatte, wartend, dass er vom Thronerben zum König wurde, war diese Angst kaum kleiner geworden. Es gab so vieles, was er nicht wusste, über Cordur, seine Verbündeten und seine Feinde, aber vor allem über die Mächtigen von Aidranon selbst. Senator Grekeas mochte sich Mühe gegeben haben, Iolan in die Gesellschaft einzuführen. Es war allerdings etwas völlig anderes, an der Seite eines kundigen Mannes mit Senatoren, Priestern und reichen Kaufleuten zu verkehren, als ihnen alleine und auch noch als Souverän gegenüberzustehen.


    Mirene erhob sich von ihrem Sitzplatz und kam auf ihn zu. Sie hatte ein neues Kleid an, aus feinstem weißem Stoff gewebt und mit karmesinrotem und goldenem Besatz. Es sah hinreißend an ihr aus und verwandelte sie wahrhaft in eine Frau von hohem Stand, ungeachtet ihrer eigentlichen Herkunft. »Ein Danari für deine Gedanken«, sagte sie leise, als sie eine Hand auf seinen Arm legte.


    »Ich musste an Grekeas denken und habe mich gefragt, ob es das war, was er und die anderen Mitglieder des Weißen Zirkels wollten.« Mittlerweile wusste er, dass die meisten Verschwörer tatsächlich im Haus von Senator Therius gestorben waren, erschlagen durch königliche Soldaten oder von ihm selbst in seiner Drachengestalt umgebracht. Man hatte die Leichen von Senator Grekeas, Senator Dorimedon und all den anderen geborgen und würde sie übermorgen, einen Tag nach Iolans Krönung, feierlich bestatten, so wie Iolans Vater Iurias auch. Iolan sah diesem Ereignis, das gleichzeitig einen seiner ersten Auftritte als König markierte, mit Unbehagen entgegen. Vom Verrat an der Krone sprach zwar niemand laut, aber nicht nur Legar Galban würde daran denken, wenn diese Männer– oder vielmehr ihre zerschmetterten, verbrannten Überreste– zu Grabe getragen wurden.


    Neben ein paar Dienern und Soldaten hatten nur drei Glückliche aus ihrem Rund aus Verschwörern den Angriff auf das Anwesen von Therius überlebt. Da war zum einen Yariim, der Botschafter aus Phoekia, der Iolan bereits öffentlich unterstützt hatte. Außerdem hatte Valando, der silberzüngige Vertreter der Freistadt Iarike, sein Heil in der Flucht gesucht und gefunden. Und schließlich hatte man den Gastgeber selbst, Senator Therius, in den Trümmern seines Hauses gefunden. Er hatte schwere Verletzungen durch das Feuer des Drachen erlitten, aber er lebte und wurde gegenwärtig von den besten Heilern Aidranons versorgt.


    Mirene ließ seinen Arm los und zuckte mit den Schultern. »Sie wollten dich als Sohn von Lahrian Kamenor gegen den König in die Arena schicken. War ihr Ziel nicht der Sturz von Iurias Agathon?«


    »Das schon, aber eigentlich lag es in ihrer Absicht, die Macht des Großen Rats zu stärken. Dass ich der Thronerbe sein könnte, schien keiner von ihnen zu ahnen– außer Arastoth. Er hat sie alle hinters Licht geführt. Wenn ich bloß wüsste, warum? Seine wahren Absichten habe ich nie erfahren.«


    »Seine wahren Absichten sind doch jetzt unwichtig«, erwiderte Mirene. »Er ist tot, und auch wenn ich niemandem den Tod wünsche, ist es sicher besser für uns, dass er nicht mehr unser Leben bestimmt.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Man hatte auch Arastoths Leiche aus den Trümmern geborgen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Wie auch die Theurgen des Königs, die dort ums Leben gekommen waren, hatte Urghaskar den verstorbenen Botschafter ins Gahat-Heiligtum von Aidranon gebracht, wo er nach der Art der Quano der Weltseele übergeben worden war. Menschen waren zu dieser Zeremonie nicht eingeladen gewesen, auch Iolan nicht. Alles sprach dafür, dass Arastoth für immer fort war, auch wenn ein kleiner, misstrauischer Teil in Iolans Innerem nach wie vor nicht glauben konnte, dass dieser mächtige Mann so einfach zu Tode gekommen war.


    »Wo wir gerade von Quano sprechen, die unser Leben bestimmen«, fuhr Mirene fort. »Du solltest dich vor diesem Urghaskar in Acht nehmen, Iolan.«


    Erstaunt sah Iolan sie an. »Wie kommst du darauf?«


    »Es ist nur so ein Gefühl. Er scheint mir allzu besorgt um dich. Warum ist das so? Was kümmert den Erztheurgen von Aidranon der König des Cordurischen Reichs? Er ist doch bloß ein Priester, kein Politiker.«


    »Nun ja, Cordur und Quanish sind schon seit Jahren enge Verbündete. Auch der König, also mein Vater, hatte, wenn ich es richtig verstanden habe, stets Quano in seinem Kleinen Rat. Und da der neue Botschafter von Quanish noch nicht in Aidranon eingetroffen ist, nehme ich an, dass Urghaskar sich als Sprachrohr seines Volkes betrachtet. Dass er dabei versucht, mich für sich zu gewinnen, ist nicht so ungewöhnlich. Das wollen andere auch. Nur ist sein Rat mir wertvoller als der vieler Höflinge.«


    Dass er Urghaskar brauchte, um sein Drachenerbe nicht nur zu verbergen, sondern zukünftig auch zu verstehen, sagte Iolan seiner Schwester nicht. Er war einfach noch nicht bereit dazu, mit ihr über seine Fähigkeit, sich in einen Drachen zu verwandeln, zu sprechen. Sie mochte vor dem Ungeheuer, das er war, zurückschrecken und sich von ihm abwenden. Nichts bereitete ihm mehr Sorge, als plötzlich Mirene nicht mehr an seiner Seite zu wissen, die ihn stützte, der er vertraute und mit der er– beinahe– über alles reden konnte.


    Seine Schwester zuckte mit den Schultern. »Du wirst wissen, was du tust. Ich mag ihn nicht sonderlich, aber warum, das kann ich dir auch nicht genau sagen.«


    Iolan schenkte Mirene ein Lächeln. »Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein. Arastoth hat mich wahrlich gelehrt, dass man den Worten eines Quano nicht vorbehaltlos trauen darf.«


    »Nicht alle Quano sind wie Arastoth!«, widersprach seine Schwester. »Sie verurteilen die Täuschungen, die er uns angetan hat.«


    Iolan zog die Augenbrauen zusammen. »Woher wissen andere Quano davon, was Arastoth mit uns zu schaffen hatte?«


    »Nicht andere. Eigentlich nur einer: Yokashano, einer der Diener im Haus von Arastoth. Erinnerst du dich an ihn?«


    »Nur undeutlich. Wir sind uns ein paarmal über den Weg gelaufen.«


    »Er war immer freundlich zu mir. Ich traf ihn im Kerker wieder, wo man ihn zusammen mit den anderen Bediensteten aus Arastoths Haushalt zu uns sperrte. Er verstand nicht, was die Soldaten von ihnen wollten, also sagte ich ihm, dass wahrscheinlich die Intrige seines Herrn dafür verantwortlich sei. Er war sehr enttäuscht zu hören, dass Arastoth sich so schändlich benommen hatte.«


    Iolan sah Mirene tadelnd an. »Es war nicht sehr klug von dir, mit anderen über den Weißen Zirkel zu sprechen. Das hätte dich als Mitwisserin in große Schwierigkeiten bringen können, wenn ich nicht gewesen wäre.«


    »Vielleicht. Aber Yokashano gehört zu den Guten, das weiß ich einfach. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.«


    Ein mildes spöttisches Lächeln glitt über Iolans Lippen. »Du kannst die Quano erstaunlich gut einschätzen, liebe Schwester, wenn auch nur auf ein Gefühl hin. Pass bloß auf, dass dich deine Gefühle nicht trügen.«


    »Nur weil ihr Männer nichts von Gefühlen versteht, heißt das nicht, dass es uns Frauen genauso geht«, antwortete Mirene und warf ihm einen neckenden Blick zu.


    Er wollte gerade eine passende Erwiderung geben, als sie durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen wurden. »Wer ist da?«, wollte Iolan wissen.


    Die Tür öffnete sich, und ein Soldat der Königsgarde, der vor seinen Gemächern Wache hielt, kam herein. »Mein Prinz, Erztheurg Urghaskar, ist da und bittet um eine Unterredung.«


    Mit leichtem Unwillen nickte Iolan. »Na schön, er soll hereinkommen.« Er wandte sich an seine Schwester. »Es tut mir leid. Wie mir scheint, hat ein angehender König nie für lange Zeit Ruhe.«


    Mirene beugte sich zu Iolan und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Denk an meine Worte«, flüsterte sie. »Er ist allzu besorgt.« Anschließend ergriff sie seine Hand und drückte sie kurz. »Wir sehen uns morgen früh.« Sie drehte sich um und verließ mit raschen Schritten den Raum. Am Eingang stieß sie beinahe mit dem hochgewachsenen Quano zusammen, der gerade, in seine bodenlange Robe gekleidet und mit dem Stab des Erztheurgen in der Hand, eintrat.


    »Herr.« Mirene schlug den Blick nieder und verschwand dann nach draußen.


    Urghaskar sah ihr einen Moment lang nach. »Sie ist eine Zierde für den Palast, und schon bald wird sie die Edle Cassendrea ausgesprochen unruhig machen mit ihrem Liebreiz.«


    »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Iolan.


    »Die Edle Cassendrea ist wie ein Stern, der von allen bewundert werden möchte. Ein helleres Gestirn am Firmament wird sie verärgern, auch wenn sie sich Mühe geben wird, es nicht zu zeigen, da Mirene deine Schwester ist– wenn auch nicht von edlem Blut wie du selbst.«


    »Es wird keinen Streit zwischen meiner Mutter und meiner Schwester geben«, sagte Iolan fest. »Das lasse ich nicht zu.«


    Urghaskar neigte den Kopf. »Und ich hoffe, dass dein Wort als König Gewicht genug hat.«


    »Was führt Euch zu mir?«, wollte Iolan wissen. »Ihr seid doch bestimmt nicht gekommen, um über Zwietracht in unseren eigenen Reihen zu reden.«


    »Nein, in der Tat nicht. Ich bin hier, weil ich dir etwas geben möchte, Iolan.« Der Erztheurg lehnte seinen Stab an das Liegesofa und griff in seine Robe. Aus einer verborgenen Tasche zog er zwei verzierte goldene Armreife hervor. Sie waren breit und wurden, der Form und Größe nach zu urteilen, am Unterarm getragen.


    »Ihr wollt mir Schmuck schenken?«


    »Nicht irgendwelchen Schmuck. Die Symbole außen dienen bloß der Zierde und der Ablenkung. Wichtig sind jene, die innen angebracht wurden.« Er drehte die Reife, sodass Iolan sehen konnte, dass sie auf der Innenseite über und über mit Zeichen bedeckt waren. Sie erinnerten an die arkanen Schutzsymbole, mit denen Arastoth jahrelang Iolans Fluch gebannt hatte. »Diese Armreife«, fuhr Urghaskar fort, »werden deine Drachennatur bändigen, so wie das Amulett, das du im Moment um den Hals trägst. Allerdings sind sie stärker und damit sicherer. Außerdem kannst du sie nicht so leicht verlieren wie ein Amulett an einer dünnen Kette. Trotzdem vermagst du sie ohne Schwierigkeiten abzunehmen, wann immer es dir gefällt– auch wenn ich eindringlich davor warne, dies leichtfertig zu tun. Ohne diese Armreife wird dein wahres Wesen sofort zutage treten. Und ein Ausbruch starker Gefühle kann sogar den Drachen in dir wecken und die Verwandlung einleiten. Solange du also das Ungeheuer nicht zu beherrschen weißt, solltest du diese Reife stets tragen. Das ist sicherer für jene, die um dich sind– und auch für dich.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Iolan und nahm die beiden Armreife entgegen. So gerne er mehr über sich und sein Drachenerbe in Erfahrung bringen wollte, ihm war bewusst, dass Aidranon hierfür der falsche Ort war. Wenn über den Dächern der Stadt ein Drache auftauchte, würde es ein schreckliches Chaos geben. Außerdem hatte er bereits im Kampf gegen seinen Vater erfahren müssen, dass er nicht unbesiegbar war. Eine Stadt, in der nicht nur die Königsgarde stationiert war, sondern auch eine ganze Legion Soldaten, mochte für einen unerfahrenen Drachen ein gefährliches Pflaster sein.


    Urghaskar, der Iolans Zögern falsch deutete, nickte ihm aufmunternd zu. »Leg sie an. Es besteht keine Gefahr. Ich selbst habe sie mit der Kraft Gahats erfüllt.«


    »Ja, natürlich.« Iolan schüttelte die düsteren Gedanken ab und beeilte sich, die Armreife anzuziehen. Sie waren mit feinen Scharnieren und Schließen versehen und passten wie angegossen um seine beiden Handgelenke. Dank der reichen Verzierung würden sie kaum Aufsehen erregen, denn sie waren eines Königs durchaus angemessen.


    Er horchte in sich hinein, versuchte, die Magie zu erspüren, die den Reifen innewohnte. Doch er empfand nichts, kein Prickeln, keinen dumpfen Druck, keine Welle der Taubheit. Die von den Quano-Artefakten ausgehenden Emanationen entfalteten ihre Wirkung ebenso unmerklich wie die Symbole, die Arastoth jahrelang auf Iolans Körper gezeichnet hatte.


    »Sehr gut«, sagte der Erztheurg zufrieden. »Nun nimm das Amulett ab und gib es mir.«


    Iolan leistete der Aufforderung Folge. Wieder erwartete er, irgendeine Form der Veränderung in sich zu spüren, doch erneut wurde er enttäuscht. Einen Moment lang standen Urghaskar und er sich schweigend gegenüber, während der Erztheurg ihn mit unergründlicher Miene musterte.


    Schließlich nickte Urghaskar zufrieden. »Es scheint alles gut zu sein«, verkündete er. »Die Kraft Gahats wirkt. Solltest du spüren, dass etwas nicht stimmt, zögere nicht, nach mir rufen zu lassen– ganz gleich, zu welcher Stunde.«


    »Danke, ich werde daran denken.«


    Der Erztheurg steckte das Amulett in eine verborgene Tasche in seiner Robe. »Dann möchte ich noch über eine zweite Sache mit dir sprechen.«


    »Bitte.« Iolan deutete auf das Liegesofa.


    »Nicht nötig«, erwiderte Urghaskar und hob abwehrend eine Hand. »Es wird nicht lange dauern.« Er hielt kurz inne und schien sich die Worte zurechtzulegen. »Iolan, Gefahr droht dir nicht nur aus deinem Inneren. Auch um dich lauert sie.«


    »Ihr meint, dass mich Feinde des Reichs töten wollen, weil ich der König bin? Mörder aus Xol oder Carthaos?«


    »Auch das wäre denkbar, aber ich spreche vor allem von Feinden, die nicht so offensichtlich sind. Senatoren, die lieber den schwachen Knaben Aspheon auf dem Thron gesehen hätten. Oder Listris, die Tochter von Königin Anielle, deren Streben nach Macht zweifellos ungebrochen ist und die in dir einen Mann sieht, der unverdient den Platz des Königs einnimmt.«


    Iolan nickte. Das klang schlüssig, zumal er selbst bis vor wenigen Tagen noch Teil eines geheimen Kreises gewesen war, der aus dem Umfeld des Königs kam und ihm dennoch hatte schaden wollen. »Was schlagt Ihr vor?«


    »König Agathon hatte stets eine Leibgarde von drei Quano-Theurgen um sich. Ihre Gaben waren sehr nützlich, um Gefahren zu spüren, wenn sie nahten. Darüber hinaus waren diese Männer von besonderer Vertrauenswürdigkeit, denn anders als viele Senatoren kümmert uns Quano nicht, wer auf dem Thron sitzt, solange das Bündnis zwischen Cordur und Quanish Bestand hat. Aus diesem Grund möchte ich dir empfehlen, zwei meiner engsten Vertrauten als deine Leibgarde anzunehmen. Sie werden dir gut dienen und dich vor Verschwörern innerhalb und außerhalb des Palasts beschützen.«


    »Haltet Ihr das wirklich für nötig? Ich bin schon von genug Leuten umgeben, die auf jeden meiner Schritte achten. Außerdem bin ich selbst ja nicht ganz wehrlos.«


    »Das ist beides wahr. Nur sind menschliche Soldaten– mögen es auch Königsgardisten sein– fehlbarer als unsere Theurgen. Und sie könnten der Verlockung des Goldes erliegen. Du bist ein junger König, du hast noch keine Männer um dich, die dir treu bis in den Tod sind. Das muss erst noch kommen. Was aber deine eigenen Kräfte angeht, so könntest du dich zweifellos eines Meuchlers erwehren, wenn du dich verwandelst. Aber der Preis dafür wäre hoch. Dein Geheimnis wäre enthüllt– und welche Folgen das hat, vermögen wir nicht abzusehen. Wahrscheinlich würde der ganze Rat gegen dich aufstehen. Das wäre fatal.«


    Iolan zögerte. Ganz glücklich war er mit der Vorstellung weiterer Wächter nicht. Auch fragte er sich, ob Urghaskar aus reiner Sorge um sein Wohlergehen handelte oder ob er etwas Bestimmtes mit seinem Vorschlag bezwecken wollte. Letzten Endes konnte er jedoch nicht leugnen, dass die Argumente des Erztheurgen überzeugend waren. »Nun gut, Ihr habt recht«, sagte Iolan. »Schickt mir Eure Anhänger. Was für meinen Vater gut war, kann für mich nicht schlecht sein.«


    Urghaskars Lippen umspielte ein schmales Lächeln. »Das würde ich auch sagen.«


    Mitten in der Nacht lag Iolan wach auf seiner Schlafstätte und starrte an die hohe Decke. Eigentlich sollte er schlafen und Kraft schöpfen für den morgigen Tag. Aber er kam einfach nicht zur Ruhe. Vermutlich war es allen Männern und Frauen zu allen Zeiten in der Nacht, bevor sie zu Herrschern ihres Volkes gekrönt wurden, so ergangen, aber diese Erkenntnis trug wenig dazu bei, dass er sich besser fühlte.


    Er lauschte hinaus in die Dunkelheit. Aus der Stadt drangen leise Geräusche an seine Ohren, das Rufen einiger Männer, das Rattern von Kutschrädern, das Schlagen einer Tempelglocke. Im Palast dagegen war alles still. Die Höflinge und Sklaven schliefen, die wenigen Soldaten, die ihre Wacht hielten, taten dies, ohne größeren Lärm zu verursachen.


    Auf einmal vernahm Iolan das leise Öffnen einer Tür, dann das Rascheln von Stoff und wie die Tür wieder geschlossen wurde. Ein Schauer durchlief ihn, und im nächsten Augenblick war er hellwach. Das war nicht einer der beiden Königsgardisten, die seine Gemächer bewachten. Diese hätten geklopft und sich zu erkennen gegeben. Der Eindringling jedoch gab sich verstohlen. Wie er dabei an den Wachen vorbeigekommen war, wollte Iolan sich lieber gar nicht ausmalen. Er wünschte sich, die Quano-Theurgen wären bereits eingetroffen, die Urghaskar ihm schicken wollte.


    Während vom Eingangsraum leise Schritte zu hören waren, zerbrach er sich den Kopf, wie er handeln sollte. Um Hilfe zu rufen war vermutlich sinnlos, schließlich hatte der Eindringling die Wachen außer Gefecht gesetzt. Die Finger seiner Rechten glitten über den Armreif an seinem linken Handgelenk, aber auch den verlockenden Gedanken, sich zu verwandeln, verwarf Iolan sogleich. Das war viel zu gefährlich. Waffen gab es keine in seinen Gemächern, etwas, das er schon morgen ändern würde. So blieb ihm nur eins: Leise glitt er von seiner Schlafstatt und hob die an der Südwand stehende steinerne Büste eines Staatsmannes, den er nicht kannte, von ihrem Sockel.


    Er wollte sich gerade neben dem Durchgang zu seinem Schlafgemach aufstellen, als er eine leise Stimme vernahm. »Iolan? Bist du noch wach?« Eine schlanke Gestalt trat ein. Ihr helles Gewand machte sie selbst im schwachen Schein des durch die hölzernen Fensterladen einfallenden Mondlichts deutlich erkennbar.


    Sofort senkte Iolan die Steinbüste. »Erindrea?«, entfuhr es ihm ungläubig. »Was tust du hier?«


    Sie zuckte zusammen und fuhr zu ihm herum. »Iolan! Du hast mich erschreckt. Was stehst du im Dunkeln hinter der Tür?«


    »Ich hielt dich für einen Angreifer.« Iolan stellte die Büste neben sich auf den Boden, trat auf Erindrea zu und ergriff sie bei den Armen. Ihr Gesicht war im schwachen Licht kaum zu erkennen. »Warum schleichst du auch wie ein Attentäter durch meine Gemächer?«


    »Ich wollte dich sehen. Aber obwohl wir jetzt gemeinsam im Palast leben, ist das merklich schwieriger als früher.« Sie legte eine Hand auf seine Brust und Iolan wurde bewusst, dass er außer seinem Lendenschurz unbekleidet war.


    Er ließ von ihr ab und ging zu seiner Schlafstätte hinüber, wo er rasch einen dreiarmigen Kerzenleuchter entzündete, damit sie nicht in der Finsternis standen. Anschließend griff er nach einer Tunika, die auf einem nahen Stuhl lag. »Wie meinst du das: schwieriger als früher?«, fragte er, während er das Kleidungsstück überstreifte.


    Erindrea kam zu ihm. Sie war, wie er nun sah, in ein hellblaues Tuch gehüllt, das sie auch über den Kopf geschlagen hatte. Darunter trug sie ein langes dünnes, Kleid, offenbar ihr Nachtgewand. »Man lässt mich nicht an dich heran. Deine Mutter hat den Gardisten befohlen, meine Geschwister und mich von dir fernzuhalten. Ich schätze, damit will sie meiner Mutter schaden und sich an ihr rächen, weil diese vor Jahren ihren Platz an der Seite deines Vaters eingenommen hat.«


    »Und wie bist du dann an den Wachen vorbeigekommen?«, wollte Iolan wissen.


    »Heute Nacht halten zwei Männer vor deinen Gemächern Wache, die mir wohlgesonnen sind. Diese Gelegenheit habe ich genutzt.«


    »Oh.« Iolan musste an sein Gespräch mit Urghaskar denken und an dessen Sorge, dass selbst die Soldaten der Königsgarde fehlbar sein mochten. Plötzlich war er froh, seine Zustimmung zu den Quano-Wächtern gegeben zu haben, die gewiss niemandem im Palast wohlgesonnen waren.


    »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte Erindrea mit leichtem Schuldbewusstsein. »Das wollte ich nicht.«


    Iolan schenkte ihr ein Lächeln. »Das hast du nicht. Ich bin froh, dass du gekommen bist. Sehr sogar.« Und das stimmte wirklich. Die letzten Tage waren so voll der neuen Eindrücke und Aufgaben für ihn gewesen, dass er kaum Zeit gehabt hatte, an Erindrea zu denken. Aber nun, da sie vor ihm stand, spürte Iolan, wie ihm warm ums Herz wurde. Es war diese besondere Wärme, die ihn zugleich etwas besorgte, denn durfte er solche Gefühle für seine Halbschwester hegen?


    Erindrea sah ihn prüfend an, dann drehte sie den Kopf zur Seite und schlug den Blick nieder. »Warum hast du nicht nach mir rufen lassen? Ein Wort von dir hätte die Befehle der Edlen Cassendrea zunichte gemacht.«


    »Bitte verzeih mir. Es herrschte ein solches Durcheinander in den letzten Tagen. Mein neues Leben im Palast, die Krönungsvorbereitungen. Unablässig forderte jemand meine Aufmerksamkeit. Selbst für Mirene hatte ich kaum Zeit.«


    »Wohnt deine Ziehschwester nun auch hier?«, fragte Erindrea und wandte sich ihm wieder zu.


    Iolan nickte. »Ja, natürlich. Hätte ich sie im Haus des toten Senators Grekeas zurücklassen sollen?«


    »Selbstverständlich nicht.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Ich würde Mirene gerne kennenlernen. Sie scheint dir sehr wichtig zu sein.«


    »Sie ist die einzige wahre Familie, die ich in Aidranon habe– zumindest im Moment noch.« Iolan deutete auf den Durchgang, der von seinem Schlafgemach zum Hauptraum führte. »Aber lass uns hier nicht so herumstehen. Setzen wir uns doch drüben hin. Es sollte noch Wein vom Abend da sein. Ansonsten lasse ich uns etwas bringen.«


    »Das ist nicht nötig«, widersprach Erindrea. »Ich brauche jetzt keinen Wein. Außerdem ist es ohnehin besser, wenn niemand weiß, dass ich bei dir bin. Niemand außer den Wachen.«


    »Das ist auch wieder wahr.« Iolan nahm den Kerzenleuchter und setzte sich in Bewegung. Erindrea folgte ihm. Nebeneinander ließen sie sich auf einem der Liegesofas nieder. Während Iolan den Leuchter auf den niedrigen Tisch vor ihnen stellte, schlug Erindrea das Tuch zurück und ließ es von den Schultern auf das Sitzpolster gleiten, sodass sie, wie er, nur in ihrem ärmellosen Nachtgewand dasaß. Im warmen Schein der Kerzen blickten sie sich stumm an. Keiner der beiden schien genau zu wissen, was er sagen sollte.


    »Wie… wie geht es dir?«, fragte Iolan schließlich, bloß um das Gespräch irgendwie fortzuführen. »Euch, meine ich. Ist alles nach euren Wünschen im Nordflügel?«


    »Wir können nicht klagen«, erwiderte Erindrea. »Wir leben noch… und wir sind keine Gefangenen, auch wenn uns heute einige Teile des Palasts versperrt sind, in denen wir uns früher frei bewegen konnten.«


    »Ist deine Mutter wütend über das, was geschehen ist?«


    »Nein. Aber Mutter wird nie wütend. Sie ist bescheiden und demütig. So ist es ihre Art.«


    »Und wie geht es deinen Geschwistern?«


    »Aspheon trauert unserem Vater nach. Er hat zu ihm aufgeblickt und Vater mindestens so geliebt wie dieser ihn. Listris brütet derweil vor sich hin. Ich glaube, sie hat all ihre Hoffnung in diese Ratsversammlung gesetzt. Sie scheint wirklich angenommen zu haben, dass ihr der Große Rat den Griff nach der Krone ermöglichen würde, wenn sie nur die rechten Gründe dafür anführen könnte. Dass die Senatoren ihr ins Gesicht gelacht haben, beschäftigt sie allerdings mehr, als der Umstand, dass du ihr jede Aussicht auf den Thron genommen hast.«


    Nachdenklich nickte Iolan. Er war dankbar für Erindreas Bericht, der Urghaskars Sorge vor Verrat unbegründet wirken ließ. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Erindrea, wissend, dass sie nun zum eigentlichen Grund für ihr Hiersein vorstoßen würden. »Was ist mit dir?«, fragte er leise. »Mit uns?«


    »Du meinst, was ich empfinde, nun, da ich weiß, dass du der Sohn meines Vaters bist und wir Bruder und Schwester sind?«


    Iolan nickte.


    Erindrea schwieg einen Moment lang. Sie starrte auf ihre Hände. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als ich deine wahre Herkunft in der Kammer des Großen Rats erfuhr, fühlte ich mich, als habe mich ein Blitz von Procyros getroffen. Ich konnte es nicht glauben, aber ich musste es wohl. Dann wurde ich wütend und fragte mich, ob du mich die ganze Zeit belogen hast.«


    »Nein!«, entfuhr es Iolan. »Ich schwöre dir bei den Sechsgöttern, dass mich Erztheurg Urghaskar auch erst am Abend zuvor eingeweiht hat. Ich bin belogen worden, und das mein ganzes Leben lang. Botschafter Arastoth wusste wohl über meine Herkunft Bescheid, aber er hat mir irgendwelche Geschichten aufgetischt, die seinen geheimen Plänen dienlich waren. Ich hätte doch damals anders auf deine Eröffnung geantwortet, die Tochter von Iurias Agathon zu sein, wenn ich gewusst hätte, dass ich sein Sohn bin?«


    »Dieser Gedanke kam mir dann auch. Deshalb bin ich dir auch nicht mehr böse.«


    »Danke.« Iolan seufzte. »Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt, dich zu warnen, es dir in einem ruhigen Augenblick selbst zu sagen. Doch es hat einfach nicht sein sollen.«


    »Vergessen wir es. Was geschehen ist, ist geschehen. Wichtiger ist die Frage, wie es weitergehen soll.« Unsicher sah sie ihn von der Seite an.


    Iolan presste die Lippen zusammen. Ihm war bewusst, dass sie im Begriff waren, eine Entscheidung zu treffen, die, wie immer sie ausfiel, sie unglücklich machen konnte. Oder auch nicht, dachte er. Ab morgen bin ich der König. Mein Wort ist Gesetz. Niemand kann mir meine Gefühle verbieten.


    Er musste an die Gewitternacht im Pavillon Anfang des Mondes zurückdenken. Erindrea war gekommen, um ihn davor zu warnen, dass der König ihn ermorden könne, und Iolan hatte darüber nachgedacht, mit Mirene aus Aidranon zu fliehen. In der Befürchtung, einander nie wiederzusehen, hatte Erindrea ihn geküsst, und er hatte den Kuss erwidert und darüber sogar Elea, seine beim Überfall auf Efthaka zu Tode gekommene Versprochene, vergessen. In den Folgetagen hatte er immer wieder an diesen Kuss denken müssen.


    »Es wird so weitergehen«, sagte Iolan nach längerem Schweigen, »wenn wir es wollen.« Er drehte sich Erindrea ganz zu und sah sie eindringlich an. »Wir entscheiden, verstehst du?«


    Sie nickte, und in ihre Augen trat ein eigentümlicher Glanz.


    »Weißt du noch, wie du mich geküsst hast?«, fragte er leise mit klopfendem Herzen und Erindrea nickte wortlos.


    »Würdest du es wieder tun, auch wenn ich nicht der Sohn von Lahrian Kamenor bin?«


    Ihre Wangen röteten sich, als sie nach kurzem Zögern wieder nickte. »Ja, das würde ich«, flüsterte sie. »Es ist mir gleichgültig, wer dein Vater war.«


    Iolan beugte sich etwas vor. »Du warst nie eine Schwester für mich.«


    Sie rückte ganz dicht an ihn heran und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Und du nie ein Bruder für mich.«


    Voller Begehren erwiderte er ihre Umarmung, und ihre Lippen fanden einmal mehr zueinander.
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    KRÖNUNGSTAG IN AIDRANON


    23. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Am dreiundzwanzigsten Tag des achten Mondes im dreihundertersten Jahr der cordurischen Könige wurde in ganz Aidranon gefeiert. Die Angst vor dem Drachen, welcher die Stadt noch vor wenigen Tagen fest im Griff gehabt hatte, war verflogen, denn das Untier hatte sich nicht mehr gezeigt. Man ging gemeinhin davon aus, dass es bei dem Kampf gegen Iurias Agathon und seine Theurgen stark verletzt worden war und danach das Weite gesucht hatte.


    Solche, die zu Verschwörungsgedanken neigten, fragten sich natürlich, warum sich ein Drache ausgerechnet in jener Nacht zum Landhaus des Senators Therius verirrt hatte, als der König dort gewesen war. Es wurde über einen gezielten Anschlag der Tetrarchen auf den Herrscher des Cordurischen Reichs gemunkelt. Allerdings nicht sehr laut, denn kaum einer konnte und wollte glauben, dass es den fernen Herren von Xol gelungen sein könnte, eine große Echse aus dem Athlast-Gebirge in ihre Dienste zu zwingen.


    Am heutigen Tag richteten sich alle Blicke auf zwei Orte der Stadt, den mächtigen Verdamon-Tempel und das Gebäude des Großen Rats. Zwischen den beiden Bauwerken lagen das Große Forum und die Straße der Könige, eine schnurgerade von Osten nach Westen verlaufende Allee. Sie verdankte ihren Namen dem Umstand, dass ein frisch von den Priestern der Sechsgötter gekrönter Souverän sie entlangfuhr, um an ihrem anderen Ende, auf den Stufen des Ratsgebäudes, vom Prion des Großen Rats das Schwert des Reiches in Empfang zu nehmen. In dieser Weise von den Göttern gesegnet und den Senatoren bestätigt, würde er dann in den Königspalast zurückkehren, wo sich die Reichen und Mächtigen zu Speis’, Trank und Unterhaltung einfanden, während das einfache Volk in den Straßen ein rauschendes Fest feierte.


    Orontoghast kannte das Geschehen nur aus Aufzeichnungen. Als er vor zweiundzwanzig Jahren nach Aidranon gekommen war, um die Robe des ersten Erztheurgen des neu gegründeten Gahat-Heiligtums überzustreifen, war Iurias bereits König gewesen. Daher sah er dem Kommenden durchaus mit einiger Neugierde entgegen, als er hinter der sich am Straßenrand drängenden Menschenmenge entlangschritt, um zu den Stufen des Verdamon-Tempels zu gelangen.


    Wichtiger als die Krönung von Iolan Agathon war dem Quano jedoch die Begegnung mit einem alten Freund. Keshakemra gehörte zu den Ritualdienern des Gahat-Heiligtums in Aidranon und als solcher stand er dem Erztheurgen näher als die meisten Quano, die in der Stadt lebten. Diesen Umstand gedachte Orontoghast auszunutzen.


    Er umrundete einige Stände von eifrigen Händlern, die neben Getränken und gezuckerten Früchten auch rasch geprägte Gedenkmünzen des jungen neuen Königs zu verkaufen versuchten. Hinter ihnen eröffnete sich der Platz, an dessen gegenüberliegendem Ende sich der wichtigste und größte Tempel der Stadt erhob.


    Das Bauwerk war, wie alle Haupttempel in Aidranon, allen sechs Göttern geweiht, doch einem besonders: Verdamon, dem obersten der Sechsgötter und Behüter der Staatsmacht. Es war auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel errichtet worden, zu dem vier Treppen– in jeder Himmelsrichtung eine– mit jeweils 336 Stufen hinaufführten, den Tagen eines Jahres entsprechend. Gewaltige Steinsäulen trugen ein hohes Dach, aus dessen Mitte ein vielleicht zehn Schritt hoher Turm ragte. An der Spitze des Turms hing eine mächtige Bronzescheibe, die sowohl als Gong verwendet wurde als auch die Bedeutung eines stilisierten Auges hatte. Von dort aus wachte Verdamon über seine Stadt und das Cordurische Reich, und er sah alles– tapfere Taten ebenso wie jedes Vergehen.


    So zumindest erzählten es die menschlichen Priester der Sechsgötter, und das Volk glaubte ihnen. In Gedanken belächelte Orontoghast die Vorstellung menschenähnlicher, allwissender und unermesslich machtvoller Geschöpfe. Es gab keine Götter, schon gar keine, die sich um die Belange Sterblicher gekümmert hätten. Die Weltseele war körperlos und ohne jedes Urteil über jene, die auf ihrem Körper wandelten. Sie war einfach– aber das würden die kleinen Gestalten in ihren weißgoldenen Roben niemals begreifen, die in diesem Augenblick unter Gongschlägen oben auf dem Hügel aus dem Hauptportal des Tempels traten.


    Orontoghast richtete den Blick wieder auf seine unmittelbare Umgebung. Unweit der Treppenstufen waren zwei Emporen errichtet worden. Auf diesen saßen unter Sonnensegeln und auf bequemen Stühlen die Reichen und Mächtigen Aidranons: Senatoren, Kaufleute, Botschafter und Militärs.


    Auch Urghaskar und eine kleine Abordnung des Gahat-Heiligtums hatten sich zur Krönung eingefunden. Der Erztheurg saß auf der linken Tribüne, etwa fünfzig Schritt von Orontoghasts Aufenthaltsort entfernt. Behutsam zog dieser die Kapuze seiner Robe ein wenig tiefer ins Gesicht und versenkte sich in Gahat, um die Aura der Unscheinbarkeit zu verstärken, die er ausstrahlte. In der Menschenmenge bestand im Grunde wenig Gefahr einer Entdeckung, doch Orontoghast war lieber vorsichtig.


    Er musterte Urghaskars Gefolgschaft. Keshakemra gehörte nicht dazu. Das war ein gutes Zeichen. Dann hatte sich sein alter Freund schon unauffällig zurückgezogen– sofern er überhaupt mit dem Erztheurgen gemeinsam hierhergekommen war. Orontoghast hatte alles auf eine Karte gesetzt, indem er dem jüngeren Quano in einer heimlich zugestellten Nachricht verraten hatte, dass er noch lebte. Hätte er Keshakemra nur etwas weniger vertraut, hätte er befürchten müssen, dass dieser Urghaskar Bericht erstattete. In dem Fall wären Orontoghasts Pläne, die Ränke des Erztheurgen zu ergründen, bereits im Keim erstickt worden.


    Mehrere Gongschläge lenkten Orontoghast einen Moment lang ab. Die Verdamon-Priester begannen mit der rituellen Opferung eines Stiers, dessen Blut dem neuen König Stärke verleihen sollte. Von Iolan selbst war noch nichts zu sehen. Er hielt sich wahrscheinlich im Inneren des Tempels auf, entweder ins stille Gebet versenkt oder aufgeregt umherlaufend, bis man ihn auf dem Höhepunkt des Krönungszeremoniells nach draußen rief.


    Als Orontoghast den Blick wieder senkte, fiel ihm eine grauhäutige Gestalt ins Auge, die neben einem Stand mit getrockneten Feigen wartete. Der Quano war etwa dreißig Sommer jünger als Orontoghast und damit ebenfalls schon im besten Alter. Er trug die schlichte Robe eines Ritualdieners und blickte mit der Gelassenheit, die viele Menschen als mangelndes Gefühl missverstanden, auf das Geschehen.


    »Keshakemra«, begrüßte Orontoghast ihn, als er an seine Seite trat. Dabei schwächte er die Aura der Unscheinbarkeit ab, damit der andere Quano sie durchdringen konnte.


    Sein alter Freund drehte den Kopf. »Orontoghast. Es ist angenehm, Euch zu sehen.«


    »Euch ebenfalls. Doch bitte erwähnt meinen Namen nicht. Ich möchte unerkannt bleiben.«


    »Ich verstehe. Dann lasst uns unsere Auren verbinden, damit wir niemandes Aufmerksamkeit auf uns ziehen.« Er legte seine Hand auf Orontoghasts Schulter, und gemeinsam schirmten sie sich vor ihrer Umgebung ab. Der Feigenverkäufer, der eben noch neugierig auf die beiden Quano neben seinem Stand geschaut hatte, bekam einen gleichgültigen Gesichtsausdruck, bevor er sich wieder seinem Geschäft zuwandte.


    »Das sollte uns schützen«, sagte Keshakemra.


    »Eure Gaben sind stärker geworden, seit ich das Heiligtum verlassen habe«, stellte Orontoghast fest.


    »Ich habe mehr Zeit als früher, um zu studieren. Urghaskar hat einige junge Ritualdiener ernannt, die im Wechsel mit uns Älteren die Gebete und Zeremonien durchführen.«


    »So traut er Euch nicht so sehr, wie ich es einst tat.«


    »Gewiss nicht, und wahrscheinlich genau aus dem Grund, weil ich Euch stets ein Vertrauter war. Aber sein Argwohn reicht nicht so weit, dass er annehmen würde, ich träfe mich mit Euch zu einem heimlichen Gespräch– zumal er glaubt, Ihr wäret tot, wie auch ich es bis zu Eurer Nachricht annahm.«


    Orontoghast neigte leicht den Kopf. »Es war notwendig, um meine Feinde in Sicherheit zu wiegen und der dahinterstehenden Intrige auf den Grund zu gehen.«


    »Und nun wollt Ihr mich in diese Geschichte mit hineinziehen?«, fragte Keshakemra.


    »Mir bleibt keine andere Wahl, mein Freund. Ich kann nicht das Gahat-Heiligtum betreten, ohne zu riskieren, entdeckt zu werden. Daher brauche ich jemanden, der sich dort ungehindert bewegen kann und im Umfeld von Urghaskar aufhält.«


    Keshakemras Stirnwulst hob sich fragend. »Was hat der Erztheurg mit alldem zu tun?«


    »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Orontoghast. »Ich weiß nur, dass er sich in den letzten Tagen auffällig um unseren jungen neuen König bemüht hat, der zuvor anscheinend in eine Verschwörung zum Sturz von Iurias Agathon verwickelt war, der auch Botschafter Arastoth angehörte.«


    »Eine Verschwörung?«, wiederholte Keshakemra ungläubig.


    Orontoghast seufzte innerlich. Es gab so viel, was sein alter Freund nicht wusste und besser auch nicht wissen sollte, gerade Iolan betreffend. Aber zumindest von den Nachforschungen, die er nach dem Anschlag auf sein Leben angestellt hatte, konnte er ihm berichten, was er dann auch tat. In kurzen Worten schilderte der alte Quano seinem Weggefährten, wie er das Attentat in seinem Anwesen überlebt und sich auf die Suche nach den Hintermännern gemacht hatte, wie er diese schließlich im Landhaus des Senators Therius gefunden hatte und dabei auf Arastoth und Iolan gestoßen war. Dass es mit den beiden noch eine tiefere Bewandtnis hatte, dass Iolan aufgrund des Fluchs einer Dyrracher-Hexe irgendwie die Gaben eines Berührten Dyrrachers erlangt hatte und sich in einen Drachen verwandeln konnte, verschwieg Orontoghast Keshakemra. Er wollte den Freund nicht unnötig beunruhigen.


    »Nun ist Arastoth tot«, beendete er seine Ausführungen wenig später, »aber Urghaskar ist sofort an seine Stelle an Iolans Seite getreten. Dahinter kann nicht nur die Absicht stecken, Quanish und Cordur noch enger zu verbünden. Das zu erreichen wäre die Aufgabe des neuen Botschafters und nicht die des Erztheurgen. Also was führt er im Schilde?«


    Wortlos blickte Keshakemra Orontoghast einen Moment an. Umstehenden wäre es nicht aufgefallen, selbst wenn sie ihre Aura der Unscheinbarkeit aufgegeben hätten, aber Orontoghast entging die Besorgnis in den großen schwarzen Augen des jüngeren Quano nicht.


    »Ich bitte Euch nicht, mir eine Antwort auf diese Frage zu verschaffen«, fuhr er ruhig fort. »Ich wünsche mir nur, dass Ihr in den nächsten Tagen etwas mehr als sonst Urghaskars Nähe sucht und sein Treiben im Auge behaltet. Berichtet mir, was Euch auffällig vorkommt. Womöglich kann ich dann schon die richtigen Schlüsse ziehen.«


    Keshakemra schloss und öffnete die ledrigen grauen Augenlider, ein Zeichen seines Einverständnisses. »Ich will tun, was in meiner Macht steht, mein Freund. Nur eines frage ich mich: Eine Intrige habt Ihr offensichtlich enthüllt. Was lässt Euch glauben, es gäbe eine zweite?«


    »Wie ich schon sagte, verhält sich Urghaskar eigenartig, weniger wie ein Erztheurg und mehr wie ein Politiker. Warum mich das beunruhigt, kann ich Euch nicht sagen.« Orontoghast wählte seine Worte absichtlich so, dass man sie auf zweierlei Art verstehen konnte– dass er es nicht wusste oder dass er es nicht verraten wollte. »Ich spüre einfach eine Störung in den Harmonien Gahats, und es drängt mich, die Ursache dafür zu finden.«


    »Ich verstehe«, sagte Keshakemra. »Dann wollen wir mal herausfinden, was der Erztheurg mit unserem jungen neuen König zu tun hat.« Er richtete den Blick auf den Tempel, und gerade als Orontoghast es ihm gleichtat, erklang ein Gongschlag und ein junger Menschenmann, gekleidet in prunkvolles Schwarz und Purpur, trat aus dem Inneren des Heiligtums, um sich zu den Priestern zu gesellen und der Menge zu zeigen.


    Jubel brandete auf, der auch die Umstehenden erfasste. Keshakemra warf Orontoghast einen abschätzigen Blick zu. »Er ist wie sein Vater«, bemerkte er.


    Der greise Quano schüttelte bedächtig den Kopf. »Er ist weit mehr als das…«


    Iolan fühlte sich, als stünde er unter einem der Quano-Zauber, die Arastoth so beiläufig zu wirken vermochte. Umringt von Priestern des Verdamon stand er am oberen Ende der Treppe vor dem gewaltigen Tempelgebäude und starrte auf die Menschenmasse, die sich davor versammelt hatte und vor seinen Augen zu einem Meer aus bunten Flecken verschwamm. Ein Rauschen wie von Ozeanwellen, die unweit seines Heimatdorfs Efthaka an die Felsen der Ostküste von Cordur brandeten, drang an seine Ohren. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um Jubel handelte.


    Links und rechts von ihm schlugen Flammen aus sechs großen Feuerbecken, in welche die Priester das Blut des geopferten Stiers gegossen hatten. Aus dem Dunkel des Tempeleingangs heraus hatte er die Zeremonie beobachtet, die er in ähnlicher Form auch aus seiner Heimat kannte– bloß war dort zu feierlichen Anlässen ein Schafbock geopfert worden.


    Der Hohepriester des Verdamon, ein alter Mann mit so eindrucksvoller Präsenz, dass Iolan sich zwingen musste, nicht vor ihm auf die Knie zu fallen, trat würdevoll auf Iolan zu. »Wir haben Opfer dargebracht und die Zeichen gelesen«, verkündete er mit lauter Stimme, die weit über den Vorplatz hallte. »Die Sechsgötter sind Euch wohlgesonnen und schenken Euch ihren Segen.«


    Iolan ging der unpassende Gedanke durch den Kopf, ob die Priester bei einer Krönung jemals etwas anderes als gute Omen verkündet hatten. Wagten sie es tatsächlich, einem König vor seinem ganzen Volk zu sagen, dass seine Regentschaft Cordur ins Unglück stürzen würde? Er verscheuchte den Gedanken und richtete den Blick fest auf den anderen Mann, der jetzt mit beiden Händen einen verzierten Reif aus Gold und Silber hob.


    »So kröne ich Euch, Iolan, Sohn des Iurias, aus dem Hause Agathon, an diesem Tag und unter den Augen sowohl des Volkes als auch der Götter zum siebzehnten der cordurischen Könige und zum Herrscher über das Cordurische Reich.« Iolan neigte den Kopf und der Priester setzte ihm den Reif aufs Haupt. Wieder brandete zu ihren Füßen der Jubel der Bewohner Aidranons auf, zweifellos ermuntert durch die nicht geringe Zahl an Königsgardisten, die vor dem Tempel in Stellung gegangen waren und ihrem König die Ehre erwiesen.


    Der Priester ergriff Iolans Hand und drückte sie. »Möge Eure Regentschaft von Glück und Erfolg erfüllt sein«, fügte er etwas leiser hinzu. »Und möget Ihr erhalten und mehren, was Euer Vater aufgebaut hat.«


    »Das werde ich«, erwiderte Iolan mit so viel Überzeugungskraft, wie er aufzubringen vermochte. Er drehte sich zu den Säulen des Tempels um, an denen Legar Galban, seine Mutter Cassendrea, Prion Luciastas und einige andere Würdenträger standen. Auch Mirene befand sich unter ihnen, wenn auch etwas im Hintergrund. Legar Galban schlug sich mit der Faust auf die blank polierte schwarze Brustplatte, die Übrigen verneigten sich lächelnd. Seine Mutter machte eine unauffällige Handbewegung. »Zeig dich dem Volk«, forderte sie ihn auf.


    Iolan wandte sich wieder dem Platz zu und trat bis an den oberen Rand der Treppenstufen. Weil er nicht wusste, was er sagen sollte, riss er beide Arme in die Luft, und der Jubel von Tausenden brandete zu ihm empor und über ihn hinweg, riss ihn mit sich wie eine Springflut und ließ ihn beinahe taumeln. Keiner von ihnen kennt mich, und doch schreien sie mir ihre Begeisterung entgegen, dachte er. Iolan spürte, wie auch ihn diese Begeisterung ergriff. Er war König! König von Cordur, König des Cordurischen Reichs, der mächtigste Mann der bekannten Welt! Erneut riss er die Arme hoch und berauschte sich am Tosen der Menschen.


    Cassendrea und Galban traten an seine Seite. »Es wird Zeit«, sagte seine Mutter leise. »Der Große Rat wartet.«


    Vergiss den Großen Rat, wollte Iolan ihr zurufen. Die Götter und das Volk haben mich zum König gemacht. Ich brauche diese alten Männer nicht. Aber natürlich schwieg er, denn so viel hatte er während seiner Zeit in Aidranon im Allgemeinen und als Gast von Senator Grekeas im Besonderen gelernt: Der König von Cordur regierte nur mit dem Rat, nicht gegen ihn. Er brauchte den Einfluss und den Reichtum seiner Senatoren.


    Während Luciastas und die übrigen Würdenträger über eine der Seitentreppen abgingen, um auf einem Umweg, aber dennoch schneller als Iolan hinüber zur Ratshalle zu gelangen, schritt Iolan mit langsamen Schritten die Stufen des Tempelbergs hinunter. Galban, Cassendrea, Mirene und eine Ehrenformation Soldaten folgten ihm in gebührendem Abstand.


    Unten angekommen bestieg er einen prachtvollen Streitwagen, der von sechs weißen Pferden gezogen wurde. Ein Wagenlenker hielt die Tiere, die unruhig vom Lärm der Menge waren, unter Kontrolle. Cassendrea und Mirene bestiegen eine Sänfte, Galban schwang sich auf sein Pferd, die Königsgardisten, zu denen sich jetzt auch die an den unteren Treppenstufen gesellten, stellten sich auf.


    Angeführt von Galban und einer halben Centarie Gardisten setzte sich der Streitwagen in Bewegung. Eine weitere halbe Centarie folgte, danach kam die Sänfte mit Cassendrea, der sich weitere Sänften und Wagen der Sechsgötterpriester und der Oberschicht von Aidranon anschlossen, die sich, ihrem König folgend, zum zweiten Teil der Krönungszeremonie begaben. Gemächlich bewegte sich der Zug durch eine Gasse, die von Soldaten der in Aidranon lagernden Wachlegion gebildet wurde und schnurgerade bis zum Großen Forum und der Ratshalle führte. Unter gewöhnlichen Umständen konnte man diese Strecke in kurzer Zeit zurücklegen, doch der Wagenlenker ließ das Gespann langsam voranschreiten, damit die Schaulustigen, die zur Linken und zur Rechten die Straße säumten, einen guten Blick auf ihren neuen König erhaschen konnten. Jenseits der Schaulustigen strömten die Menschen durch Nebenstraßen ebenfalls in Richtung Forum, um bloß nicht zu verpassen, wie die Senatoren Iolans Königswürde formell bestätigten.


    Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis der Zug das Große Forum erreicht und überquert hatte. Dieser Platz schien, sofern das überhaupt möglich war, noch voller zu sein als der vor dem Verdamon-Tempel. Ganz Aidranon musste sich eingefunden haben, um zu sehen, wie der Erstgeborene von Iurias Agathon gekrönt wurde, der Sohn des Schwarzen Löwen, des Mannes, der wie kein zweiter König Cordurs die Grenzen des Reiches ausgeweitet hatte.


    Sein Vater hatte ihm ein schweres Erbe hinterlassen. Iolan wusste vom ständigen Ringen zwischen Cordur und Carthaos um die Auriolische See, er wusste vom Angriff Xols auf die Westgrenze von Phoekia, und als ehemaliges Mitglied des Weißen Zirkels war ihm wohl bekannt, wie sehr manche Senatoren auf mehr Macht und manche Kaufleute auf mehr Sicherheit bedacht waren. Alles, was am Stuhl des Königs gesägt hatte, war bislang zu seinen Gunsten gewesen, nun war es auf einmal seine Bürde.


    Mit einem einzigen Unterschied, dachte Iolan zufrieden lächelnd. Mein Vater mag ein Löwe gewesen sein, aber ich bin ein Drache! Zumindest würde er einer sein, sobald er gelernt hatte, diesen Teil seines Erbes zu beherrschen.


    Vor den Stufen der Ratshalle hielt ihr Zug an. Die Gardisten schwärmten aus, um ihre Ehrenformation wieder einzunehmen. Die Reichen und Mächtigen in ihren Sänften wurden zu einer Tribüne gebracht, wo sie ausstiegen und sich versammelten. Im Schatten des Säulengangs, der den Rundbau umgab, warteten bereits die Senatoren des Großen Rats. Prion Luciastas stand in ihrer Mitte und nickte ihm ernst zu.


    Langsam stieg Iolan die kurze Treppe zum Säulengang empor. Es erschien ihm falsch, als König zu den Senatoren gehen zu müssen, statt sie zu sich kommen zu lassen. Aber man hatte ihm versichert, dass das Zeremoniell der Königskrönung schon seit mehr als hundert Jahren genauso vollzogen wurde, und er wollte nicht der Mann sein, der es änderte.


    Luciastas hob eine Hand und bedeutete der Menge damit, in ihrem Jubel innezuhalten. Erstaunlicherweise schienen auch genug Bürger Aidranons das Zeremoniell zu kennen, denn die Hochrufe verebbten und eine gespannte Stille legte sich über das Große Forum.


    »Iolan, Sohn des Iurias, aus dem Hause Agathon«, hob Luciastas an. »Die Götter haben Eure Regentschaft bereits gesegnet, das Volk Euch als König angenommen. Nun tritt auch der Große Rat von Aidranon vor Euch und schwört Euch die Treue.«


    Er drehte sich um und ließ sich von einem Senatsdiener ein Bündel geben. Als er sich Iolan wieder zuwandte, schlug er den Samtstoff zurück und enthüllte ein prachtvolles Zierschwert, dessen gravierte Klinge in der Sonne glänzte und dessen Parierstange und Knauf aus Gold gefertigt und mit kostbaren Edelsteinen besetzt waren. »Hiermit überreichen wir Euch das Schwert des Reiches, das Euch das Versprechen abnimmt, Cordur stets zu beschützen und seine Größe zu mehren. Seid Ihr bereit dazu?«


    »Das bin ich«, erwiderte Iolan.


    »So ergreift das Schwert, Iolan Agathon, Herr von Aidranon, König von Cordur und Herrscher über das Cordurische Reich.«


    Iolan atmete einmal tief ein und aus. Dann packte er das Schwert am Griff, drehte sich der wartenden Menge zu, den Edlen, Soldaten, Priestern und einfachen Leuten der Stadt, und stieß es triumphierend in die Höhe.


    Erneut brandete aus Tausenden Kehlen Jubel auf, ohrenbetäubend laut und mit der Kraft eines Orkans. Iolan spürte, wie sich ein Lächeln auf seine Züge stahl, das immer breiter wurde. Ich bin König! Ab jetzt kann mich niemand mehr aufhalten!


    Sein Blick suchte den von Mirene, die mit Cassendrea auf dem nahen Podest saß. Begeistert lachte er sie an, reckte das Schwert noch etwas höher.


    Zu seiner Verwunderung lächelte sie nicht.
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    DIE HELDEN VON PRYPHOS


    23. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Am Morgen hieß es tatsächlich Abschied nehmen. Bis zuletzt hatte Markos gehofft, Aman’dur umstimmen zu können. Der Sidhari aber war standhaft geblieben und hatte sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen, mit Da’aria Geolath zu verlassen und in die Wüste zu gehen.


    »Meine Meinung von dir war gering, als wir uns kennenlernten«, sagte der Sidhari, als sie sich auf der Straße am Rand der Stadt gegenüberstanden, Da’aria und Aman’dur auf der einen Seite, Markos und Frittjelf auf der anderen. »Aber mein Irrtum hätte nicht größer sein können. Du bist ein ebenso tapferer wie gütiger Mann, Markos, und ich betrachte dich als Freund.« Er legte Markos eine dunkle, kräftige Hand auf die Schulter. »Es fällt mir nicht leicht, Frittjelf und dich den Xol zu überlassen, das glaubt mir. Sähe ich einen Weg, Da’aria zu schützen und euch zu helfen, ich würde ihn wählen. Aber in Geolath ist niemand, der sich ihrer annehmen und sie zu den Stämmen in der Wüste bringen könnte. Daher ist dies meine Aufgabe.«


    Markos legte seinerseits eine Hand auf Aman’durs Schulter. »Ich bedaure, dich zu verlieren. Wir sind erst seit kurzer Zeit Gefährten, und ich hätte gerne noch mehr über die Kultur und Magie der Sidhari erfahren.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass sich unsere Wege wieder kreuzen werden, damit ich dir meine Heimat zeigen kann und du mir die deine.«


    »Ha«, brummte Frittjelf. »Diese Reise in die Wüste könnt ihr ohne mich unternehmen. Auf ein Meer aus Sand kann ich ebenso gut verzichten wie auf ein Meer aus Wasser.«


    »Das heißt, du wirst mich nie besuchen?«, fragte Da’aria enttäuscht.


    Der Borde räusperte sich und fuhr sich über den geflochtenen Bart. »Nun ja, das will ich damit auch nicht sagen.«


    »Wir werden sehen, was die kommenden Tage bringen«, sagte Aman’dur, der Markos losließ. »Ich werde jedenfalls in den Wind horchen, ob er eure Namen flüstert. Solltet ihr jemals nach uns suchen, geht von Pryphos aus nach Süden in die Wüste und ruft nach fünf Tagen der Wanderung nach dem Stamm der Sandsänger. Dann werden wir euch finden.«


    »Danke«, antwortete Markos. »Und sollte es euch jemals nach Cordur verschlagen, den Weg nach Aidranon kennt jedes Kind, und der Königspalast dort wird kaum zu übersehen sein.« Er grinste.


    »Und wenn ihr hinauf ins Bordenland kommt…« Frittjelf hielt inne und legte den Kopf schief. »Tja, in dem Fall würde ich vorschlagen, dass ihr an den Ausläufern gleich wieder kehrtmacht. Das Wetter ist scheußlich, die Leute sind rau und ohne Liebe für Fremde, und ohnehin würdet ihr mich dort nicht vorfinden, denn wenn Markos es sich im Königspalast von Aidranon bequem macht, werde ich ganz sicher in seiner Nähe bleiben, das ist mal klar. Ich sage nur Badebecken. Badebecken.« Er lachte und zwinkerte Markos vielsagend zu. Aman’dur machte ein verständnisloses Gesicht.


    Da’aria trat vor. »Bevor wir uns trennen, möchte ich dir etwas schenken, Markos«, sagte sie. Sie griff in einen kleinen Beutel, der an ihrem Gürtel hing, und zog etwas daraus hervor. Als sie Markos die Hand hinhielt, erkannte dieser, dass es sich um ein Schmuckstück handelte.


    »Das ist der Ring deines Vaters, den ich in Pryphos mitgenommen habe«, erwiderte er überrascht. »Den kann ich nicht annehmen. Er ist das Zeichen, das dich als Tochter deines Vaters ausweist, als Erbin des Hauses Equesta.«


    »In der Shaom brauche ich ihn aber nicht«, beharrte Da’aria. »Dir kann er nützlich sein. Du kannst ihn in Cordur tragen, und alle werden erkennen, dass du zum mächtigen Haus Equesta gehörst.«


    »Sie spricht wahr, Markos«, sagte auch Aman’dur. »Nimm ihn ruhig. Trage ihn in den Jahren, in denen Da’aria unter den Sidhari lebt. Wenn die Zeit gekommen ist, kannst du ihn ihr wiedergeben, es sei denn, sie entscheidet, dass sie nicht mehr zu den Menschen zurückkehren will.«


    »Also gut.« Mit leichtem Widerstreben nahm Markos den Ring des toten Statthalters an sich. In Cordur mochte er ihnen wirklich die eine oder andere Tür öffnen. Doch die Vorstellung, sich als Mitglied des Hauses Equesta auszugeben, kam ihm etwas vermessen vor. Andererseits ist Da’aria nun das Haus Equesta, zumindest hier in Phoekia. Und mich jemandem gegenüber als ihr Beschützer und Vertrauter vorzustellen ist weder eine Lüge noch mindert es den Wert des Ringes.


    »Ich danke dir, Da’aria.« Er verbeugte sich vor dem Mädchen. »Ich werde ihn gut für dich aufheben.«


    Aman’durs Schwester nutzte den Umstand seiner Respektsbezeugung, um ihm die dünnen Arme um den Hals zu schlingen. »Ich werde dich und Frittjelf vermissen. Ihr müsst unbedingt zu Besuch kommen.«


    »Das werden wir«, sagte Markos lächelnd, während er die Umarmung erwiderte.


    »Versprich es.«


    »Ich verspreche es.«


    Sie ließ ihn los und Markos richtete sich wieder auf. Die Männer wechselten ein knappes Nicken. »Viel Glück auf eurer Reise«, wünschte Markos den beiden.


    »Viel Erfolg bei eurem Kampf gegen Xol«, gab Aman’dur zurück.


    So trennten sich die Freunde. Als Markos den hochgewachsenen Sidhari und seine junge Halbschwester davonwandern sah, beschlich ihn das Gefühl, dass er die beiden für eine lange Zeit nicht wiedersehen würde.


    »Da gehen sie.« Frittjelf verschränkte neben Markos die Arme vor der Brust und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Und für uns wird es, wie mir scheint, Zeit, zu legendären Helden zu werden.«


    Als sie sich zum zweiten Mal binnen weniger Tage dem Heerlager vor Geolath näherten, hatten sich zwei Dinge merklich geändert. Zum einen war das Lager nicht mehr eine Stadt aus ordentlich aufgereihten Zelten. Stattdessen herrschte ein Durcheinander wie in einem Ameisenhaufen, während die Soldaten damit beschäftigt waren, ihre Unterkünfte aus schwerem weißen Tuch und Holzstangen abzubauen und auf Lastkarren zu laden. Zum anderen sahen Markos und Frittjelf nicht mehr wie zwei schmutzige und hungrige Flüchtlinge aus, sondern trugen frische Kleidung und preschten mit einem von zwei Pferden gezogenen Streitwagen die Straße entlang.


    Markos hatte Teile einer cordurischen Soldatenrüstung an, allerdings ohne Rangabzeichen. Dafür bauschte sich ein auffälliger Offiziersmantel hinter ihm, der für Eindruck sorgte, und neben einem Schild auf dem Rücken war er mit einem blank polierten Schwert und einem Dolch bewaffnet. Frittjelf trug zu seiner Lederbekleidung bloß einen offenen Helm und Armschienen. Den Schmiedehammer, mit dem er schon in Pryphos in die Schlacht gezogen war, hatte er, obwohl keineswegs elegant, behalten.


    Es erleichterte Markos, dass der Borde nach wie vor an seiner Seite war. Erfreulicherweise hatte es kaum Überredungskunst bedurft, um Frittjelf zu bewegen, sich noch einmal der Gefahr eines Kampfes gegen die Xol zu stellen. »Wenn ich die Wahl zwischen einer längeren Seefahrt nach Cordur oder einem Kampf habe, was ziehe ich deiner Meinung nach wohl vor?«, hatte er bloß gefragt.


    Als sie ins Lager einfuhren, fiel Markos auf, dass sie immer wieder von Soldaten neugierig gemustert wurden. Wie es aussah, hatte Legar Golarion dafür gesorgt, dass sich das Gerücht verbreite, zwei ungewöhnliche Krieger würden sich dem Heer anschließen. »Wo finden wir Legar Golarion?«, fragte Markos einen der Männer.


    Dieser deutete in die Mitte des Lagers. »Sein Zelt befindet sich am großen Exerzierplatz, Herr.«


    »Danke«, sagte Markos und fuhr weiter.


    Als sie sich ihrem Ziel näherten, sah Markos, dass eine Gruppe von Männern sie erwartete. Ihren ähnlich aussehenden Harnischen zufolge handelte es sich bei allen um Legare. Wäre er ein Mann gewesen, der sich von Macht beeindrucken ließ, hätten ihm bei diesem Anblick vermutlich die Knie gezittert. So spürte er bloß die Last auf seinen Schultern schwerer werden, während er daran dachte, dass diese hohen Militärs darauf hofften, dass er etwas schaffte, was sie nicht vermochten: ihren Soldaten neuen Mut zu geben.


    »Ihr habt den Wagen und die Ausrüstung gefunden«, begrüßte Golarion sie. »Sehr gut.« Er wandte sich halb seinen Begleitern zu. »Darf ich vorstellen: Markos, Ziehbruder von Iolan Agathon, des neuen Königs des Cordurischen Reichs und Leibwächter im Hause Equesta, und Frittjelf, ein Krieger aus dem Bordenland, der keine Furcht kennt und dessen Hammer in der Schlacht um Pryphos das Blut zahlreicher Feinde trank.«


    »So war es«, knurrte Frittjelf, als Markos und er von ihrem Wagen stiegen.


    »Und dies hier sind die Legare Deomast aus Sallust, Barkas aus Danaos, Solon und Caracalla aus Geolath sowie Ionas Agathon aus Thraca.« Er deutete auf den jeweils Genannten und die Männer begrüßten Markos und Frittjelf mit einem Kopfnicken oder einem Faustschlag an die Brust.


    »Es ist uns eine Ehre«, sagte Markos. »Wie ist unsere Lage, wenn ich fragen darf?«


    »Wir werden mit dem Heer in Kürze aufbrechen und bis zum Abend marschieren«, antwortete Golarion. »Am Rand der Ebene von Kalastroi werden wir uns aufstellen und die Xol erwarten.«


    »Gibt es Neuigkeiten aus Pryphos.«


    »Noch haben sich die Xol nicht gerührt, aber es wird nur eine Frage der Zeit sein.«


    »Und wenn nicht?«, wollte Frittjelf wissen. »Was, wenn sie gar nicht zum Kampf kommen.«


    »Dann bringen wir die Schlacht zu ihnen«, grollte Deomast, der breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen dastand. Von allen anwesenden Legaren war er der Einzige, der Markos auch rein körperlich Respekt einflößte.


    Der Borde, der in dem kräftigen Cordurier offenbar eine verwandte Seele erkannte, grinste. »Gut zu wissen. Einfach nur herumzusitzen widerstrebt mir.«


    »Und was genau wird nun unsere Aufgabe sein?«, fragte Markos. »Wir sind keine Soldaten, die Regeln der Armee sind uns fremd.«


    »Keine Sorge«, antwortete Golarion. »Eure Aufgabe wird es mitnichten sein, Zelte zu schleppen oder Verteidigungswälle zu schaufeln. Ihr seid dafür da, die Moral zu verbessern. Zu diesem Zweck werden wir Euch jeweils in den Rang eines Centars ehrenhalber erheben. Wir ordnen Euch den Soldaten zu, die aus Pryphos entkommen sind. Ein erfahrener Dekar wird Euch als Adjutant zur Seite gestellt und Euch das Tagesgeschäft abnehmen. Wichtig ist, dass Ihr den Männern Mut macht, so gut Ihr es vermögt. Gezielt gestreute Gerüchte haben Euer Eintreffen vorbereitet. Viele der Männer sind neugierig darauf, Euch kennenzulernen.«


    »Ach, Euren Centar könnt Ihr behalten«, entgegnete Frittjelf. »Ich kämpfe lieber für mich– oder an der Seite von Markos. Macht ihn zum Offizier, wenn Ihr es müsst. Ich betrachte mich lieber als gut bezahlten Söldner. Wo wir gerade vom Lohn sprechen: Was bekomme ich für meine Arbeit?«


    »Wenn es Euch nach Geld gelüstet, sollt Ihr für Eure Mühen gut mit Geld belohnt werden. Die Einzelheiten besprechen wir dann mit dem Schatzmeister.«


    »Das hört man gerne.«


    »Wie haltet Ihr es, Markos?«, wandte sich Golarion an Markos. »Seid Ihr mit dem Plan einverstanden?«


    Markos nickte. »Ich gebe mein Bestes, die Männer auf den Kampf vorzubereiten. Solange Ihr nicht vergesst, mich danach nach Aidranon zu bringen und Efthaka die versprochene Hilfe zukommen zu lassen.«


    »Bei meinem Ehrenwort, es soll geschehen.« Sie besiegelten den Handel mit einem Handschlag. »Dann sind wir uns einig.« Golarion sah in die Runde. »Und nun entschuldigt uns. Wir alle haben noch viel zu tun, bevor wir abmarschieren können. Legar Deomast wird Euch zu Euren Leuten bringen. Sie sind gegenwärtig seiner Legion zugeteilt.«


    »Jawohl, Legar«, bestätigte der kräftige Veteran. Seiner mürrischen Miene nach zu urteilen konnte er sich eine bessere Beschäftigung vorstellen, als für zwei angebliche Helden das Kindermädchen zu spielen. »Folgt mir.«


    »Wir sehen uns heute Abend wieder, wenn das Lager errichtet ist«, sagte Golarion zum Abschied. »Beim abendlichen Antreten möchte ich Euch den Truppen vorstellen.«


    »Verstanden«, erwiderte Markos.


    Sie trennten sich, und Markos begleitete mit Frittjelf Legar Deomast durchs Lager. Der Abbruch war beinahe vollendet. Überall standen Karren mit Tuchbahnen und Zeltgestänge, Unteroffiziere brüllten Befehle, und Centarien sammelten sich.


    Ihre Einheit befand sich ganz am Rand des Heerlagers, vermutlich deshalb, weil die Soldaten frisch zu den bestehenden Truppen hinzugestoßen waren. Die Männer hatten sich Mühe gegeben, ihre Ausrüstung auszubessern, dennoch sah man ihnen sofort an, dass sie erst kürzlich in Kämpfe verwickelt gewesen waren. Viele trugen noch Verbände, ihre Harnische wiesen Risse und ihre Helme Dellen auf. Ein Mann, der von der Statur her an einen Borden erinnerte, dessen Bart aber bloß ein schmutziger Schatten auf seinem sonnengebräunten Gesicht war, brüllte die müde wirkenden Soldaten an, die gerade ein letztes Zelt zusammenlegten.


    »Achtung! Legar im Lager!«, schrie er, als er Deomast mit seinen zwei Begleitern nahen sah. Sofort ließen die Männer ihre Arbeit sinken und nahmen dort, wo sie standen, Haltung an.


    »Sammeln«, befahl Deomast mit dröhnender Stimme. Obwohl der untersetzte Centar, der hier das Kommando führte, sicher niemand war, dessen Befehle man auf die leichte Schulter nahm, war der Legar von Rang und Statur her neben ihm ein Berg, und selbst der müdeste Soldat beeilte sich, seinem Wort Folge zu leisten.


    Die knappe Hundertschaft stellte sich in fünf Reihen zu zwanzig Mann auf und blickte erwartungsvoll auf den Befehlshaber der Legion. Manch ein Blick wanderte auch zu Markos und Frittjelf weiter, und in ein paar Gesichtern glaubte Markos Erkennen zu sehen.


    Der Legar wandte sich an die Soldaten. »Hauptdekar Jamas, Männer, dies sind Centar Markos und…« Er zögerte, bevor er fortfuhr. »… Krieger Frittjelf. Sie werden euch von jetzt an befehligen. Beide sind Veteranen der Schlacht um Pryphos, so wie ihr. Sie dienten dem Statthalter Virius Equesta und haben furchtlos mit Mann und Dämon gerungen, bevor sie, die Tochter des Statthalters rettend, sich aus Pryphos zurückgezogen haben. Dient ihnen gut.«


    »Ein Gruß, Soldaten!«, brüllte der als Dekar Jamas Angesprochene.


    Hundert an die Brust geschlagene Fäuste antworteten ihm.


    Deomast wandte sich an Markos. »Eure Leute«, sagte er und übergab damit Markos den Befehl.


    Dieser holte tief Luft. Er hielt sich nicht für den geborenen Anführer, aber er schreckte auch nicht vor Verantwortung zurück. Er versuchte, sich an das zu erinnern, was die Alten wie Cheron in Efthaka immer gesagt hatten, wenn das Dorf schwere Zeiten durchgemacht hatte.


    »Ich weiß, dass ihr müde seid, Männer«, begann er. »Ihr habt in Pryphos gekämpft, wurdet verletzt, habt Kameraden verloren. Ihr glaubt, dass ihr euren Teil für das Reich getan habt und dass Xol unbezwingbar ist. Ganz ehrlich? Mir ging es bis gestern auch noch so. Ich habe auf dem Marktplatz gekämpft, als die Xol die Karrenwälle sprengten und ihre schwarzen Katzendämonen über uns herfielen. Ich war in der Ratshalle, als sie dort eindrangen, und sah, wie Männer vor meinen Augen von diesen Ungeheuern niedergestreckt wurden. Mit knapper Not kamen wir davon, und wir konnten bloß die Tochter des Statthalters retten.«


    Unsicher blickten die Soldaten Markos an. Das war nicht unbedingt die aufwühlende Durchhalterede, die sie erwartet hatten.


    »Da’aria ist ein zwölfjähriges Mädchen«, fuhr Markos fort. »Sie hat in dieser Nacht ihr Heim und ihren Vater verloren. Doch sie hat nie aufgegeben. Gestern konnte sie schon wieder lachen. Als ich das sah, wurde mir eins klar: Für dieses Lachen haben sich all meine Kämpfe und Entbehrungen gelohnt. Und noch eines wurde mir klar: Geolath ist voll von Mädchen wie Da’aria, und von Jungen, von Frauen und Alten. Es sind Tausende. Und sie schauen voller Angst und Hoffnung auf uns, denn wir sind ihr Bollwerk gegen die Feinde aus dem Westen, gegen die Xol. Als ich begriff, dass ich nicht nur für mich kämpfe, sondern vor allem für sie, habe ich sofort mein Schwert ergriffen und mich auf den Weg hierher gemacht. Diese Mädchen und Jungen und Frauen und Alte sind der Unterschied zwischen uns und den Xol. Die Xol wollen nur zerstören, um das Cordurische Reich zu schwächen. Wir aber kämpfen für unsere Heimat und wenn nicht unsere, dann die von Tausenden anderen Corduriern und Phoekiern. Das macht uns stark, das lässt uns die Xol bezwingen.« Er setzte ein siegessicheres Grinsen auf. »Ganz abgesehen davon ist unser Heer mittlerweile größer als ihres. Sie mögen das Feldlager der 11. Legion zerstört und Pryphos erobert haben– aber es hat sie Männer gekostet. Viele Männer! Einen dritten Sieg werden sie nicht erringen, so wahr ich hier stehe!« Mit Nachdruck schlug Markos sich mit der Faust auf die gepanzerte Brust.


    Zu seiner Überraschung erntete er beifällige Rufe dafür, und einige Männer erwiderten den Gruß. Das war nicht viel, aber immerhin.


    Doch da trat Frittjelf vor. »So wollt ihr die Xol erschrecken?«, rief er. »Ist das alles? Mit diesem Hammer habe ich den Schlangendienern den Schädel eingeschlagen.« Er hob das Schmiedewerkzeug. »Einen nach dem anderen habe ich gefällt. Habt ihr eigentlich bemerkt, dass die Kerle sich schwarze Ringe um die Augen malen? Und kein einziges Barthaar im Gesicht haben? Die sehen aus wie Weiber!«


    Einige der Soldaten lachten verhalten. Sie schienen sich daran vage zu erinnern.


    »Und genauso kämpfen sie auch. Wie Weiber. Für einen Borden sind sie keine Gegner. Und für Männer wie euch doch auch nicht, oder? Also noch mal: Einen dritten Sieg werden die Xol nicht erringen, so wahr ich hier stehe!« Frittjelf schlug mit der Seite seines Hammers gegen seinen Helm, dass es nur so schepperte.


    Diesmal erwiderten die Soldaten den Gruß mit mehr Eifer.


    »Einen dritten Sieg werden die Xol nicht erringen, so wahr ihr hier steht!«, brüllte Frittjelf und deutete mit seinem Hammer auf die Versammelten.


    Endlich brach der Damm und die Männer spendeten ihm jubelnd Beifall.


    Der Borde machte ein zufriedenes Gesicht. »So wollte ich das hören.«


    »Und ich auch«, pflichtete Markos ihm bei. »Denkt an das, war wir gesagt haben, und wir werden den Burschen den Hintern versohlen. Und nun: weitermachen.« Er nickte den Soldaten zu, und Dekar Jamas übernahm erneut die Führung.


    Legar Deomast trat auf Markos und Frittjelf zu. »Ganz gut– fürs erste Mal«, brummte er anerkennend. »Zusammen könnt ihr es weit bringen.« Er richtete sich auf. »Wir sehen uns später, Centar.«


    »Ja, Legar.«


    Der kräftige Offizier machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit wehendem Mantel davon.


    »Danke«, sagte Markos leise zu Frittjelf. »Dein Eingreifen hat das Ruder herumgerissen.«


    »Manchmal müssen solche Kerle richtig aufgerüttelt werden«, meinte der Borde. »War bei uns zu Hause nicht anders, wenn die Krieger keine Lust hatten, sich vom Herd aufzuraffen.« Er grinste in seinen geflochtenen Bart hinein. »Ein paar Sätze merke ich mir dennoch, nur für den Fall, dass ich demnächst aufgefordert werde, irgendwelche heroischen Worte zu schwingen. Tausende schauen voller Angst und Hoffnung auf uns. Das hat mir gefallen.« Er gluckste vergnügt.


    »Ich habe nie behauptet, ein großer Redenschwinger zu sein«, brummte Markos.


    »Wer von uns ist das schon? Wichtiger ist doch ohnehin, dass du ein großer Schwertschwinger bist.«


    Markos wollte gerade etwas darauf erwidern, als ihm eine Kutsche auffiel, die mit verhängten Fenstern über die Straße von Geolath näherkam. Das Gefährt selbst war wenig außergewöhnlich, doch die zehnköpfige Eskorte aus grimmig dreinschauenden Kriegern fiel sofort ins Auge. Die Männer trugen nicht die Farben der cordurischen Armee, vielmehr schien es sich um Angehörige der Stadtwache von Geolath zu handeln, die, das hatte Markos während seines Aufenthalts mitbekommen, größtenteils aus Phoekiern bestand.


    »Ich glaube, hier kommt unsere Verbündete aus Dyrrach«, sagte er leise zu Frittjelf und nickte in Richtung der Kutsche.


    »Diese Drachenfrau?« Frittjelf reckte den Hals, um besser sehen zu können.


    »Genau die.« Markos ging ein paar Schritte, um die Kutsche im Blick zu behalten, als sie in die Straße einbog, die in die Mitte des Lagers führte. »Dekar Jamas!«, rief er.


    »Ja, Centar?«, meldete dieser sich.


    »Übernehmt hier kurz. Wir sind gleich wieder da.«


    Der untersetzte Mann runzelte die Stirn, nickte aber. »Jawohl, Centar.«


    »Was hast du vor?«, fragte Frittjelf.


    »Ich möchte einen Blick auf sie werfen«, erklärte Markos. »Ich habe noch nie eine Dyrracherin gesehen, schon gar keine Berührte, was auch immer da der Unterschied sein mag.«


    »Also, ich würde mich ja so fern wie möglich von dieser Drachenfrau halten«, brummte der Borde. »Aber wie du meinst.«


    Im gebotenen Abstand folgten sie der Kutsche und ihren Bewachern. Sie erreichten den zentralen Exerzierplatz gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das Gefährt anhielt und die Männer von ihren Pferden stiegen. Legar Golarion nahm sie in Begleitung von Legar Caracalla in Empfang. Neugierig ging Markos näher, allerdings nicht so nahe, dass er inmitten der arbeitenden Soldaten aufgefallen wäre.


    Er sah, wie Golarion mit dem Anführer des Geleitschutzes sprach. Dieser übergab dem Legar ein schmuckloses Kästchen. Dann öffnete er die Seitentür der stabilen Kutsche. Markos reckte den Hals, um besser sehen zu können.


    Im Inneren saß eine Frau unbestimmbaren Alters, die Neoremi sein musste, die Berührte Dyrracherin. Sie kniff einen Moment die Augen zusammen, als sie vom hellen Schein der Mittagssonne geblendet wurde. Ihre schlanke Gestalt wurde von einem einfachen braunen Kleid mit Ärmeln verhüllt, die fast bis zu den Handgelenken reichten, sodass Markos kaum etwas über ihren Körper zu sagen vermochte. Ihr Gesicht hingegen war gut zu erkennen. Sie hatte graubraune Haut und nachtschwarzes Haar, das ihr dicht, aber mit hohem Stirnansatz bis zu den Schultern fiel. Augenhöhlen, Kinn, Nase und Schläfen wurden durch eigentümliche, schuppenartige Verhornungen betont, die ihr ein fremdartiges, aber keineswegs bizarres Aussehen verliehen. Im Grunde machte sie auf Markos einen ungefährlichen Eindruck.


    Dann öffnete sie die Augen, und als sei sie sich des scheuen Beobachters bewusst, richtete sie den Blick an den Männern direkt vor ihr vorbei und auf Markos. Da durchlief ihn ein Schauer. Ihre Augen glühten regelrecht, als brenne das Feuer aus den Tiefen der Erde in ihnen. Einen Moment erwiderte Markos wie gebannt ihren Blick, dann wandte sie sich wieder ab und Legar Golarion zu, der etwas zu ihr sagte. Ihre Lippen teilten sich zu einem Lächeln, aber es lag für Markos nicht mehr die gleiche Unschuld darin, wie es noch vor wenigen Augenblicken der Fall gewesen wäre.


    »Ich weiß nicht, ob ich dieser Frau vertrauen möchte«, brummte Frittjelf an seiner Seite leise.


    Das wusste Markos allerdings auch nicht.
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    EIN BEGRÄBNIS UND EIN TODESFALL


    24. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »Du hast gestern nur kurz den Feierlichkeiten im Palast beigewohnt, Mirene«, sagte Iolan, als er seine Schwester am Tag nach seiner Krönung zum Morgenmahl traf. Die beiden hatten sich angewöhnt, zusammen zu speisen, da die Geschäfte des Tages, in die Iolan zunehmend verwickelt war, ihnen sonst wenig Zeit füreinander ließen. Gelegentlich leistete Cassendrea ihnen Gesellschaft. Heute fehlte sie, was Iolan nicht verwunderte, denn sie hatte am Abend zuvor gegessen, getrunken und sich von jungen Höflingen umgarnen lassen wie eine deutlich jüngere Frau.


    »Verzeih, Iolan, aber mir war nicht so sehr nach einer ausgelassenen Feier«, erwiderte seine Schwester. In ein luftiges, hellblaues Morgenkleid gewandet saß sie auf der anderen Seite des verzierten Esstisches hinter einem Teller mit geschältem Obst und wirkte eigenartig bekümmert auf Iolan, was angesichts ihrer Lage verwunderte. Iolan war nun der Herrscher über ein Reich, das die Hälfte des Inneren Ozeans umspannte. Sein Wunsch war Tausenden Befehl. Und Mirene, obschon bloß seine Ziehschwester, wurde wie eine wahrhaft Königliche behandelt. Man erfüllte ihr jeden Wunsch– sie musste ihn nur äußern.


    »Warum nicht?«, wollte Iolan wissen. »War der Tag kein Grund zum Feiern für dich? Wir haben mehr erreicht, als wir es uns jemals erträumt hätten.«


    »Du, Iolan«, verbesserte sie ihn. »Du bist der Sohn von Iurias Agathon. Ich bin nur ein einfaches Mädchen aus einem Fischerdorf.«


    »Was soll das denn heißen?«


    Seine Schwester zuckte mit den Schultern. »All diese Pracht und dieser Überfluss, in der die hohen Herren und Damen geschwelgt haben– es fühlte sich falsch für mich an. Du weißt, dass ich gerne feiere. In Efthaka habe ich wilder getanzt als alle anderen und sicher mehr getrunken, als Vater mir je erlaubt hätte. Doch diese Feste habe ich mit Freunden gefeiert. Wir waren eine Dorfgemeinschaft. Die Feier gestern war voller Menschen, die ich nicht kannte. Und wenn ich sie kannte, schien ich ihnen nicht viel zu bedeuten. Ein höfliches Lächeln hier, ein Lob über mein Kleid oder mein Haar da haben daran nicht viel geändert. Zumal ich häufig nicht wusste, ob die Geste von Herzen kam oder bloß berechnend war oder gar falsch. Ich fühlte mich diesen Senatoren und Kaufleuten und Soldaten fremd– und…«, Mirene zögerte kurz, »… und dir auch ein wenig«, gestand sie dann.


    Betroffen blickte Iolan sie an. »Nun ja, ich sehe ein, dass die Feier gestern anders war als die Dorffeste in Efthaka früher. Manche Speise war womöglich etwas exotisch, manche Darbietung etwas zu eigenwillig. Und die meisten der Gäste musste auch ich mir vorstellen lassen, weil ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Aber ich verstehe nicht, warum das dein Gefühl mir gegenüber verändert hat.«


    Mirene schwieg eine Weile und spielte mit den Obststücken auf ihrem Teller. »Womöglich bemerkst du es gar nicht, aber du beginnst dich zu verändern«, sagte sie. »Es fällt dir mehr und mehr leicht, mit den Reichen und Mächtigen von Aidranon zu verkehren.«


    »Ist das denn falsch?«, hielt Iolan dagegen. »Das muss ich doch jetzt, da ich König bin. Genau dafür habe ich die vielen Abende im Haus von Senator Grekeas gelernt, damit es mir leichter fällt, mich in der Gesellschaft von Aidranon zurechtzufinden.«


    »Aber ich habe das Gefühl, dass du dich dabei zunehmend vergisst. Du fängst an, die Macht zu lieben, die man dir in den Schoß gelegt hat. Ich sehe die Begeisterung in deinen Augen, wenn dir die Massen zujubeln. Und immer mehr sprichst du von Iurias Agathon und Cassendrea als deinem Vater und deiner Mutter.«


    »Sie sind nun mal meine Eltern, und ich versuche mich nur daran zu gewöhnen.«


    »Das ist dein Recht, und ich verstehe ja auch, dass du nun in zwei Welten zu Hause sein musst, der deines früheren Lebens und der deines kommenden. Nur sag mir dies: Wann hast du das letzte Mal an Bourabas und Rania gedacht– und an das, was sie dich über Bescheidenheit und Güte gelehrt haben?«


    Mit leichtem Schuldbewusstsein musste Iolan sich eingestehen, dass er in der Tat in den letzten Tagen so gut wie gar nicht mehr an sein Leben in Efthaka gedacht hatte. Die sich überschlagenden Geschehnisse hatten ihm dazu keine Zeit gelassen. Aber war das so ungewöhnlich in seiner Lage? Ein wenig ärgerte er sich über seine Schwester. Erkannte sie denn nicht, dass er nur ihretwegen diesen Weg eingeschlagen hatte, um sie und natürlich auch sich selbst besser beschützen zu können? Warum musste sie ihm ständig vorwerfen, er würde vergessen, wie es in Efthaka gewesen war? Er hatte dort länger als sie gelebt. Und natürlich würde er niemals die schönen Sommertage und rauen Winternächte aus seinem Gedächtnis löschen können, ebenso wenig die Zeit mit seinen Eltern dort und Markos, Mirene und Elea. Das alles war ein Teil von ihm und würde es immer sein. Nur war es eben nicht sein ganzes Erbe!


    Nicht ohne Mühe drängte er seinen Unmut zurück. Er stand von seinem Platz auf und begab sich an Mirenes Seite, wo er in die Hocke ging und eine Hand auf ihren Arm legte. »Mirene, du sorgst dich unnötig. Nur weil ich den Blick in die Zukunft richte, heißt das nicht, dass ich verleugne, wer ich war. Und schon gar nicht verleugne ich, wer du bist. Du bist meine Schwester, und ich fühle mich dir so nah und verbunden wie nie zuvor, mehr noch als zu unserer Zeit in Efthaka, denn du bist alles, was mir von damals geblieben bist. Vergiss die dummen Höflinge, die dich falsch anlächeln. Sie neiden dir bloß deinen Platz an meiner Seite und in meinem Herzen. Und du wirst schon sehen: Auch du wirst wahre Freunde hier finden. Gib den Menschen nur etwas Zeit. Wir sind erst vor wenigen Wochen überhaupt in Aidranon eingetroffen– und nun herrschen wir über die Stadt. Das ist für diese Männer und Frauen, die vielleicht schon seit Jahren im Palast ein und aus gehen, nicht leichter als für uns. Wichtig ist am Ende vor allem eines: dass wir zusammenhalten. Denn gemeinsam können wir alles schaffen.«


    Ihm kam der Gedanke, dass er Mirene anbieten könnte, nach Efthaka zurückzukehren, um es neu aufzubauen. Die Mittel dazu hatte er nun. Aber er machte ihr den Vorschlag nicht. Zum einen bedeutete es sicher nur noch mehr Schmerz für seine Schwester, in den Ruinen ihres früheren Lebens zu stehen, in denen wahrscheinlich noch die Leichen ihrer Freunde und Verwandte verrotteten. Efthaka konnte nicht mehr aufgebaut werden, bestenfalls ein Dorf an gleicher Stelle und mit gleichem Namen. Aber ohne seine Bewohner würde es nicht das Gleiche sein. Zum anderen wollte Iolan nicht, dass Mirene ging. Er brauchte sie nach wie vor an seiner Seite, denn auch wenn sie glaubte, dass er in Aidranon zunehmend heimisch wurde, fehlte es ihm an Vertrauten. Dass die Menschen hier mit einem arglosen Lächeln auf dem Gesicht Verrat begingen, wusste er schließlich aus erster Hand.


    Daher begegnete er auch allen Beratern und Höflingen mit großer Vorsicht. Mirene und Erindrea und vielleicht seine Mutter waren die Einzigen, denen er wirklich glaubte, dass sie auf seiner Seite waren. Schon bei Urghaskar und Legar Galban war er sich nicht mehr so sicher, obwohl beide Männer augenscheinlich treu und mit Überzeugung zu ihm standen.


    Mirene seufzte und ergriff seine Hand. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht liegt es gar nicht an dir, sondern an mir. Es tut mir leid. Ich versuche, Aidranon und seinen Bewohnern mehr Zeit zu geben, statt sie vorschnell zu verurteilen.«


    »Genau das wollte ich hören«, erwiderte Iolan grinsend und drückte aufmunternd ihre Hand.


    In die Augen seiner Schwester trat ein schalkhaftes Glitzern. »Aber glaub nicht, dass ich dich nicht weiter beobachten werde, Iolan Agathon, König der Welt. Ich will den Bruder, den ich hatte, nicht gegen einen weiteren hartherzigen Herrscher austauschen. Davon gibt es auf Yeos zweifellos genug.«


    »Ich werde mir Mühe geben, sie mir nicht zum Vorbild zu nehmen«, versprach Iolan.


    Am Nachmittag standen die Begräbnisse an. Das größte, eine Prunkzeremonie, welche Iolans Krönung kaum nachstand, wurde natürlich dem alten König zuteil. Die Priester der Sechsgötter segneten Iurias Agathon, der in prachtvoller Rüstung aufgebahrt worden war, Gebete wurden gesprochen und Opfer dargebracht. Anielle, die mit ihren Kindern als Gast an der Feierlichkeit teilnahm, sprach ein paar bewegende Worte, ebenso Prion Luciastas im Auftrag des Großen Rats. Auch Urghaskar, der für Quanish als einem der engsten Verbündeten von Cordur auftrat, ließ es sich nicht nehmen, Iurias Agathon die Ehre zu erweisen.


    Iolan spielte seine Rolle als neuer König und trauernder Sohn, so gut er konnte, doch in Wahrheit musste er ständig daran denken, dass er es gewesen war, der in Drachengestalt und den falschen Einflüsterungen Arastoths folgend Iurias getötet hatte. Er hatte seinen eigenen Vater umgebracht. Dieses Wissen machte ihm die Zeremonie zur Qual.


    Kaum leichter fiel ihm der Abschied von Senator Grekeas. Einzig der Umstand, dass Grekeas eindeutig durch das Schwert eines Königsgardisten ums Leben gekommen war, milderte den Schmerz um sein Ableben. Doch Grekeas war nicht der Einzige, der zu Grabe getragen wurde. Senator Agis und der ehrwürdige Senator Dorimedon, die Kaufleute Ennios und Kathesian und noch ein paar andere namhafte Persönlichkeiten der Stadt waren gestorben– von zahlreichen Dienern und Soldaten ganz zu schweigen–, und viele von ihnen wiesen so grauenhafte Verbrennungen auf, dass man sie in Tücher gewickelt hatte und mit einer tönernen Gesichtsmaske den Trauernden präsentierte.


    Während die einfachen Männer und Frauen eine Feuerbestattung im kleinsten Kreis und ohne Zeremoniell erfuhren, wurden die Großbürger Aidranons zunächst im Sechsgöttertempel aufgebahrt, der direkt neben der Nekropole im Norden der Stadt lag. Nach einer Segnung durch die Priester und dem persönlichen Abschied einiger Angehöriger wurden sie dann zu den steinernen Mausoleen gebracht, die ihren jeweiligen Familien gehörten. Für Iolan, der nur Feuerbestattungen und das Verstreuen der Asche auf See kannte, war der Anblick dieser Stadt aus Totenhäusern außerhalb der Mauern ein unheimlicher Anblick.


    Zum Abschlussgebet versammelten sich noch einmal alle Gäste im nahen Tempel. Als Iolan sich danach in Begleitung von Cassendrea, Mirene und einigen Soldaten ins Freie begeben wollte, kam es unvermittelt zu einem kleinen Tumult. Ein in ein langes Gewand gehüllter, beleibter Mann, der sich zudem ein Tuch über den Kopf geschlagen hatte, versuchte, sich zu ihnen durchzudrängen. »Ich muss mit dem König reden!«, rief er mit schwerer Zunge, die den Schluss nahelegte, dass er getrunken hatte. »Lasst mich zum ihm. Ich bin Senator Therius!«


    Bei dem Namen merkte Iolan auf. »Therius?« Er blieb stehen und wandte sich dem Mann zu.


    Der zog das Tuch etwas zurück und enthüllte ein Gesicht, das rot und roh aussah, unverkennbar verbrannt vom Drachenfeuer. Mirene neben ihm holte scharf Luft. »Ja, ich bin es«, sagte Therius, den eine Wolke von Weindunst umgab. »Bitte, mein König, nur auf ein Wort.«


    Iolan zögerte. Therius hatte zum Weißen Zirkel gehört. Sie beide waren Verschwörer in gemeinsamer Sache gewesen und daher im Grunde auch heute noch Verbündete. Doch auch wenn Therius die Katastrophe in seinem Landhaus überlebt hatte, schien ihn die Nacht auf eine Weise gezeichnet zu haben, die über bloße Äußerlichkeiten hinausging. In seinen Augen glänzte nicht nur die Trunkenheit, sondern es lag auch etwas anderes in seinem Blick. War es Furcht? Gier? Aufkeimender Wahnsinn?


    Es mochte nicht klug sein, sich auf ihn einzulassen, aber Iolan wollte wissen, was Therius hergetrieben hatte. Und umgeben von zahlreichen Gästen und Soldaten würde dieser sicher keine Torheiten begehen. »Natürlich, Senator Therius«, sagte Iolan. »Kommt, laufen wir ein paar Schritt.« Er schob sich an seiner Leibwache vorbei und nahm den fülligen Senator am Arm, um ihn eine der von Mausoleen gesäumten Straßen hinunterzuführen. Die Königsgardisten folgten ihnen in gewissem Abstand. Mirene und Cassendrea jedoch blieben mit den anderen Trauergästen zurück.


    »Es tut gut, Euch wieder unter den Lebenden zu sehen, Senator«, sagte Iolan, bloß um das Gespräch irgendwie zu beginnen. »Ich hörte davon, dass man Euch schwer verletzt in die Häuser der Heilung gebracht hatte.«


    »Ja, ich hatte Glück.« Die Art, wie Therius das Wort betonte, erweckte den Eindruck, als sei er in Wahrheit anderer Meinung. »Aber nicht so viel Glück wie Ihr, Iolan.«


    Iolan warf dem kleineren Mann einen forschenden Blick zu. »Wie meint Ihr das?«


    »Wie ich das meine? Ganz einfach: Ihr solltet tot sein, oder nicht? Ich weiß ja nicht, ob Ihr es mitbekommen habt, aber ich kauerte noch hinter einer Säule im Speiseraum, als Ihr verfolgt von den Theurgen des Königs hereinkamt. Ich habe nicht viel von dem Kampf mitbekommen, aber doch genug. Die Macht der Theurgen sprengte die Holzläden, die hinaus zur Steilküste wiesen und Ihr wurdet von ihnen nach draußen in die Nacht geschleudert, hinaus aufs Meer.«


    Iolan spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Der Senator stank noch immer nach zu viel Wein, aber seine Worte waren klarer als vorhin und sie zeugten von gefährlichem Wissen. Seine Gedanken rasten, und er musste sich erst sammeln, bevor er antwortete. »Ihr irrt Euch«, erwiderte Iolan, vielleicht etwas zu hastig. »Ich wurde nach draußen geworfen, aber nicht aufs Meer. Ich fiel über den Klippenrand, aber es gelang mir noch, mich festzukrallen. Ich bin nicht abgestürzt, sondern hing noch an der Wand. Und bevor die Theurgen mich dort bemerken konnten, tauchte der Drache auf.«


    »Nein, nein, nein.« Therius wackelte mit einem fleischigen Finger in der Luft herum. »Ich sah es genau. Ihr wurdet weit aufs Meer geschleudert. Der König trat noch an den Klippenrand, um nach Euch zu schauen. Und dann tauchte der Drache auf, aus der Tiefe. Er kam von dort, wo Ihr kurz zuvor verschwunden wart.«


    Iolans Miene verfinsterte sich. »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Ich sage gar nichts– aber dafür schuldet Ihr mir was. Mein Landhaus ist abgebrannt, und mein Körper wurde versehrt. Mein Leben ist ruiniert. Und Ihr seid schuld, das könnt Ihr nicht leugnen. Ihr schuldet mir was!«


    Er war lauter geworden, als es seinem König gegenüber klug war. Aus den Augenwinkeln sah Iolan schon seine Gardisten nahen. Er entschloss sich, den Moment zu nutzen. »Ihr seid betrunken und verbittert«, erwiderte er nicht weniger laut und trat einen Schritt zurück. »Ich verstehe Euren Schmerz, aber so könnt Ihr nicht mit dem König von Cordur reden. Ersucht mich um eine Audienz, wenn Ihr wieder nüchtern seid, Senator.«


    »Nein! Nein, Ihr schuldet mir was«, ereiferte sich Therius. »Ich weiß, dass etwas mit Euch nicht stimmt. Vergesst das nicht.«


    Iolan sah den Anführer seiner Wache scharf an. »Schafft ihn mir aus den Augen. Tut ihm nichts, aber sorgt dafür, dass er von hier verschwindet.«


    »Jawohl, Herr«, sagte der Mann, bevor er und seine Kameraden Therius ergriffen. Dessen Zetern wurde leiser, als sie ihn fortschleppten.


    »Einfach bedauerlich«, bemerkte Iolan, als er sich, seine Tunika glatt streichend, wieder zu Cassendrea und Mirene gesellte. »Ich verstehe, dass Senator Therius trauert. Wir alle tun es. Aber sich so zu vergessen…«


    »Ich mochte ihn nie«, sagte seine Mutter mit verächtlicher Miene. »Therius war mir schon immer zu hemmungslos in seinen Gelüsten. Kommt, machen wir uns auf den Rückweg.«


    Als die Frauen sich zu ihren Sänften begaben und Iolan zu seinem Wagen, stand auf einmal Urghaskar neben ihm. »Was ist dort eben passiert?«


    Verstohlen sah Iolan sich um. Die Trauergäste waren im Begriff, sich zu zerstreuen. Niemand achtete auf ihn und den Quano. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Wie es aussieht, hat Therius den Verdacht, dass ich der Drache war, der über dem Landhaus aufgetaucht ist. Er scheint keine Erklärung dafür zu haben, aber er sah wohl, wie ich aufs Meer hinausgeschleudert wurde und wie gleich darauf das Untier erschien.«


    »Und?«


    Iolan zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass er mich erpressen will. Wahrscheinlich will er Gold haben. Ich weiß es nicht genau, denn ich habe das Gespräch beendet. Es wurde mir hier draußen zu gefährlich.« Unsicher sah er den Erztheurgen an. »Was machen wir jetzt? Wenn er herumerzählt, ich könnte der Drache sein, wird das die Bürger von Aidranon gewiss verunsichern.«


    »Das ist wahr«, pflichtete Urghaskar ihm bei. »Auch wenn er keine Beweise hat, kann selbst ein Gerücht in diesen Tagen unabsehbare Folgen haben.« Er legte Iolan eine graue Hand auf die Schulter. »Doch sorge dich nicht. Therius wird uns keinen Ärger bereiten. Das werde ich zu verhindern wissen.«


    Einen Herzschlag lang war Iolan versucht zu fragen, was der Quano vorhabe. Aber er schwieg. Vielleicht war es besser, wenn er manche Dinge nicht wusste.


    In der Abenddämmerung ließ sich Mirene in ihrer Sänfte zurück zum Königspalast tragen. Iolan wurde noch von Staatsgeschäften aufgehalten, sie selbst hatte allerdings ihrer Pflicht als treue Schwester des Königs Genüge getan. In ein traditionelles dunkelblaues Trauergewand gekleidet hatte sie die Reden auf den König und später auf Senator Grekeas und die übrigen zu Tode gekommenen Angehörigen des Weißen Zirkels über sich ergehen lassen und dabei angemessen ernst geschaut.


    Als Grekeas’ Leichnam, in ein Tuch gewickelt, in das Mausoleum seiner Familie getragen worden war und Mirene die verschleierte Idune an seiner Seite sah, waren ihr sogar ehrliche Tränen über die Wangen gelaufen. Grekeas und Idune hatten Iolan und sie bei sich aufgenommen, und sie waren gute Gastgeber gewesen. Es tat ihr weh zu sehen, wie eine Frau ihren geliebten Mann den Göttern überantworten musste, zumal dabei auch die Erinnerungen an Mirenes eigene Verluste wieder hochgekommen waren. Der Brand von Efthaka und der Tod ihrer Eltern und ihrer besten Freundin lagen noch nicht so lange zurück, dass Mirene nicht wusste, was Trennungsschmerz hieß.


    Gedankenverloren blickte sie durch die dünnen Stoffbahnen, die an den Seiten der Sänfte herabhingen und sie ebenso vom Volk der Straße trennte wie die Königsgardisten, die ihr als Leibwache zugeteilt waren. Mirene bedauerte das. Sie war es gewohnt, sich frei bewegen zu können. Doch Legar Galban bestand darauf, dass sie stets von mehreren seiner Männer begleitet wurde, wenn sie den Palast verließ. Aidranon sei kein Fischerdorf, hatte er zur Begründung gesagt, eine Weisheit, die Mirene in der letzten Zeit viel zu oft gehört hatte. Schon Arastoth hatte Iolan und sie auf diese Weise von der Straße fernhalten wollen. Damals hatte sie sich gefügt, nun wurde ihr der goldene Käfig mehr und mehr lästig.


    Auf einmal erspähte sie etwas in einer Seitenstraße, das sie aus den Gedanken riss. In einem kleinen Hof, in dessen Mitte ein einzelner großer Baum stand, saß eine Gruppe von Kindern auf Holzschemeln und Kissen um einen Quano herum. Die Kinder, ausschließlich Menschen, hatten Wachs- und Schiefertafeln auf dem Schoß und lauschten einer Geschichte, die der Quano erzählte. Schon der Umstand, dass ausgerechnet ein Quano-Scholar menschlichen Jungen und Mädchen Unterricht erteilte, überraschte Mirene. Dass sie diesen jungen Gelehrten obendrein kannte, überraschte sie noch mehr.


    »Anhalten!«, befahl sie ihren Trägern, die umgehend gehorchten. Bevor einer der Königsgardisten auch nur fragen konnte, was der Anlass für ihren Halt sei, zog Mirene die Tücher beiseite und glitt aus der Sänfte. Sie hob den Saum ihres bodenlangen Trauerkleides und lief los, auf die Gasse zu.


    »Edle Mirene«, rief der Dekar ihr nach, der ihre Leibwache anführte. »Wartet.« Er gab einen raschen Befehl, und sofort setzten ihr vier der Gardisten nach. Sie holten sie gerade ein, als Mirene den Durchgang betrat, der zu dem kleinen Hof führte.


    »Edle Mirene…«, setzte einer der Männer an.


    »Wartet hier«, befahl sie den vieren. »Ich muss mit diesem Quano-Scholaren sprechen.«


    Der Wortführer der Gardisten ließ den Blick über den Hof schweifen, aber da außer den Kindern und dem Quano niemand zu sehen war, nickte er und die Männer postierten sich an dem Durchgang.


    Der Zwischenfall war natürlich weder den Kindern noch dem Quano entgangen. Tuschelnd steckten die vielleicht fünf oder sechs Sommer alten Jungen und Mädchen die Köpfe zusammen. Ihr Lehrer erhob sich.


    »Mirene.« Obwohl die Miene eines Quano für gewöhnlich kaum eine Regung zeigte, merkte man diesem das Erstaunen deutlich an. Doch er fing sich schnell, und als sie näher trat, neigte er respektvoll den Kopf. »Es ist angenehm, dich zu sehen. Wie ich höre, hat sich dein Leben zum Besseren gewandt.« Sein Blick huschte kurz zu den Königsgardisten am Eingang.


    »Yokashano, ich freue mich so, dich wiederzutreffen«, erwiderte Mirene, ergriff seine lange, graue Hand mit beiden Händen und drückte sie. »Was machst du hier?«


    Er deutete mit der freien Rechten auf seine jungen Begleiter. »Nun, ich lehre diese Kinder zu schreiben, zu lesen und zu rechnen. Außerdem erzähle ich ihnen Geschichten aus früheren Zeiten.«


    »Du bist jetzt ein Straßenlehrer?«


    »So sieht es wohl aus.«


    Genau wie in Efthaka gab es auch in Aidranon keine Schulen für Kinder. Die Reichen wurden von Privatlehrern unterrichtet, die Ärmeren schickten ihren Nachwuchs zu wandernden Gelehrten, für die ein Säulengang oder ein Hinterhof wie dieser zum Ort des Wissens wurde. In Efthaka waren es die Ältesten gewesen, die Iolan und den anderen Jungen Lesen, Schreiben und anderes beigebracht hatten. In Aidranon, das hatte Mirene seinerzeit in Gesprächen mit Idune erfahren, waren dafür oft Männer zuständig, die über ein reiches Wissen verfügten, aber keine feste Anstellung besaßen. Der Unterricht verschaffte ihnen ein kleines Einkommen, das Ansehen in der Bevölkerung war jedoch gering.


    »Wie kommt es, dass du nun auf der Straße unterrichten musst?«, wollte Mirene wissen.


    Yokashano wandte sich an seine Schüler. »Wir machen morgen weiter, Kinder. Wir treffen uns zur dritten Nachmittagsstunde wieder hier. Bis dahin übt, was ich euch heute gelehrt habe.«


    Unter wildem Durcheinanderrufen sprangen die Jungen und Mädchen auf, klemmten sich ihre Schreibtafeln unter den Arm, nahmen ihre Schemel und Kissen in die Hand und rannten davon, wobei sie nur kurz stockten, als sie an den vier bewaffneten Königsgardisten vorbeimussten.


    Der junge Quano ließ sich wieder im Schatten des Baumes nieder, und Mirene setzte sich zu seinen Füßen. Sie konnte sich regelrecht ausmalen, wie dem Dekar ihrer Wache bei dem Anblick die Augen aus dem Schädel traten, aber das war ihr gleichgültig. Sie mochte die Schwester des Königs sein und Yokashano nur ein Straßenlehrer– für sie war er ein Freund und ein Mann, zu dem sie gerne aufschaute.


    »Du weißt ja sicher noch, dass ich der Diener in einem der Häuser von Arastoth war, die dieser im Geheimen unterhielt«, setzte der Quano zu einer Antwort auf ihre Frage an.


    Mirene nickte.


    »Die Soldaten des Königs fanden das Haus und man nahm uns fest, genau wie die Diener des Haushalts von Senator Grekeas«, fuhr Yokashano fort. »Als wir wieder freigelassen wurden, mussten wir erfahren, dass der Botschafter verstorben war. Erztheurg Urghaskar übernahm die Aufgabe, sein Erbe abzuwickeln. Leider sah dieses Erbe nicht vor, dass alle Diener in anderer Position weiterbeschäftigt werden. Von einem Tag zum nächsten standen viele von uns auf den Straßen Aidranons, ohne Heim und mit nur wenig Geld.«


    »Das ist ja furchtbar«, sagte Mirene.


    Yokashano schüttelte den Kopf. »Es ist nicht ganz so schlimm, wie es klingt. Wir Quano sorgen für die Unseren. So wurde uns eine Gemeinschaftsunterkunft gestellt, allerdings wurden wir alle ermahnt, uns eine Beschäftigung zu suchen. Da es in Aidranon kaum andere Quano-Würdenträger gibt, die nicht ihre eigenen Diener bereits aus Quanish mitgebracht haben, und da die Akademien hier eine Domäne menschlicher Gelehrter sind, blieben uns nur einfache Arbeiten. Manche von uns sind nun als Schreiber tätig, andere helfen in Tavernen. Ein paar haben entschieden, es als Straßenlehrer zu versuchen, so auch ich.«


    Mirene richtete sich auf und legte eine Hand auf Yokashanos Knie, das unter seiner langen Robe verborgen war. »Ich möchte dir helfen, Yokashano. Du hast es ja sicher mitbekommen: Iolan hat sich als der verlorene Sohn von König Iurias Agathon herausgestellt und in dessen Nachfolge den Thron bestiegen. Als seine Schwester lebe ich im Königspalast, und ich besitze wohl auch einige Macht, obwohl ich sie bislang noch nicht so recht einzusetzen wusste. Nun weiß ich, wofür ich sie nutzen möchte. Erlaube mir, dich zu mir zu holen.«


    »Mich zu dir holen?« Yokashanos Stirnwulst hob sich fragend. »Du möchtest mich als deinen Diener?«


    »Nein!« Mirene spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Obwohl Yokashano auch im Haus von Arastoth bloß ein Diener gewesen war, verspürte sie Scham bei der Vorstellung, dass dieser kluge, gütige Quano ihr die Obstschalen reichen oder ihre Kleider zur Wäsche bringen könnte. »Nicht als meinen Diener«, bekräftigte sie daher. »Sei mein Berater, mein Lehrer. Ich möchte mehr über euer Volk und über die Lehren von Gahat erfahren. Wer, außer einem Quano, könnte mich darin unterrichten? Du könntest auch deine eigenen Studien fortführen. Ich bin sicher, Iolan wird dich auf meine Bitte hin mit allem ausstatten, was du brauchst.«


    Einen Moment lang blickte Yokashano Mirene aus seinen großen, schwarzen, unergründlichen Augen an. Dann erhob er sich und zog auch sie auf die Beine. Er hob ihre Hand und beugte den Kopf, sodass er mit der Stirn den Handrücken ihrer Rechten berührte. »Ich danke dir«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Und ich will dein Angebot gerne annehmen. Ich werde dein Lehrer sein, wie du es dir wünschst… und auch dein treuer Gefolgsmann.«


    »Ach, Yokashano, das freut mich so.« Am liebsten hätte Mirene ihn umarmt, aber sie bewahrte Haltung. »Komm morgen zum Palast. Ich lasse der Wache Bescheid geben, dass du von nun an zu mir gehörst.«


    »Ich werde kommen, aber erst am folgenden Tag. Ich habe doch die Kinder für morgen Nachmittag hierherbestellt. Ich muss ihnen noch die Geschichte fertigerzählen, wie der große Quano-Theurg Samarothras einen Drachen bändigte. Das Ende will ich ihnen nicht vorenthalten.« Seine Lippen zuckten leicht, und es sah fast so aus, als würde er lächeln.


    Es war beinahe Mitternacht, als Therius, ehemaliger Senator und vormaliges Mitglied im Weißen Zirkel, seine Sklaven wegschickte. »Verschwindet«, herrschte er den Mann und die Frau an, die ihm bislang Gesellschaft geleistet hatten, »alle beide. Geht ins Bett oder geht zu den Göttern, ist mir gleich. Ich will allein sein.« Nachlässig lag er auf seinem Sofa im Empfangszimmer seiner Stadtvilla. Neben ihm stand ein niedriger Tisch mit einer großen Karaffe Wein, die leicht für eine vierköpfige Gästeschar gereicht hätte und dennoch beinahe leer war. Vor ihm öffnete sich hinter Säulen, die von langen Vorhängen umweht wurden, der kleine Innenhof des Gebäudes, in dem ein paar Zierbüsche wuchsen und in dessen Mitte sich ein marmornes Wasserbecken befand. Winzige rotgoldene Fische schwammen darin und glitzerten im Schein der Öllampen, die rund um den Garten an den Säulen und Innenwänden des Hauses hingen.


    »Sollen wir Euch nicht noch zu Bett bringen, Herr?«, fragte die Frau, Japhira.


    »Und danach die Lampen löschen?«, ergänzte Gremius, der Mann.


    »Nein, das sollt ihr nicht«, erwiderte Therius lallend. »Ich bleibe noch. Aber allein. Ich will niemanden mehr sehen. Raus, raus!« Er machte eine scheuchende Handbewegung.


    Mit tiefen Verbeugungen zogen sich Gremius und Japhira zurück. Vermutlich begaben sie sich nicht in ihre Schlafräume im hinteren Teil des Gebäudes, sondern warteten in der Küche darauf, dass er sie wieder zu sich rief. Aber das kümmerte Therius nicht. Sollten sie doch machen, was sie wollten, solange sie ihm nicht unter die Augen kamen.


    Therius schnaufte unwillig. Er wusste durchaus, dass diese beiden ihm seit Jahren gut gedient hatten, aber die verstohlenen Blicke, die sie ihm neuerdings zuwarfen, wenn sie glaubten, dass er nicht hinsehe, nagten an ihm. Hielten sie ihn für eine Abscheulichkeit? Hatten sie Mitleid mit ihm? Oder ekelten sie sich vor seinem verbrannten, entstellten Schädel, auf dem nur noch spärliches Haupthaar wuchs?


    »Verdammter Drache«, murmelte Therius mit schwerer Zunge. »Warum konntest du mich nicht auch töten wie Grekeas? Dann wären wir jetzt gemeinsam bei den Göttern. Und man würde Reden auf mich halten. Stattdessen sitze ich hier in meinem Haus, gemieden wie ein Aussätziger!« Ohne es zu wollen, war er lauter geworden, und einem plötzlichen Drang folgend schleuderte er seinen Bronzebecher von sich. Klappernd flog er in den Hof hinaus und landete am Rand des Wasserbeckens.


    Einen Moment lang starrte Therius ins Leere. Ein Teil von ihm hasste sich dafür, dass er sich so gehen ließ. Auch früher hatte er gerne getrunken, aber nie so viel, dass der Genuss endete und dieser leidvolle Zustand, in dem Körper und Geist ihren Dienst aufkündeten, einsetzte. Doch seit er aus den Häusern der Heilung entlassen worden war, konnte er nicht mehr anders. Die Schmerzen brachten ihn um. Die Heiler mochten ihm versichern, dass es von Tag zu Tag besser wurde, aber Therius merkte davon nichts. Er spürte nur das Brennen des Drachenfeuers auf seiner linken Kopfhälfte, auf Arm und Schulter und auf seinem Rücken. Daher musste er trinken, um die Schmerzen zu betäuben, musste trinken, bis er so schwerfällig wurde, dass er in einen der Ohnmacht ähnlichen Schlaf fiel.


    Ganz hatte er diesen Zustand heute Abend noch nicht erreicht. Das lag vermutlich auch daran, dass er so aufgewühlt war. Die Begegnung mit Iolan war ihm ein Herzensbedürfnis gewesen. Er hatte den jungen Mann, der eigentlich tot sein sollte– und dies gleich doppelt–, herausfordern wollen, um ihn bloßzustellen. Ganz gelungen war ihm das nicht.


    Nun fragte er sich, ob diese Auseinandersetzung wirklich so schlau gewesen war. Ein Senator schmiedete seine Ränke im Geheimen. Er forderte den König nicht direkt heraus. Das hatten ihn die langen Jahre als Mitglied des Weißen Zirkels eigentlich gelehrt. Schmerz, Verbitterung und der schwere Wein, mit dem er sich am Morgen Mut angetrunken hatte, mussten seine Sinne benebelt und seine Vernunft beeinträchtigt haben. »Ach, ins Dunkelreich mit ihm«, knurrte Therius. »Wenn er was von mir will, soll er kommen.«


    Er gelangte zu dem Schluss, dass er dringend einen weiteren Becher Wein brauchte. Kurz überlegte er, ob er Gremius oder Japhira rufen sollte, aber eigentlich wollte er nur noch in Selbstmitleid ertrinken und das ging am besten, wenn niemand dabei zusah. Schwerfällig rappelte er sich von seinem Liegesofa auf und tappte zwischen den Säulen hindurch in den Garten, um seinen Becher wiederzuholen.


    Als er sich hinunterbeugte, glaubte er leise Schritte zu hören. Statt den Becher aufzunehmen, drehte er sich verwirrt um. »Was?«, war das Einzige, was er noch über die Lippen brachte. Gleich darauf war der dunkle Schatten bei ihm, ein Arm fuhr hoch und etwas traf Therius mit erbarmungsloser Wucht an der Schläfe.


    Ein heller Blitz des Schmerzes blendete ihn einen Lidschlag lang, bevor er das Gleichgewicht verlor und zu Boden krachte, wobei er erneut hart mit dem Kopf aufschlug. Kaum bei Bewusstsein, wollte Therius sich herumrollen, aber eine starke Hand packte ihn am Kragen seiner kostbaren Tunika, zerrte ihn hoch und über eine Steinkante. Dann umspülte lauwarmes Wasser plötzlich sein Gesicht.


    Sein Todeskampf dauerte nicht lange.
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    DER KLEINE RAT


    26. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Zwei Tage später lud Cassendrea Iolan ein, mit ihr einen Spaziergang durch den Palastgarten zu machen. Sie verabredeten sich zur fünften Nachmittagsstunde am Actuani-Brunnen, einem der vielen Wasserspiele innerhalb des Gartens, der die Göttin der Weisheit auf einem Stein sitzend zeigte. Um Actuani scharten sich berühmte Denker aus der cordurischen Geschichte, die begierig nach dem Wissen lechzten, das der Göttin in Wasserform aus den ausgebreiteten Handflächen sprudelte.


    Iolans Mutter trug ein ihre schlanke Gestalt umschmeichelndes grünes Kleid mit goldener Borte, und auch in ihr kunstvoll hochgestecktes Haar war goldener Schmuck eingeflochten. Ungeachtet der Tatsache, dass er der König war, verspürte Iolan in ihrer Gegenwart immer eine gewisse Scheu. Er mochte durch seine Abstammung und eine Verkettung außergewöhnlicher Umstände an die Macht gekommen sein, Cassendrea hingegen schien bereits mit einer hoheitlichen Aura geboren worden zu sein.


    »Es ist schön, dich zu sehen, Mutter«, begrüßte Iolan sie, als er auf sie zutrat.


    Cassendrea umarmte ihn kurz und legte ihre Wange an die seine. »Ich freue mich auch, Iolan.« Sie machte einen Schritt zurück und vollführte eine einladende Geste. »Gehen wir ein Stück?«


    »Gerne.«


    Gemächlich schritten sie den mit Marmorplatten ausgelegten Weg entlang, der sie an Ziersträuchern und Palmgewächsen vorbeiführte. Statuen ehrwürdiger Helden der cordurischen Vergangenheit säumten den Weg, in schimmernden Wasserbecken schwammen bunte Fische, und stets plätscherte irgendwo ein weiteres Wasserspiel. Da der gesamte Garten, so groß er auch war, von einer hohen Mauer umgeben war, auf der Königsgardisten Wache hielten, bestand keine Notwendigkeit für zusätzlichen Schutz, sodass Iolan und Cassendrea allein waren.


    »Hatte dein Wunsch, mich zu sehen, einen besonderen Grund?«, fragte Iolan Cassendrea, nachdem sie ein paar Schritte zurückgelegt hatten.


    »Ja und nein«, erwiderte diese. »Ich möchte dich einfach etwas besser kennenlernen. Ich habe dich seit deiner Geburt nicht gesehen, und auch wenn ich merke, zu was für einem Mann du herangewachsen bist, weiß ich nicht, wie es dazu kam. Daher wünschte ich mir, dass du mir ein wenig über dich erzählen würdest.«


    »Hm, wo fange ich da an? Siebzehn Sommer sind eine lange Zeit.«


    »Wo du möchtest.«


    Zögernd begann Iolan, einige Begebenheiten aus seinem früheren Leben zu schildern. Er erzählte von Bourabas und Rania und von seinen Geschwistern Markos und Mirene, wie er als Junge zum ersten Mal mit seinem Vater aufs Meer zum Fischen gefahren war und über das erfolgreiche Zurückschlagen eines Piratenangriffs. »Es war ein Leben, bei dem sich Glück und Schmerz die Waage hielten«, befand er. »Bis schließlich der Schmerz alles andere auslöschte.« Seine Gedanken wanderten zu jener grauenvollen Nacht zu Beginn des siebten Mondes, als die königlichen Soldaten Efthaka zerstörten.


    »Du sprichst von dem Angriff der Soldaten aus Cordur?«, wollte Cassendrea wissen.


    Iolan nickte. »Efthaka wurde niedergebrannt, fast alle Bewohner starben, auch meine Eltern und wahrscheinlich mein Bruder Markos. Wäre Arastoth nicht gewesen, wären auch Mirene und ich umgekommen.«


    »Das ist schrecklich, Iolan.« Seine Mutter schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich verstehe bis heute nicht, weshalb sie das Fischerdorf angegriffen haben. Ihr wart dem Anschein nach treue Diener des Reichs.«


    »Arastoth behauptete, Iurias hätte den Angriff befohlen, um mich zu töten, weil er glaube, dass ich der Erbe von Senator Lahrian Kamenor sei und im Mannesalter nach Aidranon kommen würde, um ihn herauszufordern. Aber das passt alles nicht zusammen, denn zum einen waren alle, denen ich in Aidranon begegnet bin, sehr darüber erstaunt, dass es einen lebenden Erben des Hauses Kamenor gäbe. Zum anderen habe ich ja erfahren, dass ich mitnichten dieser Senatorensohn bin– und auch Arastoth wusste das. Er hat mich belogen. Nur, wie weit seine Ränke reicht, ob er es war statt meines Vaters, der den Angriff auf Efthaka befahl, vermag ich nicht zu sagen. Und ich werde es wohl niemals herausfinden, nun, da Arastoth nicht mehr lebt.«


    Cassendrea schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Iurias hinter diesem Überfall steckt. Natürlich war ich ihm in den letzten Jahren nicht mehr so nahe wie vor deiner Geburt, doch ich hatte und habe meine Augen und Ohren im Palast. Wenn er jahrelang nach einem Erben von Lahrian Kamenor gesucht hätte, um diesen umzubringen, hätte ich davon erfahren.«


    »Tatsächlich habe ich auch eher Arastoth im Verdacht«, pflichtete Iolan ihr bei. »Er hat mich so oft für seine Zwecke benutzt, dass ich ihm auch den feigen Mord an einem ganzen Dorf zutrauen würde, nur um mich gegen den König einzunehmen. Und es hat ja geklappt, denn ich war mit Männern im Bunde, die seinen Sturz suchten.«


    Seine Mutter lächelte in sich hinein. »Ich erinnere mich daran, dass Urghaskar und du das in der Nacht erwähnt habt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ein eigenwilliger Zufall.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Iolan.


    »Es scheint, als hätten wir beide denselben Männern geholfen. Nur warst du Teil ihres Bundes, während ich eine geheimnisvolle Quelle im Palast für sie war, die sie nicht kannten, so wie ich– bis auf Legar Castano– keinen von ihnen kannte. Wir beide hatten unseren Zwist mit Iurias.«


    Iolan musterte Cassendrea. »Du hast ein großes Wagnis auf dich genommen«, bemerkte er.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das haben wir alle.«


    »Wenn Vater von deinem Tun Wind bekommen hätte, wärst du hingerichtet worden.«


    »Ja, das mag sein. Doch Iurias ist tot und ich lebe.« Sie lächelte süffisant. »Ich schätze, das macht mich zur Gewinnerin in unserem kleinen Spiel.« Sie blieb stehen und wurde wieder ernst. »Ich sehe das Staunen in deinen Augen. Du dürftest bereits wissen, dass ich eine Frau bin, die sich nicht in ihr Schicksal ergibt, sondern es nach eigenem Willen stetig schmiedet. Dazu gehört die Fähigkeit, eine Gelegenheit zu nutzen, die sich einem bietet, aber auch die Begabung, Wissen zu erlangen und richtig zu nutzen. Ich bewege mich schon seit Jahrzehnten im Umfeld des Palasts und in den höchsten Gesellschaftsschichten Aidranons. In dieser Zeit habe ich vieles erfahren. Was mir nicht freiwillig erzählt wurde, fand ich auf andere Weise heraus. Es gibt kaum einen Senator oder Edlen in dieser Stadt, über dessen Absichten ich dir nicht das eine oder andere sagen könnte, wenn es nötig wird.«


    Iolan blieb stehen. »Mutter, warum treffen wir uns wirklich?«


    Cassendreas Lippen umspielte ein dünnes Lächeln. »Genießt du es nicht, mal an einem Ort zu sein, an dem es keine Diener gibt, niemanden, der jedes Wort mithört, das wir beispielsweise bei Tisch wechseln, nur um es möglicherweise anderen weiterzuerzählen?«


    »Ist das alles? Wenn dich die Diener stören, kann ich sie beim nächsten Mahl wegschicken.«


    »Das könntest du, doch das würde gewisse Leute nur noch neugieriger machen. Man könnte denken, wir planen eine Intrige?«


    »Und? Tun wir das?«


    Cassendrea hakte sich bei ihm unter und zog ihn langsam weiter, auf den Dheberan-Brunnen des kleinen Parks zu. Dort blieb sie stehen, als bewundere sie die Kunstfertigkeit des Steinmetzes, der den Gott des Handwerks und des Handels hier als Schöpfer seiner selbst abgebildet hatte. »Nein, wir planen nur eine Überraschung«, sagte seine Mutter.


    »Ich höre«, erwiderte Iolan etwas unwirsch.


    »Die ersten Tage deines Daseins als König sind vorüber. Bislang wurde dir die meiste Arbeit von Männern wie Galban oder Prion Luciastas oder dem Palastmeister Coronadon abgenommen. Morgen jedoch ist der Tag gekommen, da du erstmals den Kleinen Rat zusammenrufen wirst.«


    Iolan nickte. Dabei handelte es sich um den engsten Beraterkreis des Königs, den dieser alle fünf Jahre bestimmte, um, wie Galban es trocken ausgedrückt hatte, seine Freunde nah bei sich zu haben und seine Feinde noch näher.


    »Du wirst nicht die Berater von Iurias übernehmen können, schon deshalb nicht, weil erst kürzlich zwei von ihnen verstorben sind. Und auch so solltest du dir genau überlegen, wen du um dich haben willst, denn die Geschicke des Reichs werden zu nicht unwesentlichem Teil in diesem Rat beschlossen. Damit du in keine Fallen läufst, politischer wie menschlicher Natur, solltest du jemanden an deiner Seite haben, der die Ratsmitglieder für dich im Blick behält, dem du vertrauen kannst… der du vertrauen kannst.« Sie sah ihn vielsagend an.


    Verwirrt erwiderte Iolan den Blick. »Wenn du einen Sitz im Kleinen Rat möchtest, warum diese Heimlichtuerei? Gerne wähle ich dich als meine Beraterin, denn du bist meine Mutter. Auch Mirene sollte einen Platz darin erhalten, denn obschon sie von Politik wenig Ahnung hat, vertraue ich ihrem Gefühl für das moralisch Richtige.«


    »So einfach ist es leider nicht, Iolan«, widersprach Cassendrea. »Frauen sind im Kleinen Rat ebenso wenig willkommen wie im Großen Rat. Deshalb müssen wir schnell und bestimmt auftreten, wenn wir meinen Sitz dort sichern wollen. Natürlich bist du der König, dein Wort ist Gesetz. Du kannst jedoch nicht gegen den Widerstand der Senatoren und Militärs regieren. Mirene, ein Mädchen, werden sie niemals anerkennen. Mich wirst du womöglich durchbringen, denn viele schätzen mich für meine Erfahrung und Weitsicht. Sicher gelingen wird dieser Schritt jedoch nur, wenn wir zuvor dafür sorgen, dass der Rat vorwiegend mit jenen besetzt ist, die uns wohlgesonnen sind.«


    »Wie also gehen wir vor?«, wollte Iolan wissen.


    »Ich will es dir sagen.«


    Am nächsten Tag zur zehnten Morgenstunde rief Iolan den Kleinen Rat ein. Er ließ ihn so kommen, wie er dem alten König gedient hatte, und er lud ihn auch in das gleiche Strategiezimmer ein, das Iurias stets für seine Ratssitzungen gewählt hatte. Niemand sollte denken, er sei nicht der Sohn seines Vaters.


    Sechs Männer trafen an diesem Morgen ein. Legar Galban war der Erste, direkt gefolgt von Senator Ekureus, der beinahe so grimmig dreinblickte wie der Militär. Von Cassendrea wusste Iolan, dass Ekureus als Erster seine Zustimmung für den neuen jungen König Aspheon gegeben hatte, denn er besaß enge Bande nach Atlesia und war ein Vertrauter der alten Königin Anielle gewesen.


    Gleiches galt für Botschafter Tiuves aus Atlesia, der zusammen mit Botschafter Yariim aus Phoekia eintraf. Der phoekische Gesandte schenkte Iolan bei der Begrüßung einen bedeutungsvollen Blick, der Iolan wohl an ihre gemeinsame Vergangenheit im Weißen Zirkel erinnern sollte. Legar Metheos, der einem Großteil der Truppen vorstand, die in Cordur die Wacht hielten, kam als Vorletzter an, Senator Arilon als Letzter und ein wenig zu spät, was Iolan als Zeichen der Geringschätzung deutete.


    Am Ende blieben zwei Plätze leer, auf denen zuvor der ehemalige Erztheurg Orontoghast und der Legar der Wachlegion von Aidranon, Castano, gesessen hatten.


    »Ich grüße Euch, edle Herren«, sagte Iolan, »und danke Euch, dass Ihr alle gekommen seid.« Er blickte zu den wartenden Dienerinnen hinüber. »Schenkt meinen Gästen Wein ein.« Während sich die jungen Frauen beeilten, seinem Wunsch Folge zu leisten, ertappte Iolan sich bei dem beiläufigen Gedanken, wie leicht es sein würde, jede von ihnen dazu zu bringen, mit ihm das Lager zu teilen. Sein Vater hatte ein gutes Auge für die Frauen gehabt, mit denen er sich umgab. Ich muss mich bald wieder mit Erindrea treffen, dachte er. Ihr Antlitz darf in meinen Träumen nicht durch das Gesicht einer dieser Sklavinnen ersetzt werden.


    »Auf Euch, mein König«, sprach Galban, nachdem sie alle einen Trinkpokal in der Hand hielten. »Möge Eure Regentschaft lange währen und eine große Tat auf die nächste folgen.«


    »Und auf das Cordurische Reich«, antwortete Iolan. »Möge sein Glanz weiter strahlen.«


    »So sei es«, riefen die übrigen Männer, und sie hoben die Pokale an die Lippen. Senator Ekureus sagte nichts, als er trank.


    »Um diese guten Wünsche Wahrheit werden zu lassen, muss ich als Erstes diesen Rat hier ein wenig umstellen«, verkündete Iolan, nachdem sie ihre Trinkgefäße abgestellt hatten. »Es bestehen Lücken in unseren Reihen, die gefüllt werden wollen, und zudem bin ich nicht mein Vater. Mir scheint, es gibt ein oder zwei unter Euch, die meinen Vater wohl schätzten, mir jedoch nur mit Unbehagen folgen. Ich verdenke es ihnen nicht und möchte sie daher nicht zwingen, mir noch weitere vier Sommer lang als Berater zur Seite zu stehen.«


    »Ich stehe hinter Euch, mein König«, verkündete Legar Galban mit Nachdruck. Damit hatte Iolan gerechnet. Galban hatte bereits zu viel in Iolan investiert, um nicht an seiner Seite die Früchte seiner Treue zu ernten. Abgesehen davon hätte Iolan ihn aus der Königsgarde entfernen müssen, um ihm seinen festen Sitz im Kleinen Rat zu nehmen, und das war das Letzte, was er im Augenblick wollte.


    »Legar Galban hat Euch vom ersten Augenblick an unterstützt«, sagte Legar Metheos. »Ich schätze sein Urteil, daher stehe auch ich Euch gerne weiter zur Verfügung.«


    »Danke, Legar«, antwortete Markos.


    »Ich habe Euren Anspruch im Großen Rat bezeugt, ich widerrufe diese Worte sicher nicht im Kleinen Rat«, meldete Botschafter Yariim sich zu Wort.


    »Ihr seid mir höchst willkommen«, ließ Iolan das ehemalige Mitglied des Weißen Zirkels wissen. Er richtete seinen Blick auf die beiden Senatoren, die bis jetzt geschwiegen hatten.


    Der grauhaarige Ekureus erhob sich. »Verzeiht, mein König. Mein Gewissen verlangt es von mir, dass ich mein Amt niederlege.«


    »Und es sei Euch ohne Nachteil gewährt.« Iolan nickte. »Vielleicht solltet auch Ihr Euer Gewissen prüfen, Senator Arilon«, schlug er Ekureus’ jüngerem Sitznachbarn vor, der immer noch alt genug war, um Iolans Vater zu sein.


    Noch vor wenigen Wochen hätte er niemals gewagt, auf diese Weise mit älteren und erfahreneren Männern zu reden. Und selbst jetzt kostete es ihn einige Anstrengung, seine Unruhe zu verbergen. Im Stillen dankte Iolan seiner Mutter, die ihn auf diese Begegnung vorbereitet und ihm genau geraten hatte, wie er sich verhalten solle.


    Arilon zögerte. »Wie wird der Große Rat von Aidranon vertreten sein, wenn seine einzigen zwei Senatoren den Raum verlassen?«, fragte er.


    »Ich habe bereits zwei Nachfolger im Blick«, gab Iolan zurück. »Senator Kathamnes und Senator Thonias, einen erfahrenen Politiker und einen jungen, der frische Ansichten in dieses Rund bringen wird. Und nehmt es mir nicht übel, aber ein wenig Jugend an meiner Seite ist mir wichtig, Ihr werdet verstehen, warum.« Genau genommen hatten Cassendrea und er Kathamnes und Thonias vor allem deshalb ausgewählt, weil der eine ein Verehrer von Iolans Mutter war und der andere so jung und formbar, dass auch er wie Wachs in ihren Händen sein sollte. Insgeheim plante Iolan, Thonias auch seine eigene Freundschaft anzubieten. Zu viel Macht über den Kleinen Rat wollte er Cassendrea auch nicht gewähren.


    »In diesem Fall will ich Ekureus’ Beispiel folgen und mich aus dem Rat zurückziehen.« Arilon stand auf, und auf ein Nicken Iolans hin verließen die beiden Senatoren das Strategiezimmer.


    »Was ist mit mir?«, wollte Tiuves wissen. »Werdet Ihr auch mich ersetzen? Ich bin der Botschafter von Atlesia und damit natürlich ein Vertrauter der Edlen Anielle und ihrer Kinder.«


    »Die meine Halbgeschwister sind, wie Ihr zu vergessen scheint«, gab Iolan zurück. »Sie sind mir teuer, und wenn Ihr glaubt, ich würde fürchten, Ihr könntet das hier vertraulich Gesprochene der Edlen Anielle weitertragen, dann irrt Ihr. Auch mit ihr habe ich keinen Streit. Ebenso wenig mit Atlesia. Also, wenn Ihr mir guten Gewissens Rat geben könnt, dann ist Euch ein Sitz in diesem Raum sicher.«


    Über Tiuves hatten seine Mutter und er eine Weile gestritten. Sie wäre ihn am liebsten los gewesen, doch Iolan hatte dagegengehalten, dass man Atlesia nicht zu sehr vor den Kopf stoßen sollte. Die Stammesfürsten hatten ihre atlesische Königin auf dem Thron verloren, ebenso ihren zur Hälfte atlesischen Thronfolger. »Ich sollte ihnen zeigen, dass mir Atlesia dennoch wichtig ist«, hatte Iolan gesagt, und seine Mutter hatte ihm letztlich widerwillig zugestimmt.


    Botschafter Tiuves straffte sich. »Euer Handeln und Denken spricht schon jetzt für Euch, mein König. Atlesia und ich wissen dies zu schätzen, und an unserer Treue soll kein Zweifel bestehen.«


    »Wer wird die beiden leeren Plätze füllen?«, fragte Metheos.


    »Einen Sitz gebe ich Erztheurg Urghaskar«, antwortete Iolan. »Schon mein Vater vertraute dem weisen Rat der Quano. Auch ich möchte ihn nicht missen.«


    Die verbliebenen vier Männer nickten mehr oder weniger verständnisvoll, woraufhin Iolan einer der Dienerinnen ein Zeichen gab. »Hol die Senatoren und den Erztheurgen herein.« Natürlich hatte er sie in Erwartung des Verlaufs dieser Sitzung bereits in den Palast bestellt. Sie warteten in einem Nebenraum auf ihren Auftritt.


    Die junge Frau huschte davon, und kurz darauf trafen Senator Kathamnes, Senator Thonias und Urghaskar ein. Während sich die beiden älteren Männer nichts anmerken ließen, schien Thonias mindestens so aufgeregt wie Iolan zu sein, bloß gelang es ihm schlechter, dies zu verbergen. Die Berufung in den Kleinen Rat war für jemanden in seinem Alter eine große Ehre. »Mein König«, begrüßte er Iolan und verbeugte sich so tief, dass er beinahe vornübergefallen wäre.


    »Und was ist mit dem letzten Platz?« Metheos hob argwöhnisch eine Augenbraue. »Noch fehlt uns jemand.«


    »Nicht mehr lange«, versprach Iolan. Er holte tief Luft, bereit, die unerhörte Neuigkeit zu verkünden. »Der letzte Sitz ist für die Edle Cassendrea.«


    »Cassendrea?«, entfuhr es dem Legar.


    »Eine Frau?«, wunderte sich auch Tiuves, und Thonias schnappte erstaunt nach Luft.


    Bevor der Tumult noch größere Ausmaße annehmen konnte, hob Iolan eine Hand. »Beruhigt Euch. Ja, meine Mutter ist ganz offensichtlich eine Frau. Aber ich möchte den unter Euch sehen, der es an politischem Geschick mit ihr aufnähme. Sie ist klug und sie hat die Geschäfte Cordurs als Königin mitbestimmt sowie als Edle aufmerksam verfolgt. Gibt es daher ernsthaft jemanden in diesem Rund, der meint, sie sei ungeeignet für einen Sitz im Rat, nur weil sie kein Mann ist?« Fragend sah Iolan seine neuen Berater an.


    Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf. Metheos und Galban, der von diesem Streich ebenso unvorbereitet getroffen worden war wie die anderen, verneinten erst nach leichtem Zögern, aber das verwunderte Iolan nicht. Die beiden Militärs fragten sich wahrscheinlich, wie groß das Interesse einer Frau an der Kriegsführung sein konnte.


    »Dann ist das geklärt«, stellte Iolan fest, stand auf und begab sich zu einer zweiten Tür des Strategiezimmers, die zu seinen Gemächern führte. Er öffnete sie und ließ seine Mutter ein.


    Cassendrea, heute in eleganter Schlichtheit auftretend, schritt in den Raum. »Edle Herren, es ist mir eine Ehre.« Sie nickte den Männern zu und nahm an Iolans linker Seite Platz.


    »Damit sind wir vollzählig.« Iolan faltete die Hände und beugte sich vor, wobei er die Unterarme auf die Oberschenkel stützte. »Also berichtet mir nun, wie es in Aidranon, in Cordur und im Reich aussieht und welche Widrigkeiten unserer Aufmerksamkeit bedürfen.«


    »Die größte Krise dürfte gegenwärtig in Phoekia stattfinden«, machte Legar Metheos den Anfang. »Die Gefahr durch die Xol wird dort immer größer…«
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    UNTER SOLDATEN


    27. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Mit einem Knurren sprang Markos vor und stach zu. Sein Gegner schlug die Stockwaffe mit seiner eigenen zur Seite und versuchte, einen raschen Konter zu landen. Markos zog seinen Schild hoch und fing den Hieb mit der Schildkante ab. Erneut ließ er die Spitze seines Übungsschwerts vorschnellen, aber der Soldat drehte sich zur Seite und entging dem Angriff auf seinen Unterleib. Gleich darauf trennten sich die beiden Kontrahenten wieder und fuhren fort, einander zu umkreisen, immer auf eine Gelegenheit lauernd, den anderen auszumanövrieren.


    Um sie standen die anderen Soldaten ihrer Centarie und feuerten die Kämpfenden an. Es war nicht das erste Duell, das Markos in den letzten Tagen hinter sich gebracht hatte, und es würde auch nicht das letzte sein. Viele der Soldaten wollten sich mit Frittjelf und ihm messen, um sich von der Tapferkeit und dem Kampfeswillen der sogenannten Helden von Pryphos zu überzeugen. Manches Duell gewann Markos, andere verlor er, denn obwohl er ein agiler Kämpfer war, stand er stets ausgebildeten Soldaten gegenüber, und in einer Duellsituation machte sich diese Ausbildung bemerkbar.


    Es war anders als der wilde, unübersichtliche Kampf, in den sich Markos im brennenden Efthaka oder auf dem Marktplatz von Pryphos verwickelt gesehen hatte. Dort war der Tod schnell gekommen und meist aus dem Hinterhalt. Oder die Kämpfenden hatten ihre Waffen verloren und versuchten, sich im Staub wälzend gegenseitig mit bloßen Händen zu erwürgen. Es war ein schmutziges Ringen gewesen, begleitet von Todesangst, kein sauberer Zweikampf, umgeben von johlenden Kameraden.


    Sein Gegner drang auf ihn ein und schlug aus der Deckung seines Schildes zu. Markos parierte den Schlag mit seinem Schild, duckte sich dann und stach nach dem Oberschenkel des Soldaten. Der Mann war kleiner als Markos, und obwohl ihn das Reichweite kostete, brachte es ihm im Nahkampf Vorteile. Blitzschnell zog er das Bein zurück und rammte seine Schildkante nach vorne, Markos gegen die Brust. Keuchend taumelte der zurück. Sofort setzte sein Gegner nach, stach zu, und Markos spürte die Spitze des Holzschwerts in seiner Leistengegend.


    In einem echten Kampf wäre er damit erledigt gewesen. Daher klopfte er mit dem Schwert auf seine Schildkante und signalisierte damit seine Aufgabe.


    Sein Gegenüber senkte Schild und Schwert und grinste über das ganze stoppelbärtige Gesicht. »Nicht schlecht gekämpft, Centar«, gestand Dekar Jamas kurzatmig. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Aber Ihr könnt noch einiges von einem alten Mann wie mir lernen.«


    »Das will ich nicht bestreiten«, erwiderte Markos, »auch wenn der Kampf womöglich einen anderen Ausgang gefunden hätte, wenn jeder schmutzige Trick erlaubt gewesen wäre, der nötig ist, um seinen Gegner auszuschalten.«


    »Stimmt. Dann wäre er schon nach wenigen Herzschlägen vorbei gewesen«, pflichtete Jamas ihm zu. »Ich bin im Hafenviertel von Thessara aufgewachsen. Glaubt nicht, ich würde keine schmutzigen Tricks kennen.«


    Markos nickte. »Denkt nur daran, sie auch alle zum Einsatz zu bringen, wenn wir auf die Xol treffen.«


    »Nichts anderes habe ich vor. Möchtet Ihr noch eine Runde versuchen?«


    »Für heute genügt es«, entgegnete Markos kopfschüttelnd. Er reichte Schwert und Schild einem seiner Soldaten. »Ich muss noch hinüber zur Fünfzehnten, dort bin ich von den Optimaren zum gemeinsamen Mahl eingeladen worden.«


    »Na, dann lasst Euch die Speisen der feinen Herren schmecken«, sagte Jamas. »Aber esst nicht zu viel. Der nächste Zweikampf kommt bestimmt.«


    Lachend schlug Markos ihm auf die Schulter, bevor er den übrigen Soldaten zunickte und sich auf den Weg zu seinem Zelt machte, um sich zu waschen und die verschwitzten Kleider zu wechseln.


    Seit drei Tagen lagerten sie jetzt schon am Rand der Ebene von Kalastroi, eine knappe Tagesreise von Geolath entfernt. Das Lager hatte wieder geordnete Form angenommen und wirkte so beeindruckend groß, dass jeder Späher aus Xol sich zweimal überlegen sollte, ob er seinen Anführern einen Angriff empfahl.


    Andererseits wusste Markos aus einem Gespräch mit Legar Golarion, dass auch die Xol in Pryphos nicht schliefen. Einige der cordurischen Beobachter waren nicht von ihrer Spähmission zurückgekehrt. Es hieß, sie seien den umherstreifenden Katzendämonen zum Opfer gefallen. Die zwei, die es in den letzten beiden Tagen hierher geschafft hatten, berichteten von eintreffenden Schiffen, die Waren, aber auch frische Soldaten aus dem Westen nach Pryphos brachten.


    Das Essen, zu dem Markos sich begab, nachdem er sich gewaschen und umgezogen hatte, erwies sich als ungewohnt reichhaltig dafür, dass sie im Feld lagerten. Die Nähe zur reichen Handelsstadt Geolath schien sich noch immer bemerkbar zu machen. Zu seinem Erstaunen waren die versammelten acht Optimare, von denen jeder eine sechshundert Mann starke Sublegion befehligte, beinahe weniger an seiner Zeit in Pryphos interessiert als an Markos’ Jahren, die er gemeinsam mit Iolan verbracht hatte.


    Markos blieb in seinen Antworten vorsichtig. Zwar erzählte er freimütig manche Geschichte, die Iolans Mut und Eigensinn hervorhob, aber über die geheimnisvolle Krankheit seines Bruders verlor er kein Wort, und auch zu den Gründen von Iolans Exil in Efthaka wagte er keine Spekulationen. »Politik hat uns in Efthaka nie sehr interessiert«, gestand er. »Für uns war die Frage wichtiger, wie man ein gutes Boot baut, ein Fischernetz flickt, wo vor der Küste die besten Fischgründe liegen und wo man an Land die schönsten Frauen trifft.«


    Die Männer um ihn herum lachten. »Darauf hebe ich meinen Becher«, rief einer von ihnen. »Denn genauso habe ich es in Erinnerung. Ich stamme ebenfalls aus einem kleinen Dorf an der Küste des Ydrischen Meeres, Pilos, das allerdings südlich von Brendesi liegt. Und nicht anders haben wir es damals auch gehalten. Sollen die Senatoren Ränke schmieden, wir schmieden lieber Spitzen für unsere Fischspeere.«


    »Was, glaubt Ihr, wird der König im Streit mit Xol unternehmen?«, wollte ein anderer Mann in ernsterem Tonfall wissen.


    »Ihr meint, ob er Rache für Pryphos sucht?«, antwortete Markos mit einer Gegenfrage.


    Der Optimar nickte.


    »Ich weiß es nicht«, gestand Markos offen nach kurzem Nachdenken. »Mein Bruder trifft keine leichtfertigen Entscheidungen. Aber er erträgt es auch nicht, Menschen in Not zu sehen, die ihm nahestehen. Würde er die Rückeroberung von Pryphos befehlen, wenn er glaubte, dadurch gefangene cordurische Bürger befreien zu können? Vielleicht. Würde er den Krieg bis nach Xol tragen, um dem Feind eine Lehre zu erteilen? Ich glaube es nicht.«


    »Ich hoffe, Ihr behaltet recht«, sagte der Mann. »Denn das Reich ist schon jetzt gefährlich groß.«


    »Sprecht nur für Euch, Karimas«, warf sein Sitznachbar ein. »Ich sage, dass Cordur erst dann Frieden finden wird, wenn es Xol in die Knie gezwungen hat– und Carthaos ebenso, was das betrifft. Wir sind nicht stark geworden, weil wir gezögert haben, sondern weil Iurias Agathon mutig die Grenzen immer weiter verschoben hat. Die Menschen in Aidranon wollen von Siegen hören, nicht dass wir uns feige in unseren Zelten versteckt haben, als wir das erste Zischeln der Schlangen hörten.«


    »Außerdem sollen die Xol unfassbar reich sein«, bemerkte ein Optimar auf der anderen Seite des Tisches. »Vor ihren Tempeln stehen Statuen aus Gold, und die Frauen der Tetrarchen tragen nichts als ein Kettengeflecht aus feinster Goldfaser und Edelsteinen am Leib.«


    Der Mann neben Markos lachte. »Die würdest du sicher gerne kennenlernen, was, Rufio? Und das nicht nur wegen der Edelsteine.« Einige andere fielen in das Lachen ein.


    Karimas schüttelte den Kopf. »Unterschätzt die Macht der Goldenen Schlange nicht. Fern der Heimattempel mag die Macht der Tetrarchen beschränkt sein. Aber wenn wir das Kernland von Xol angreifen sollten, werden katzenartige Dämonen noch unsere geringste Sorge sein.«


    »Und das wisst Ihr, weil Ihr schon mal dort wart?«, spottete Rufio.


    »Nein, aus Geschichten, genau wie Ihr den legendären Reichtum der Tetrarchen nur aus Geschichten kennt. Niemand hier am Tisch war jemals selbst in Xol, wenn ich nicht irre.«


    Das Schweigen der übrigen Anwesenden war Antwort genug.


    Als Markos zu dem Zelt zurückkehrte, das er mit Frittjelf gemeinsam bewohnte, sah er den Borden einige Schritte entfernt am Lagerfeuer sitzen. Etwa ein Dutzend Mann hockten um ihn herum und lauschten ihm, wie er eine seiner in den letzten Tagen häufig erzählten Kampfgeschichten zum Besten gab.


    »Und da stehe ich also«, sagte Frittjelf gerade, »mein Hammer ist hinter dem Schild des Schlangendieners eingeklemmt, und mit der Linken halte ich seinen Waffenarm fest, damit er mir nicht sein Krummschwert in den Hals rammt. Für gewöhnlich kann mir kein Menschenmann in solch einem Kräftemessen widerstehen, aber der Bursche ist stark und störrisch. Also was mache ich?« Frittjelf schlug sich mit der Faust an die Stirn. »Verpasse ihm mit meinem Schädel eine Kopfnuss, die ihm noch unter dem Helm die Nase bricht. Diese Kübel mit dem feinen Nasensteg und dem Kettenvorhang vor dem Gesicht mögen ja hübsch aussehen, aber stabil sind sie nicht.«


    Die Zuhörer am Lagerfeuer, Männer aus ihrer Legion, wenn auch nicht ihrer Centarie, lachten.


    »Nun ja, jedenfalls ist der Schlangenmann einen Herzschlag lang benommen. Mehr brauche ich nicht. Ich lasse seinen Waffenarm los, reiße den Hammer hinter dem Schild hervor, schwinge ihn und haue eine Delle in seinen Metallhut, die ihm bis zum Kinn geht. Der Bursche fällt um wie ein Baum unter der Axt des Holzfällers. Und als ich dann auf seine Gefolgsleute zutrete, mit Blut im Bart und grimmigem Blick, schreien die doch tatsächlich wie Weibsvolk und fliehen Hals über Kopf. Die Schlacht mag Pryphos ja verloren haben, aber diesen Kampf hatten wir gewonnen.« Triumphierend verschränkte der Borde die Arme vor der Brust.


    Seine Zuhörer gaben anerkennende Rufe von sich und prosteten ihm mit ihren Bechern zu. Frittjelf nahm die Huldigungen zufrieden zur Kenntnis, bevor er aufstand. »So, genug Abenteuer für heute. Ich lege mich jetzt hin. Der nächste Morgen kommt gewiss– und vielleicht kommen mit ihm die Xol. Ihr solltet also auch besser schlafen gehen, Männer.«


    Geräuschvoll kam die Gruppe auf die Beine, löschte das Feuer und begann sich zu verstreuen. Markos, der etwas abseits gestanden und Frittjelf die Bühne überlassen hatte, trat näher und nickte seinem Gefährten zu. Gemeinsam begaben sie sich in ihr Zelt. Nachdem sie die Plane hinter sich geschlossen hatten, ließ sich der Borde seufzend auf sein Schlaflager fallen. »Ich glaube, ich habe diese Geschichte heute zum fünften Mal erzählt.«


    Markos grinste. »Und jedes Mal wird sie etwas größer.«


    »Ha, irgendwie muss ich ja dafür sorgen, dass es auch für mich spannend bleibt«, gab Frittjelf zurück, während er seine Stiefel abstreifte. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so anstrengend ist, einem ganzen Heer Mut zuzusprechen.«


    »Es sind sechs Legionen, die hier lagern«, rief ihm Markos in Erinnerung, »eine gewaltige Menge Soldaten.« Er ließ sich auf seine eigene Pritsche sinken. Einerseits war er erschöpft, andererseits aber ruhelos von den Ereignissen des Tages. Die Frage, wie sich der Krieg gegen Xol entwickeln würde, beschäftigte ihn über das Essen mit den Optimaren hinaus.


    »Überhaupt schwer vorstellbar, dass wir etwas bewirken«, meinte Frittjelf auf der anderen Zeltseite.


    Markos drehte den Kopf. »Ich glaube, die Gerüchteküche arbeitet hier für uns. Wenn du zehn Soldaten etwas erzählst, das sie beeindruckt, werden sie das zehn Freunden berichten und die wieder zehn Freunden. So verbreitet sich die Kunde von Schlangendienern, die wie Weibsvolk schreien, wenn sie einem Borden im Kampf begegnen.«


    Frittjelf gluckste leise. »Ja, der Teil der Geschichte gefiel mir auch.«


    »Und? Entspricht er der Wahrheit?«


    »Ist das wichtig?«


    Markos richtete den Blick wieder zur Zeltdecke über sich. »Nein, vermutlich nicht.«


    »Aber sie haben geschrien. Vielleicht nicht wie Weibsvolk. Eher wie Entmannte. Davon soll es in Xol ja eine ganze Menge geben, sagt man so. Tempeldiener und Wächter für die Frauen der Edelleute.«


    »Es ist erstaunlich, wie viele von uns Xol zu kennen glauben, ohne je dort gewesen zu sein.«


    »He, was soll das denn heißen?«


    »Während des Mahls, das ich mit den Optimaren eingenommen habe, wurde viel darüber geredet, wie reich oder gefährlich Xol sein mag. Doch eigentlich weiß niemand etwas über diesen Feind. Viel Austausch zwischen den Tetrarchen und dem König von Cordur scheint es nie gegeben zu haben– sieht man vom Austausch von Drohungen ab.«


    Frittjelf schnaubte. »Ich sehe das so: Wenn ich vor einem Mann stehe, der mir den Schädel mit seinem Schwert spalten will, dann schlage ich zuerst zu, denn eine zweite Gelegenheit habe ich vermutlich nicht. Abgesehen davon stammt mein Wissen aus erster Hand! Ich war in Iarike eine Weile mit einem Entmannten aus Xol eingesperrt, bevor wir getrennt verkauft wurden. Das war irgendein Tempeldiener, den Piraten auf einer Seereise im Terrhenianischen Meer aufgelesen hatten.«


    »Und der hat dir von den Sitten in Xol erzählt?«


    »Nein, aber er hat geschrien, als sie ihn abgeholt haben. Natürlich habe ich kein Wort verstanden– aber er klang genauso wie die Burschen auf der Mauer in Pryphos.«


    »Hm«, brummte Markos. Gedankenvoll starrte er ins Leere.


    Er fragte sich, was an diesem Abend mit ihm los war. Bislang war es ihm völlig gleichgültig gewesen, welche Geschichten man sich über die Xol erzählte. Im Grunde hielt er sich doch vor allem in diesem Lager auf, um seinen Teil an Schmähreden über sie zu verbreiten. Aber nach den Reden von Optimaren wie Rufio, die den Krieg regelrecht zu suchen schienen, um Ruhm und Reichtum zu erlangen, keimten Zweifel in ihm auf, ob das cordurische Heer sich so sehr von den Soldaten des Feindes unterschied. Gut, die Xol hatten Pryphos erbarmungslos bestürmt und sogar Flüchtende gejagt. Dass die Krieger, die in Hunderten von Zelten um ihn herumlagen, allerdings anders handeln würden, wenn sie die Städte der Xol wirklich erreichten, begann Markos zu bezweifeln.


    Mit leisem Seufzen erhob er sich und trat auf den Zeltausgang zu.


    »Wo willst du hin?«, fragte Frittjelf.


    »Nirgendwohin«, antwortete Markos schulterzuckend. »Ich kann einfach noch nicht schlafen und dachte mir, ich vertrete mir ein wenig die Beine.«


    »Na, wenn du meinst. Ich bin zufrieden da, wo ich bin.« Der Borde verschränkte die Arme hinter dem Kopf und legte die Beine übereinander.


    »Dann wünsche ich eine angenehme Nachtruhe.«


    Frittjelf grinste, als er die Augen schloss. »Ich werde den Schlaf der legendären Helden schlafen.«


    Mit einem Schmunzeln auf den Lippen verließ Markos das Zelt.


    Er hatte in der Tat kein bestimmtes Ziel vor Augen. So ließ er sich zwischen den Zeltreihen treiben, warf hier einen Blick zu einem Lagerfeuer hinüber, um das noch Soldaten versammelt saßen, und dort einen auf einsame Wachposten, die zwischen den Unterkünften ihrer schlafenden Kameraden auf nächtlicher Streife waren.


    Ohne dass er bewusst seine Schritte in diese Richtung gelenkt hätte, fand sich Markos unvermittelt vor einem bestimmten Zelt am Rand des Heerlagers wieder. Hinter dem Zelt stand eine verhängte Kutsche, davor hielten zwei grimmig aussehende Soldaten Wache. Ein weiteres Paar drehte in der Umgebung langsam seine Runden.


    Es war die Unterkunft, in der Legar Golarion Neoremi untergebracht hatte, die Berührte Dyrracherin, die wie Markos dazu überredet worden war, sich dem Heer anzuschließen. In ihrem Fall war die Bitte jedoch nicht annähernd so höflich ausgesprochen worden. Markos erinnerte sich nach wie vor an den durchdringenden Blick ihrer glühenden Augen am Tag ihres Eintreffens. Dieser Blick verfolgte ihn nun schon seit Tagen, ebenso wie das Bild ihres seltsam fremdartigen Gesichts. Er hatte noch nie zuvor im Leben einen Mann oder eine Frau aus dem Volk der Dyrracher gesehen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als ein paar Worte mit Neoremi wechseln zu können. Wie hatte es Cheron, einer der Ältesten von Efthaka, mal so klug gesagt: »Schaue einen Mann an, und du wirst das sehen, was du sehen willst. Sprich mit ihm, und du wirst erkennen, wer er ist.«


    »Guten Abend, Centar Markos«, sagte einer der Wachleute. Es hatte seinen Vorteil, den ganzen Tag im Lager unterwegs zu sein und die Nähe der Männer zu suchen. Obwohl die Soldaten einer Centarie kaum die der anderen kannten, war Markos’ Gesicht mittlerweile fast jedem geläufig.


    »Guten Abend«, erwiderte Markos, der seinerseits keine Ahnung hatte, wer da vor ihm stand. »Sagt, ist es erlaubt, der Dame in diesem Zelt einen Besuch abzustatten?«


    Die beiden Wachen sahen sich an. »Legar Golarion wird das nicht gerne sehen«, meinte der Kamerad des ersten Mannes.


    »Aber verboten hat er es nicht«, erwiderte derjenige, der Markos gegrüßt hatte. »Sie darf nur nicht das Zelt verlassen.«


    »Wie ihr wisst, verkehre ich regelmäßig mit Legar Golarion«, mischte sich Markos ein. »In meinem Fall hätte er sicher nichts dagegen. Ich übernehme dafür die Verantwortung.«


    Der Zweifler zuckte mit den Achseln. »Wie Ihr wünscht, Centar.«


    Markos trat an das Zelt heran. Trotz der späten Stunde drang aus dem Inneren noch Licht. »Neoremi, seid Ihr noch wach?«, fragte er, ohne einzutreten.


    »Wer ist dort?«, kam die Antwort. Sie sprach mit leichtem Akzent, aber ansonsten fehlerfrei die Mundart der Cordurier.


    »Mein Name ist Markos. Wir sahen uns am Tag Eurer Ankunft.«


    Einen Moment lang herrschte Stille im Zelt. »Kommt herein«, sagte Neoremi dann.


    Als Markos die Zeltplane beiseiteschlug, wurde er durch eine weitere Wache überrascht, die im Eingangsbereich des Zeltes saß und ein Auge auf die Bewohnerin hielt. Ein schneller Blick enthüllte Markos, dass man der gefangenen Dyrracherin erstaunlich viel Platz und Annehmlichkeiten gewährte. Im rechten Zeltteil befand sich eine von halb durchsichtigen Tüchern verhängte Schlafstätte, daneben ein kleiner Waschbereich, der durch eine Stoffbahn geschützt war, damit sich Neoremi nicht unter den Blicken ihres Wächters entkleiden musste. Im linken Zeltteil gab es einen Tisch und zwei Stühle. Auf einem saß die Dyrracherin in ihrem langen braunen Kleid. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte wie in Gedanken versunken.


    Unschlüssig blieb Markos stehen. »Ihr heißt also Markos«, begrüßte sie ihn, ohne aufzublicken. Ihre Stimme war dunkel und ein wenig rau, als hätte sie in der Vergangenheit viel geschrien. »Ich erinnere mich an Euer Gesicht.«


    »Wieso gerade an mich?«, fragte Markos. »Es waren Dutzende Männer anwesend.«


    »Weil Ihr keine Angst hattet«, erwiderte sie. »Ihr wart der Einzige, der bei meiner Ankunft keine Angst hatte, sondern stattdessen… sich beinahe gefreut hat, mich zu sehen. So wie jetzt auch.« Sie öffnete die Augen und richtete den Blick auf ihn. Erneut war es Markos, als blicke er auf das Feuer in den Tiefen der Erde. »Woher kommt das? Warum habt Ihr keine Angst vor der Drachenwandlerin?«


    »Weil die Neugierde stärker ist«, gestand Markos.


    Zu seiner Überraschung lächelte sie, und das gab ihrem graubraunen, von flachen Hornkämmen gezierten Gesicht etwas erstaunlich Menschliches. »Setzt Euch«, sagte Neoremi. »Möchtet Ihr etwas trinken? Ich kann Euch allerdings nur Wasser anbieten.«


    »Das genügt mir, danke.« Markos ließ sich auf dem zweiten Stuhl nieder.


    Als Neoremi nach einem zweiten Becher und der Karaffe auf dem Tisch griff, rutschte der weite Ärmel ihres Kleides etwas nach hinten und enthüllte ihre Unterarme. Dabei fielen Markos zwei breite Metallarmreife auf, die von eigentümlichen Symbolen bedeckt waren. Bevor er einen genaueren Blick darauf werfen konnte, hatte sich jedoch der Stoff wieder davorgeschoben.


    Neoremi reichte Markos seinen Becher. »Auf Eure Neugierde«, sagte sie und hob den ihren. »Möge Sie Euch nicht eines Tages den Tod bringen.«


    »Auf die Neugierde«, antwortete Markos. »Möge sie zu mehr Verstehen zwischen jenen führen, die einander nicht kennen.«


    »Woher stammt Ihr?«, wollte Neoremi wissen, nachdem sie getrunken und ihren Becher wieder abgestellt hatten. »Ihr sprecht wie ein Weiser, habt aber den Körper eines Kriegers.«


    »Ich bin weder noch. Ich habe das Handwerk eines Fischers gelernt und komme aus einem Dorf an der Ostküste von Cordur.«


    Neoremi legte den Kopf schief, anscheinend eine Geste der Überraschung. »Dann sind wir uns ähnlicher, als man denken mag. Ich lebte einst ebenfalls an der Küste, wo ich Schafe gezüchtet habe.«


    »Schafe?«, wiederholte Markos erstaunt.


    »Warum nicht? Auch wir Dyrracher brauchen Wolle für unsere Kleider, Milch für die Kinder und Fleisch für die Erwachsenen. Oder dachtet Ihr, wir würden Menschen fressen?« Ein spöttisches Lächeln verzog Neoremis Mundwinkel.


    »Nun, ich…« Markos stockte verlegen. »Ich vermag mir nicht auszumalen, was Ihr fresst, wenn Ihr…«


    »Wenn ich nicht in dieser Gestalt bin, sondern ein Drache?« Sie beugte sich vor, und das Glühen in ihren Augen schien sich zu verstärken. »Ich könnte es natürlich. Ich könnte Menschen fressen. Auch wenn ihr Fleisch sicher fader schmeckt als der würzige Leib eines Quano.« Sie ließ sich wieder zurücksinken, und das Feuer in ihrem Blick schwand. »Doch ich habe mich schon vor Jahren dem Gottdrachen Ariocrast gewidmet. Ich töte nur in der Not und nie zum Genuss.«


    »Ihr habt viele in Dyrrach umgebracht, heißt es, gemeinsam mit Eurem Gefährten.«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »In meiner Heimat herrscht auch Not, und selbst der Friedlichste wird zum Kämpfer, wenn er es sieht. Glaubt nicht, dass wir die größten Monster auf Yeos sind, Markos. Wir erobern keine Reiche, wie es Eure Soldaten tun. Wir brandschatzen keine Städte und versklaven kein ganzes Volk. Euer König selbst hat meine Hohepriesterin Deomene erschlagen, zusammen mit anderen Priesterinnen meines Ordens.«


    »Der alte König, Iurias Agathon, ist tot, wusstet Ihr das?«


    Überrascht neigte Neoremi den Kopf. »Wann ist das geschehen und wie?«


    »Er wurde vor einigen Tagen außerhalb von Aidranon von einem verirrten…« Markos hielt inne. »Er wurde von einem Drachen getötet. Man glaubt, es handle sich um ein verirrtes Jungtier aus dem Athlast-Gebirge, aber…« Erst jetzt begriff er, dass auch noch eine ganz andere Möglichkeit in Betracht kam.


    Neoremi warf einen Blick an ihm vorbei auf den Wachmann am Eingang. Dieser blickte gelangweilt ins Leere. Sie beugte sich zu ihm vor. Aus der Nähe konnte Markos erkennen, dass ihre Augen tatsächlich denen eines Menschen nicht im Geringsten ähnelten. Sie wirkten wie polierte Glaskugeln, gefüllt mit flüssigem Gestein. »Ihr glaubt«, flüsterte Neoremi verschwörerisch, »dass sich ein Berührter Dyrracher nach Cordur geschlichen hat, um Rache für die Unterwerfung seines Volkes zu üben?«


    »Wäre das denkbar?«, hauchte Markos.


    »Denkbar? Ja. Wahrscheinlich? Nein.« Sie schob den Ärmel ihres Kleides zurück und enthüllte einmal mehr den Armreif. Mit vielsagendem Blick strich sie über die fremdartigen Symbole, die Markos doch eigenartig vertraut vorkamen. »Ihr müsst wissen, dass Eure Soldaten und die Quano-Theurgen große Mühen auf sich genommen haben, alle Berührten, die in Dyrrach leben, zu finden und entweder zu töten oder zu bannen. Seht, auch mir haben sie Ketten aus Quano-Magie angelegt. Solange ich diese Reife trage, die ich nicht ohne fremde Hilfe lösen kann, ist es mir unmöglich, mich zu verwandeln. Daher käme es einem Wunder gleich, wenn es einem von uns gelungen wäre, nicht nur unseren Häschern zu entgehen, sondern zudem den weiten Weg bis ins Herz des Feindeslandes zurückzulegen, um unmittelbar vor der Hauptstadt dem König aufzulauern.«


    Die letzten beiden Sätze bekam Markos nur noch halb mit, weil er wie betäubt auf Neoremis Armreif starrte. Quano-Magie! Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die Symbole ähnelten jenen, die der Heiler Arastoth regelmäßig Iolan auf den Leib gezeichnet hatte.


    Ein grauenvoller Verdacht keimte in ihm auf. König Iurias hatte vor Jahren Dyrrach erobert. Kurz darauf tauchte sein Erstgeborener, Iolan, fern von Aidranon in Efthaka auf, wo er heimlich aufgezogen wurde, derweil ein Quano ihn Jahr für Jahr mit einem Bannzauber belegte, um eine seltene Krankheit zu unterdrücken. War es möglich, dass die Frau des Königs ihren Gemahl auf dem Feldzug begleitet hatte? Hatte sie sich ohne das Wissen ihres Mannes einem Berührten Dyrracher hingegeben?


    »Geht es Euch nicht gut, Markos?«, fragte Neoremi. »Ihr seht etwas blass aus.«


    »Doch, mir… Es ist nichts.« Markos blinzelte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es war nur ein langer Tag. Ich bin erschöpft.« Er stand auf. Mit einem Mal verspürte er den überwältigenden Drang, aus Neoremis Zelt zu fliehen. »Ich danke Euch für das Gespräch. Wenn Ihr es erlaubt, besuche ich Euch gerne wieder.«


    Neoremi faltete die Hände auf dem Schoß. »Mein Zelt steht Euch offen– solange es Neugierde und nicht Angst ist, die Euch zu mir führt. Ich kann Angst riechen, wisst Ihr das?« Ihre Augen glühten bedeutungsvoll.


    Fahrig nickte Markos. »Dann auf bald. Gute Nacht.« Er drehte sich um, und mit gezwungen gemessenen Schritten verließ er Neoremis Unterkunft. Draußen verabschiedete er sich von den Wachen und floh in die Nacht.


    Als er in sicherer Entfernung war, blieb er stehen und atmete tief ein und aus. Er schüttelte den Kopf und hob den Blick zum wolkenlosen, sternenübersäten Himmel. »Ihr Sechsgötter«, murmelte er. »Kann es sein?« Floss in Iolans Körper womöglich das Blut von Drachen? Und war Iolan, der Erbe des Throns von Aidranon, in Wahrheit das Ungeheuer, das Iurias Agathon umgebracht hatte?


    Ihm kam der Tag vor Iolans Seeweihe in den Sinn, als sie beide oben auf der Klippe unweit des Dorfes gestanden hatten. Iolan hatte ihm von seinem Traum erzählt, dass er springen würde, ohne zu sterben, ohne überhaupt auf dem Wasser aufzuschlagen.


    »Ich muss nach Aidranon«, murmelte Markos. »Jetzt mehr denn je.«
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    DIE SCHLACHT VON KALASTROI


    28. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Lautes Trompeten erweckte Markos und Frittjelf im Morgengrauen. Sofort sprangen die beiden von ihrem Schlaflager und stürmten zum Zelteingang hinaus. »Was ist los?«, wollte Markos von einem der vorbeilaufenden Soldaten wissen.


    »Ich weiß es auch nicht, Centar«, rief der Mann.


    »Dann lauf zu Optimar Nurias und frag nach«, befahl ihm Frittjelf.


    »Ja, Herr.« Der Soldat wechselte die Richtung und beschleunigte seine Schritte.


    »Es sind die Xol, da bin ich mir sicher«, brummte der Borde, als sie beide wieder ins Innere gingen, um Harnisch und Waffen anzulegen.


    Kampfbereit begaben sie sich wieder vor ihr Zelt. Gleich darauf kehrte auch der Soldat zurück, den sie losgeschickt hatten, um Neuigkeiten einzuholen. »Das Heer der Xol ist auf dem Vormarsch«, meldete er atemlos. »Es wird am Nachmittag die Ebene von Kalastroi erreichen.« Er wandte sich an Markos. »Legar Deomast will Euch sehen, Centar.«


    »Ist gut. Frittjelf, such Dekar Jamas und trommle unsere Leute zusammen. Sie sollen sich stärken und dann ebenfalls rüsten. Ich fürchte, jetzt wird es ernst.«


    »Endlich«, knurrte der Borde. »Die ganze Warterei war ohnehin nichts für mich.«


    Markos durchquerte ihren Teil des Lagers und suchte das Zelt des Legars auf. Eine große Gruppe Männer hatte sich bereits dort versammelt, weitere strebten aus anderen Richtungen heran. Legar Deomast stand vor seiner Unterkunft auf einem kleinen Podest. Er hatte die kräftigen Hände in die Hüften gestemmt, und seine Miene war so düster wie der Nachmittagshimmel vor einem Unwetter.


    »Männer«, rief er, nachdem alle sechzig Centare und die zehn Optimare seiner Legion vor ihm standen. »Der Tag ist gekommen, auf den wir alle gewartet haben. Die Schlange von Xol hat ihr hässliches Haupt erhoben und sich tief ins Cordurische Reich gewagt. Bald hat sie die Ebene von Kalastroi erreicht. Dort wird ihr Weg enden. Dort werden wir sie erwarten und mit unseren Stiefeln in den Staub treten. Unseren Kundschaftern zufolge sind wir dem Heer aus Xol um fast zwei Legionen überlegen. Ihre Kavallerie soll etwas größer als die unsere sein, aber wir haben zehntausend Schwerter mehr. Damit werden wir sie zerschmettern!«


    Der Jubel der Männer, in den auch Markos einfiel, legte Zeugnis davon ab, wie sehr sich die Moral in den letzten Tagen gebessert hatte. Der Feind, der ein Heerlager überrannt und eine Stadt erobert hatte, war nicht mehr ein unbesiegbares Ungetüm, sondern wieder aus Fleisch und Blut. Und alles, was aus Fleisch und Blut war, konnte Cordur besiegen.


    »Es sind nicht nur zehntausend Schwerter«, fuhr Deomast fort. »Mit Legar Golarion führt uns einer der besten Strategen Cordurs. In der 10. Legion kämpft Hereon, der Hüne aus Danaos. Wir haben die Helden aus Pryphos, Markos Equesta und Frittjelf. Und wir besitzen eine Geheimwaffe, mit der kein Schlangendiener rechnen wird.« Deomast ballte die Hände zu Fäusten und sah Markos und die anderen mit vor Leidenschaft blitzenden Augen an. »Ein Berührter Dyrracher hat sich unserem Heer angeschlossen, der für uns kämpfen wird.«


    Aufgeregtes Gemurmel setzte unter den Centaren ein. Viele von ihnen hatten offenbar noch nicht mitbekommen, dass Neoremi unter ihnen weilte.


    »Also wenn ihr plötzlich einen Drachen über dem Schlachtfeld erscheinen seht«, fuhr Deomast mit lauter Stimme fort, »dann fürchtet euch nicht, sondern jubelt ihm zu, denn er wird mit Feuer und Sturm Verderben über die Feinde Cordurs bringen!«


    »So sei es«, rief Markos, zog sein Kurzschwert und begann mit dem Knauf gegen seine Brustplatte zu schlagen, eine soldatische Art des Beifalls, die er in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Nach und nach fielen die übrigen Offiziere darin ein, bis sie schließlich einen Lärm verursachten, der noch weit durchs Heerlager hallte.


    Die Ebene von Kalastroi war keineswegs so flach, wie ihr Name glauben ließ. Im Norden durch die Steilküste zum Inneren Ozean begrenzt und im Süden durch die Berge, hinter denen die Wüste Shaom lag, erstreckte sich ein Landstrich voller Hügel und Senken, zwischen denen die Küstenhandelsstraße von Pryphos nach Geolath verlief. Struppiges Buschwerk und niedrige, knorrige Bäume wuchsen dort, und gelegentlich führte ein schmaler, gewundener Pfad zwischen Felsen hinunter zu steinigen Stränden, an deren Rändern Fischerdörfer lagen.


    In der Luft lag der Geschmack von Salz, und ein warmer Wind wehte über ihre Köpfe hinweg, als sich Markos, Frittjelf und ihre Hundertschaft aus Pryphos entkommener Soldaten in lockerer Formation vor der Hauptstreitmacht des cordurischen Heeres über die Ebene bewegten. Mit fünf anderen Centarien gehörten sie zu einer an der rechten Flanke aufgestellten Sublegion aus Leichtgerüsteten, die Legar Deomast vorgeschickt hatte, um den Feind mit schnellen Nadelstichangriffen zu begrüßen. Auch die anderen fünf Legionen hatten jeweils Truppenteile vorgeschickt, in denen vor allem Männer ihren Dienst taten, die schnell waren und gewandt im Umgang mit dem Wurfspeer oder die sich im Kampf gut alleine zu behaupten wussten.


    Zweihundert Schritt hinter Markos und seinen Leuten stampfte dröhnend und scheppernd das sechs Legionen starke Hauptheer über die Ebene, ein gewaltiges, waffenstarrendes Ungetüm, das gut siebenundzwanzigtausend Kopf stark war. Legar Geolath hatte so gut wie jeden Mann aufgeboten, nur eine Handvoll Soldaten war zur Bewachung des Heerlagers zurückgeblieben.


    Von seiner Position aus konnte Markos zwar den rechten Rand des breit aufgestellten Heeres sehen, wo sich die aus knapp zweitausend Mann bestehende Reiterei aus Danaos und Sallust sammelte, zur Linken jedoch verlor sich die riesige Menschenmasse im Staub, der von Tausenden Stiefeln aufgewirbelt wurde. Markos hatte bei Legar Deomast die Schlachtordnung auf dem Kartentisch gesehen. Alle sechs Legionen marschierten nebeneinander, eine jeweils einhundert Mann breite Front, fünfundvierzig Reihen tief gestaffelt. Damit bildeten sie eine Front von gut einer Meile. Die Zahlen ließen seinen Kopf schwirren.


    Und der Feind wird mit kaum weniger Männern zur Schlacht erscheinen, dachte er, während er– zwei Wurfspeere gebündelt in der Rechten, sein Schwert am Gürtel und den Schild auf dem Rücken– neben Frittjelf einen flachen Hügel erklomm. Das ist doch Wahnsinn. Was treibe ich hier? Dafür bin ich nicht aus Efthaka ausgezogen. Welchen Unterschied kann ein Mann machen?


    Ein Mann machte vermutlich wahrlich kaum einen Unterschied, aber eine gewisse Frau mochte durchaus das Schlachtenglück wenden. Markos musste an Neoremi denken, die in ihrer Kutsche dem Heer hinterherfuhr, erneut gut bewacht von ihrer Leibgarde, die den Befehl hatte, auf Golarions Signal hin den Drachen zu entfesseln.


    Markos betete zu den Sechsgöttern, dass sie nicht im Begriff waren, einen furchtbaren Fehler zu begehen. Die Dyrracherin Neoremi hatte ihn überrascht. Er hätte sie nicht für eine so zivilisierte und gedankenvolle Frau gehalten. Doch vor dem Drachen Neoremi fürchtete er sich, denn er hatte keine Vorstellung davon, wie sehr sich das Wesen der jungen Frau verändern würde, wenn sie sich in ein riesenhaftes Ungeheuer verwandelte.


    Sie kamen aus der Senke– und plötzlich stand der Feind vor ihnen. Tausende von Xol, Seite an Seite, eine Mauer aus Soldaten, die sich quer über die Ebene zog. Bronzefarbene Brustharnische und Helme glänzten in der heißen Mittagssonne. Die leuchtend blauen Tücher, die sich die Xol um die Köpfe gewickelt hatten oder in Form von flatternden Bannern mit sich trugen, standen in deutlichem Gegensatz zum Rot des cordurischen Heers. Die Fußsoldaten trugen ovale Rundschilde und scharfe, geschwungene Schwerter; in den Reihen weiter hinten ragten auch Speere auf, außerdem Standarten, die goldene Tiere zeigten, Raubkatzen, Schlangen und irgendwelche Vögel, die wahrscheinlich Verkörperungen der Götter dieser Soldaten waren.


    Genau wie Cordur ließ auch Xol sein Heer durch Reiter flankieren. Wie viele es waren, vermochte Markos nicht zu sagen. Aber es sah nach vielen aus. Überhaupt sah das Heer groß aus, größer, als sie gedacht hatten.


    »Die haben Verstärkung bekommen«, knurrte Frittjelf, der mit zusammengekniffenen Augen ihren Feinden entgegenstarrte.


    »Ich kann nicht fassen, dass sie in so kurzer Zeit so viele Soldaten übers Meer gebracht haben.«


    »Das ist ein Trick«, warf Dekar Jamas ein, der nur wenige Schritt links von ihnen stand. »Ihr Heer ist keine zwanzig Reihen tief, wenn ich nicht völlig falschliege. Die tun nur so, als wären sie so groß.«


    Markos nickte verstehend. »Sie wollen uns damit entmutigen.«


    »Höchstwahrscheinlich«, erwiderte der Offizier. »Aber da kennen die Schlangendiener uns Cordurier schlecht, wenn sie glauben, damit durchzukommen. Sie werden überrascht schauen, wenn wir mitten durch sie durchwalzen.«


    Das Jaulen von Hörnern in den Reihen der Gegner kündete davon, dass die nahende cordurische Armee gesichtet worden war. Vielfacher Signaltrompetenschall hinter Markos antwortete der Herausforderung. An den Flanken ließen die Reiter ihre Pferde antraben.


    »Es geht los«, sagte Markos. Er hob die Stimme. Für lange Reden war nun keine Zeit mehr. »Männer! Folgt mir! Für Geolath! Für Pryphos! Und für Cordur!« Er packte seine beiden Wurfspeere fester und lief los. Brüllend folgten ihm seine Leute. Links von ihnen kam Bewegung in die Gruppen aus Leichtgerüsteten der anderen Legionen.


    Auch aus den Reihen der Xol löste sich eine Vorhut. Doch es waren keine Männer, die dort zwischen den Schilden der Soldaten auftauchten. Es waren schwarze, geschmeidige Körper, die nur aus Fell, Muskeln und Zähnen zu bestehen schienen. Ohne einen Laut fingen die riesigen Katzendämonen an, auf ihre Feinde zuzusprinten. Ihre gelben Augen glühten mordlustig. Ein vielstimmiger Schrei ertönte unter den Leichtgerüsteten, als sie den Feind erblickten.


    »Werft eure Speere!«, schrie Markos. »Dann zieht eure Waffen. Zusammenbleiben. Deckt euch gegenseitig. Wir sind in der Überzahl. Wir können sie aufhalten.«


    »Darauf bin ich gespannt«, knurrte Frittjelf und hob den schweren Schmiedehammer von der Schulter. Seine blauen Tätowierungen bewegten sich, als er die dicken Muskelstränge seiner Arme und Schultern spannte.


    Markos stach einen der Wurfspeere neben sich in den Boden, hob den anderen und holte aus. Mit aller Kraft schleuderte er den Speer von sich. Es fühlte sich anders an, als zu Hause auf See zu jagen. Es ging nicht darum, genau zu zielen. Ein gerade geschleuderter Speer wäre ohnehin nur in den Schilden der Gegner hängen geblieben. Sie alle mussten bloß weit und hoch werfen, damit ein Regen aus Eisenspitzen auf die Xol niederregnete.


    Um ihn herum riefen die Männer durcheinander und warfen ihre eigenen Speere. Eine Wolke schlanker, tödlicher Wurfgeschosse zischte in einem weiten Bogen durch die Luft. Mit dumpfem Prasseln trafen sie auf die gegnerischen Soldaten, die sich unter ihre Schilde duckten. Erste Schmerzensschreie drangen über die Ebene. Markos verlor keine Zeit, sondern warf gleich den zweiten Speer hinterher. Dann riss er sein Kurzschwert hervor.


    Keinen Augenblick zu früh. Während rechts von ihnen donnernd die Reiterheere aufeinandertrafen, hetzten die Katzendämonen in weiten Sprüngen heran. Markos rückte an die Seite zweier seiner Soldaten, genau wie Jamas es neben ihm auch tat. Frittjelf löste sich von den anderen. »Ich brauche Platz«, knurrte er und ließ probeweise den Hammer kreisen.


    Dann waren die Raubkatzen heran. Sie entblößten dolchlange Reißzähne und brüllten, als sie die Soldaten anfielen. Menschliche Feinde hätten angesichts gezückter Schwerter und schützend hochgereckter Schilde vielleicht einen Herzschlag lang gezögert. Doch diese Ungeheuer kannten keine Furcht.


    Die ersten Unglücklichen wurden unter dem Ansturm einfach umgerissen. Markos sah, wie neben ihm ein Mann aufschrie und mit dem Schwert zustach, als eine der Bestien auf ihm landete. Diese schien den Stich in der Flanke gar nicht zu spüren. Brüllend rammte sie ihre Krallen in den Rundschild und riss ihn zur Seite, bevor sich ihr Maul öffnete und die Katze dem Soldaten die Kehle herausriss. Blut spritzte, und der Schrei des Mannes endete in einem Gurgeln. Ohne ihrem Opfer auch nur mehr als einen Augenblick zu viel zu widmen, stieß sich die Riesenkatze wieder ab und fiel gleich den nächsten Cordurier an.


    Die ersten Männer warfen ihre Schilde von sich und rannten voller Entsetzen davon. »Zusammenbleiben!«, rief Markos. »Stecht sie nieder.«


    Eines der Ungeheuer hetzte ihm und seinen zwei Kameraden entgegen. Um nicht ebenfalls von ihm umgeworfen zu werden, brüllte Markos und rannte auf es zu. Als die Katze sprang, warf er sich ihr entgegen, den Schild am angewinkelten Arm schützend vor sich gereckt. Sie prallten aufeinander. Markos wurde zur Seite getrieben, rollte rechts über den schwarzen Leib der Katze ab. Er versuchte, einen Schlag gegen die ungeschützte Flanke zu landen, war aber zu schnell vorbei und schlug daneben. Beide landeten etwas unsanft, Markos aus Ungeschick, der Katzendämon, weil der den Schild ins Gesicht bekommen hatte. Fauchend fuhr er herum und funkelte Markos an, der seinerseits keuchend auf die Beine kam.


    Im nächsten Moment sprangen seine zwei Kameraden vor und schlugen auf das Ungetüm ein. Sie trafen es am Rücken und an der Seite, und als sie ihre Kurzschwerter wieder aus dem Fell hervorrissen, waren die Klingen rot von Blut. »Auch sie bluten!«, rief Markos triumphierend.


    Sein Triumph verwandelte sich in Entsetzen, als er sah, wie der Katzendämon einen der beiden Soldaten ansprang. Seine mächtige Pranke fuhr dem Unglücklichen quer übers Gesicht, riss ihm den Helm vom Kopf und zerfleischte ihm Augen und Nase. Kreischend stolperte der Mann rückwärts und fiel hin. Doch die Katze gab ihm nicht den Rest, sondern wirbelte herum und sprang geduckt gegen die Beine ihres zweiten Angreifers. Knochen krachten, als sich ihre starken Kiefer um den rechten Unterschenkel des Soldaten schlossen.


    Auch dieser brüllte schmerzerfüllt auf, aber er war geistesgegenwärtig genug, der Katze sein Schwert in den Kopf zu stoßen. Zumindest versuchte er es. Die Klinge rutschte seitlich ab und zerschnitt bloß Fell und Ohr des unheiligen Geschöpfs.


    Da tauchte Frittjelf von rechts auf. Hoch schwang er seinen Hammer und ließ ihn auf den Schädel des Katzendämons donnern. Es knackte und die Züge des Ungeheuers verformten sich auf groteske Art und Weise, als der schwere Schmiedehammer die Schädeldecke aufbrach und das Hirn darunter zermalmte. »Nimm das, Untier!« Mit einem zufriedenen Lachen holte der Borde noch einmal aus und schlug sicherheitshalber ein zweites Mal zu. Blutig zog er den schwarzen Hammerkopf aus dem zerschlagenen Feind.


    »Mein Bein«, heulte der Mann neben der gefallenen Katze. Er hatte Schwert und Schild fallen gelassen und hielt sich den aufgerissenen Unterschenkel. Blut strömte aus der Wunde. Er würde sterben, wenn er nicht hinter die Linien zu einem Heiler gebracht wurde.


    Markos warf einen raschen Blick in die Runde. Die Hauptlinien der Heere waren nun auf hundert Meter herangerückt. Die Leichtgerüsteten begannen sich zurückzuziehen, verfolgt von den Katzendämonen. Überall lagen Tote herum, Mensch und Tier gleichermaßen, wobei die Cordurier den eindeutig höheren Blutzoll in diesem ersten Schlagabtausch bezahlt hatten.


    »Wir ziehen uns zurück!«, rief Markos seinen Männern zu. »Über die rechte Flanke. Mir nach. Und immer zusammenbleiben.«


    Ein zweiter Katzendämon tauchte vor ihnen auf und tötete zwei Männer, bevor es Markos und Dekar Jamas gelang, ihm die Schwerter in den Hals zu rammen und ihn auf diese Weise zu fällen. Das Tier fauchte und zuckte, bis Frittjelf einmal mehr mit seinem Hammer zuschlug. »Zähe Mistbrocken«, knurrte der Borde.


    Vor ihnen und zur Linken erbebte die Ebene unter dem Donnern Tausender Hufe, während die Reiter aus Cordur und Xol in einer Wolke aus Staub und Schreien aufeinander eindrangen. Markos sah ein paar herrenlose Pferde aus dem Durcheinander hervorkommen. Eins hinkte stark und brach nach wenigen Schritten am Boden zusammen.


    Ein Zischen erklang aus den Reihen der Xol. Als Markos den Kopf drehte, gewahrte er eine Wolke schlanker Geschosse, die dem Hauptheer von Cordur entgegenflog. »Bogenschützen!«, rief er unnötigerweise. Einige der Pfeile flogen zu kurz und landeten nur wenige Schritte neben ihnen. Markos gefror das Blut, denn es handelte sich überhaupt nicht um Pfeile, sondern um dünne Schlangen mit dunkelgrauem Leib und orangefarbenem Bauch, die sofort auf Markos und seine Männer zuglitten.


    Keinen Herzschlag später erklangen Entsetzensschreie aus dem cordurischen Heer, als die Soldaten die gleiche Entdeckung wie Markos machten. Der Vormarsch der Legionen kam kurz zum Halt, als die Männer der ersten Reihen sich hektisch der beißwütigen Kriechtiere zu erwehren versuchten.


    »Achtet auf diese Tiere«, warnte Markos. »Sie könnten giftig sein.« Den erfindungsreichen Anführern der Xol traute er mittlerweile alles zu. Er entschied, es nicht herausfinden zu wollen und setzte sich rasch wieder in Bewegsung. Neben ihm fingen einige der Soldaten an, aufgeregt um sich zu treten.


    Endlich erreichten sie die rechte Flanke des Hauptheeres und gingen dort hinter einem Hügel in Deckung, um die Lage zu begutachten. Für die Leichtgerüsteten war zwischen den massiven Frontlinien kein Platz. Sie wären gnadenlos zwischen den hohen Schilden und hervorstechenden Schwertern zerrieben worden.


    Erneut tönten die Signaltrompeten, dann nahm das cordurische Heer Geschwindigkeit auf und drängte mit geschlossenen Reihen vorwärts, um die letzten Schritte zu überbrücken. Mit ohrenbetäubendem Getöse prallten die beiden Heere aufeinander. Schreie und Schwertergeklirr erfüllten die Ebene, während Tausende von Soldaten aufeinander einschlugen. Unzählige Männer starben binnen weniger Herzschläge, und ihr Blut verwandelte die staubige Erde in rotbraunen Schlamm.


    Markos drehte sich zu seiner Centarie um. Vielleicht siebzig Mann waren ihm geblieben, einige von ihnen schwer verletzt. »Zehn Mann bringen die Verletzten hinter die Linien«, befahl er. »Aber wer noch kämpfen kann, möge sich mir anschließen. Wir verstärken die rechte Flanke und helfen unseren Kameraden.«


    Sie gönnten sich nur eine kurze Atempause, bevor sie sich wieder aufrappelten und losstürmten, Markos, Frittjelf, Dekar Jamas und etwa fünfzig Soldaten. Als sie näherkamen, sahen sie, wie das cordurische Heer den Gegner bereits zurückdrückte. Jetzt machte sich die schiere Masse bezahlt, und die Xol bekamen für ihre weit auseinandergezogene, aber nicht sehr tiefe Kampflinie die Rechnung. »Vorwärts!«, rief Markos und riss sein Schwert in die Luft. Frittjelf stieß einen Kampfschrei aus, und die Soldaten, die ihnen nachfolgten, beantworteten ihn.


    Gleich darauf prallten sie auf den Feind, und die Welt um Markos versank in einem Chaos aus blitzenden Schwertern, schwitzenden Leibern und spritzendem Blut.
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    DER ENTFESSELTE DRACHE


    28. Tag des 8. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Markos spürte, dass es nicht mehr lange so weitergehen konnte. Schweiß rann ihm in die Augen, sein Atem ging flach und stoßweise, sein Herz hämmerte schneller als ein Trommler auf einem Rudersegler bei Rammgeschwindigkeit. Zwar hielt er noch immer seinen Schild schützend vor sich, und seinen Schwertstreichen fehlte es nicht an Kraft, aber er wünschte sich nichts mehr, als seine Waffen niederlegen zu können und sich ins niedergetrampelte Gras der Ebene fallen zu lassen.


    Und dabei hatte er noch Glück. An der Flanke, an der Frittjelf, Jamas und er kämpften, hatten sie vergleichsweise viel Raum, um sich zu bewegen und einem gegnerischen Angriff auch einmal auszuweichen. In der Mitte der Kampflinie, wo Soldat neben Soldat knöcheltief im blutigen Schlamm und auf den Leichen der Gefallenen stand und oft keine Armeslänge Platz zwischen Freund und Feind herrschte, musste der Kampf noch viel grauenvoller sein. Das Schreien jedenfalls war ohrenbetäubend, ebenso wie das Klirren der Schwerter.


    Vom Kampf der Reiter war nichts mehr zu sehen. Das cordurische Heer hatte die Xol mittlerweile mehr als hundert Schritt zurückgedrängt, und an der rechten Flanke begann eine flache Hügelkette, hinter der die Kämpfer zu Pferde verschwanden, obwohl man das Donnern der Hufe und Wiehern der Tiere nach wie vor leise hörte.


    Mit einem kräftigen Pochen schlug die Schwertspitze seines Feindes gegen Markos’ Schild. Er hatte einen tiefen Stich gegen Markos Beine unternommen und wäre damit auch beinahe durchgekommen. Den Preis zahlte der Mann keinen Herzschlag später, als Jamas mit seinem Schwert zuschlug und ihm Hand und Waffe kurz über dem Handgelenk mit einem Hieb vom Arm trennte. Mit einem Kreischen zuckte der Mann zurück, Blut spritzte aus dem Stumpf.


    Markos hatte keine Gelegenheit, seinem treuen Dekar zu danken, denn schon drängten die nächsten Gegner heran. Einer der beiden schlug hoch zu, sodass Markos gezwungen war, den Schild zu heben. Den vorschnellenden Stich des anderen parierte er nur knapp mit seiner eigenen Klinge. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass die Spitze des Schwerts seinen Unterleib aufritzte. Es war nur eine von zahlreichen oberflächlichen Wunden, die er sich bis jetzt zugezogen hatte und die er vermutlich erst dann so richtig wahrnehmen würde, wenn er sich aus dem Kampfgeschehen zurückzog.


    Keuchend zog er sich zwei Schritte zurück und ließ Frittjelf in die Bresche springen. Der führte seinen Hammer schwungvoll von unten und traf damit die untere Schildkante des einen Soldaten mit voller Wucht. Der Schild ruckte nach oben und traf den Unglücklichen am Kinn. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen und er taumelte rückwärts.


    Im gleichen Moment jedoch nutzte sein Kamerad die offene Deckung des Borden. Wie eine Viper schoss seine Schwertspitze nach vorne und biss tief in Frittjelfs Oberschenkel. Das Bein gab unter ihm nach, und er sackte knurrend auf die Knie. Bevor der Xol ihm jedoch den Rest geben konnte, war Markos da, stach sein Schwert mit waagerechter Klinge nach vorne und mitten ins Helmvisier des Feindes.


    »Jamas, übernehmt den Befehl der Männer«, rief Markos. »Ich bringe Frittjelf hier raus.«


    »Centar, wir sollten uns alle zurückziehen. Die Männer sind erschöpft. Sie brauchen eine Rast, bevor sie weiterkämpfen.«


    Markos warf einen raschen Blick auf das Kampfgeschehen. Es hatte sich zugunsten von Cordur gewandt, daran bestand kein Zweifel. Und noch immer gab es genug frische Truppen in den hinteren Reihen, die kampfesdurstig waren. Auf seine wenigen verbliebenen Recken konnte das Heer verzichten. »In Ordnung. Wir ziehen uns zurück. Sammeln, Männer.«


    Sie wechselten noch ein paar Schläge mit ihren Gegnern, dann drängten sie sich an den Soldaten hinter ihnen vorbei, die ihre Plätze einnahmen. Bis heute hatte Markos dieses Kämpfen im Wechsel nicht gekannt. In Efthaka hatte stets jeder waffenfähige Mann bis zum bitteren Ende gefochten, wenn Piraten oder eine Bordenhorde aufgetaucht waren. Doch eine Schlacht mit so vielen Tausend Beteiligten bot tatsächlich kaum einem Viertel der Krieger Gelegenheit, überhaupt die Klingen zu kreuzen. Der Rest stand in den hinteren Reihen und wartete auf seinen Einsatz, ein notwendiges Vorgehen, da selbst ein geübter Soldat dieses Schlachten kaum länger als eine Viertelstunde durchhielt, bevor ihn die Erschöpfung langsam machte und seinen baldigen Tod unausweichlich.


    So schnell sie konnten, schleppten Markos und die übrigen Frittjelf und die anderen Verletzten hinter die Linien. Jenseits einer Hügelkuppe ließen sie sich ins Gras fallen, um kurz zu verschnaufen. Markos entledigte sich seines Schildes, nahm den Helm ab und warf beides neben sich. Sein Haar klebte nass am Kopf, und er hatte schrecklichen Durst.


    Er sah sich um. Von den gut fünfzig Mann, mit denen er sich vor nicht einmal einer halben Stunde ins Gefecht gestürzt hatte, waren noch dreiunddreißig übrig, die Hälfte konnte kaum stehen. Jamas schien weitgehend unverletzt, so wie Markos auch. Frittjelf dagegen sah nicht gut aus. Sein linkes Bein war blutüberströmt. »Wir müssen die Blutung stoppen«, rief Markos aufgeregt und kniete sich neben Frittjelf, der mit grimmiger Miene dalag.


    »Lasst mich, Centar«, mischte sich ein junger Soldat mit schmutzigem Dreitagebart ein. »Ich bin als Feldheiler ausgebildet.« Er hatte eine Tasche umhängen, die er jetzt öffnete, um Verbandszeug hervorzuziehen.


    »Centar, kommt mal her«, meldete sich Jamas zu Wort. Der Dekar lag auf der Hügelkuppe neben einem Busch und blickte auf das Kampfgeschehen.


    Markos drückte Frittjelfs Arm. »Das wird schon wieder«, versicherte er seinem Gefährten.


    »Was denkst du denn?«, erwiderte der Borde. »Das ist nicht meine erste Verletzung. Außerdem bin ich einer der zwei Helden von Pryphos. Helden sterben nicht.«


    »Helden sterben nicht«, wiederholte Markos nickend, bevor er aufstand und sich an Jamas’ Seite begab. »Was ist los?«


    »Seht doch.« Der untersetzte Veteran deutete auf das Schlachtfeld. »Wir haben die Xol mittlerweile fast zweihundert Schritt zurückgedrängt. Doch mir scheint es nun, als würden sie sich freiwillig zurückfallen lassen– und zwar genau dort zwischen die Hügel zur Rechten und die Bäume zur Linken. Und regt sich da nicht etwas?«


    Markos kniff die Augen zusammen. Tatsächlich. Jenseits der Stelle, wo sie bis eben gerade noch gekämpft hatten, bewegten sich Gestalten, die im Dickicht verborgen lagen. Wie viele es waren, vermochte er nicht zu sagen, aber um zwei- oder dreihundert handelte es sich gewiss– mehr als genug, um dem cordurischen Heer in die Flanke zu fallen. »Eine Falle?«, fragte er.


    »Sieht so aus«, knurrte Jamas. »Und die Legare erkennen sie nicht, weil sie schon zu tief drinstecken und der Kampfesrausch sie vorantreibt.«


    »Ich laufe zu Legar Golarion und den anderen. Sie müssen gewarnt werden.« Markos kam auf die Beine. »Bleibt hier und ruht Euch aus. Versorgt die Verletzten. Und lasst Euch nicht umbringen.«


    »Ich passe auf, Centar«, versprach der Offizier.


    Helm und Schild ließ Markos im Gras liegen, als er loslief. Er hatte nicht vor, sich in Kämpfe verwickeln zu lassen, und die zusätzliche Ausrüstung hätte ihn nur belastet und verlangsamt. Geduckt hastete er hinter den cordurischen Linien entlang auf eine Gruppe zu, die sich um eine Standarte mit dem stolzen Seeadler Cordurs versammelt hatte.


    Er hatte die Strecke kaum zur Hälfte zurückgelegt, als er auf einmal zu seiner Linken das Donnern von vielen Pferdehufen vernahm. Verwirrt blieb Markos stehen und drehte den Kopf. Seine Augen weiteten sich. Dort kamen Reiter von hinten auf sie zu, und es waren keine cordurischen. Hatten die Reiter aus Xol ihre Gegner an der linken Flanke bereits vernichtend geschlagen? Wurde an der rechten überhaupt noch gekämpft? Markos vermochte es nicht zu sagen. Aber er kam zu dem Schluss, dass es unsinnig war, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Reiterei war schon beinahe heran und sie würde dem Heer in den Rücken fallen. »Legar Golarion!«, schrie er aus Leibeskräften, aber gegen den Lärm kam er nicht an.


    Es war auch nicht nötig. Der Legar und sein Stab hatten die Angreifer schon bemerkt. Sofort wurde Alarm geblasen, um die Soldaten der hinteren Reihen zu warnen, dass sie in die Zange genommen wurden. Gleichzeitig setzte wildes Geschrei an der rechten Flanke ein, als weitere Xol über die Hügelkette kamen, zu der sich die Cordurier hatten locken lassen.


    Neoremi, fuhr es Markos durch den Sinn. Wo bleibt Neoremi? Sie hatten die Dyrracherin als letzten Trumpf zurückgehalten, für den Moment, da die Not am größten wäre. Aber viel schlimmer konnte es für die so siegesgewissen Cordurier doch kaum noch kommen.


    Im nächsten Moment ging Markos auf, aus welcher Richtung die Reiter aus Xol kamen. Sein Magen verkrampfte sich, als er daran dachte, dass sie an Neoremis bewachter Kutsche vorbeigekommen sein mussten. Hatten sie die Dyrracherin und die Soldaten massakriert? War eine Dyrracherin überhaupt so leicht umzubringen?


    Keuchend wirbelte Markos herum und rannte los. Er musste diesen Reitern ausweichen, und er musste zurück zur Kutsche mit ihrer dyrrachischen Verbündeten, um herauszufinden, ob sie noch lebte und das cordurische Heer aus seiner Zwangslage retten konnte. Während hinter ihm ein weiterer Kampf entbrannte, hetzte Markos an niedrigem Strauchwerk vorbei und eine flache Hügelflanke hinauf. Jenseits der Erhebung sollten Neoremi und ihre Bewacher auf den Einsatz des Drachen warten. Das Trompetensignal war gegeben worden. Dass nichts geschah, ließ Markos Schlimmes erahnen.


    Die Ahnung wurde zur Gewissheit, als er über den Hügelkamm rannte und die Kutsche in Sicht kam. Um das Gefährt verteilt lagen die sechs Soldaten, die bei Neoremi zurückgeblieben waren. Pfeile spickten ihre Körper, ebenso die ihrer Pferde, die tot neben ihnen zusammengebrochen waren. Die geschlossene Kutsche stand offen und im Inneren lag eine reglose Gestalt. Überall in der Umgebung waren Hufspuren zu sehen und ließen wenig Zweifel daran, was geschehen war.


    »Neoremi!«, rief Markos aus und stürzte auf die Kutsche zu. Er kletterte in die Kabine und packte die Dyrracherin an den Schultern. Rasch ließ er seinen Blick über ihren schlanken Leib gleiten. Der Ausschnitt ihres Kleides war aufgerissen und entblößte ein weißes Untergewand, so, als hätten die Angreifer versucht, sich an ihr zu vergehen. Sie musste sich heftig gewehrt haben, denn sie wies Wunden wie von Schlägen im Gesicht auf. Wie genau sie ihre Angreifer abgewehrt hatte, konnte Markos nicht sagen, jedenfalls schienen sich die Xol damit begnügt zu haben, ihr eine Klinge in den Bauch zu rammen. Ein schrecklicher Blutfleck verunzierte ihr Gewand, und Blut tropfte zwischen ihren Beinen auf den Kutschenboden.


    »Neoremi.« Markos spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Es erschütterte ihn, eine Frau so misshandelt zu sehen. Und es erschütterte ihn zu wissen, dass mit ihr ihre letzte Möglichkeit auf den Sieg dahin war. Die Xol hatten Cordur eingekesselt, und ein Heer, das von allen Seiten bedrängt wurde, verlor jeden Kopfvorteil, denn die Soldaten in der Mitte konnten, eingeklemmt, wie sie waren, nur hilflos zusehen, wie ihre immer müder werdenden Kameraden am Rand nach und nach abgeschlachtet wurden.


    Plötzlich schlug die Dyrracherin die Augen auf. »Markos«, hauchte sie. Ihr Blick flackerte, und es schien sie enorme Willenskraft zu kosten, sich auf ihn zu konzentrieren. »Nimm mir die Armreife ab«, bat sie schwach. »Schnell… bevor es zu spät ist. Dieser Körper stirbt… Ich brauche meine Drachengestalt.«


    »Ja, ja, sofort.« Eilig begann Markos, die Ärmel ihres Gewands zurückzustreifen und an den Armreifen zu zerren. Er musste feststellen, dass sie sich kein bisschen rührten. Als er ihre Arme drehte, sah er einen Schließmechanismus. Was er nicht sah, war eine Spalte, an der er sein Schwert hätte ansetzen können, um den Mechanismus aufzubrechen.


    »Der Schlüssel…« Neoremi holte keuchend Luft. Der Schmerz ihrer Bauchwunde musste furchtbar sein. »Der Hauptmann trägt ihn an einer Kette um den… um den Hals.«


    »Ich hole ihn.« Markos drehte sich und sprang aus der Kutsche. Hastig schaute er sich um. Zu seiner Erleichterung fand er den Anführer der Wachen schnell. Er trug einen Helm mit einem auffälligen Federbusch, der ihm halb übers Gesicht gerutscht war, als er niedergestreckt zu Boden gegangen war. Markos kniete sich neben ihm hin und zerrte am Kragen seiner Rüstung, bis er die Kette darunter fand. Mit aller Kraft zog er daran und riss sie ab. Am unteren Ende kam ein silberner Schlüssel und ein eigentümliches Quano-Amulett zum Vorschein.


    Kette und Amulett steckte Markos ein, den Schlüssel nahm er in die Hand, als er zu Neoremi zurückeilte. »Hier, ich habe ihn. Ich befreie dich.« Er schob den Schlüssel in den Schließmechanismus, und tatsächlich öffnete sich das Armband mit den Bannsymbolen ohne Schwierigkeiten. Das zweite nahm er der Dyrracherin in gleicher Weise ab.


    »Bring mich… nach draußen«, bat Neoremi.


    Markos legte Armbänder und Schlüssel beiseite und schob der tödlich verletzten Frau einen Arm unter die Achseln. Nicht sehr elegant oder gar behutsam zerrte er sie ins Freie und bettete sie auf das Gras.


    »Und jetzt tritt zurück.« Neoremi sah ihn warnend an. Dunkelrotes Feuer erwachte in den Tiefen ihrer Augen.


    »Muss ich dich fürchten?«, fragte Markos, als er einige Schritte Abstand zwischen sich und Neoremi brachte. »Wirst du als Drache noch wissen, wer ich bin und dass wir Verbündete sind?«


    Ein seltsamer grauer Dunst begann von Neoremis Körper auszuströmen, der sich rasch um sie herum verdichtete. »Keine Sorge«, sagte sie mit einer Stimme, die irgendwie dunkler und machtvoller klang als zuvor. »Ich vergesse nie, wer meine Freunde und wer meine Feinde sind.« Die Wolke um die Dyrracherin wurde so dicht, dass von ihrem Leib nichts mehr zu sehen war.


    Im nächsten Augenblick explodierte sie regelrecht nach außen! Schwingen, groß wie das Segel eines Ruderseglers, entfalteten sich, und mit einem mächtigen Flügelschlag, dessen heftiger Windstoß Markos nach hinten trieb, schwang sich ein Drache aus dem grauen Dunst. Das graugrün geschuppte Ungetüm reckte den von Hornstacheln gekrönten Schädel in den Himmel und stieß ein dröhnendes Brüllen aus, dem eine Flammenwolke folgte.


    Unwillkürlich duckte Markos sich, auch wenn keine Gefahr für ihn bestand. Der feurige Atem der riesenhaften Echse, die eben noch eine geschundene Frau gewesen war, fegte harmlos hoch über ihn hinweg. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Drachen an. Noch nie im Leben hatte er solch ein gewaltiges Geschöpf gesehen. Sein massiger und dennoch jeder Erdenschwere trotzender Leib drehte eine elegante Runde über der Ebene, bevor er wieder vor Markos landete.


    Aus der Nähe konnte Markos erkennen, dass im Bauch des Drachen eine hässliche Wunde klaffte. Aber noch während er sie betrachtete, wurde sie bereits kleiner und die Wundränder schlossen sich. Neoremis Selbstheilungskräfte in ihrer Drachengestalt kamen Magie gleich.


    Das Ungetüm senkte den Schädel, dessen Maul so groß war, dass es Markos mit zwei raschen Bissen leicht hätte verschlingen können. Nie zuvor war er sich so klein und hilflos und zugleich von Staunen wie Erfurcht erfüllt vorgekommen.


    DANKE, donnerte es unvermittelt in seinem Kopf. Mit einem Aufschrei fasste er sich an die Schläfen. Es fühlte sich an, als habe jemand direkt neben ihm das Signalhorn eines Leuchtfeuers geblasen, das Schiffen bei schlechtem Wetter den Weg zum schützenden Hafen wies.


    »Keine Ursache«, presste er hervor, als er den Blick hob und Neoremi unverwandt und mit einer Tapferkeit, zu der er sich zwingen musste, in die glühenden Augen schaute. »Nun vergiss nicht, warum du hier bist. Hilf uns und räche dich an den Xol, die dich misshandelt haben.«


    Der Drache hob den schweren Schädel. DAS WERDE ICH, dröhnte ihre Stimme in Markos’ Gedanken. Während die letzten Spuren der als Dyrracher-Frau erlittenen Wunden schwanden, spannte Neoremi ihre Muskeln an und sprang einmal mehr hinauf in den Himmel. Sie brüllte erneut ihren Zorn in den Nachmittag hinaus. Dann legte sie sich in eine elegante Kurve und flog über die Ebene von Kalastroi der Schlacht entgegen.


    Neoremi wütete grauenvoll unter den Xol. Wie ein Sturmwind kam sie über die Feinde Cordurs und versetzte Männer und Pferde in heillose Panik, denn gegen einen Drachen hatten sie keine Magie. Weder Katzenbestien noch Schlangenpfeile oder andere Kampfesstücke, die sie aufzubieten hatten, konnten dem unerwarteten Gegner etwas anhaben. Ein paar Mutige schleuderten Wurfspeere nach dem geflügelten Schrecken. Die meisten gingen fehl, die übrigen prallten am Schuppenpanzer des Titanen ab.


    Zur Antwort stieß Neoremi auf die Soldaten in Bronze und Blau nieder, öffnete ihr Maul und hüllte sie in ein flammendes Inferno. Ganze Reitertrupps verwandelten sich in lebende Fackeln, und in die dicht gedrängten Reihen des Hauptheeres zog sie glühende Schneisen. Nichts konnte sie aufhalten, und mit jedem Moment wurde das Entsetzen größer, sowohl bei Freunden als auch Feinden. Denn während die Xol zu Hunderten ihr Heil in der Flucht suchten, wurde den Corduriern, die anfangs über das Erscheinen des Drachen noch gejubelt hatten, klarer und klarer, welchen Schrecken sie da entfesselt hatten. Die meisten Männer waren zum Zeitpunkt des Dyrrach-Feldzugs Kinder gewesen, wenn sie überhaupt schon das Licht der Welt erblickt hatten. Keiner von ihnen hatte je einen Berührten Dyrracher in seiner wahren Gestalt erlebt.


    Die Schlacht auf der Ebene von Kalastroi war so schnell vorbei, dass es nach dem zähen Ringen bis zu diesem Moment beinahe unwirklich anmutete. Keine Viertelstunde nachdem Neoremi sich verwandelt hatte, befand sich das Heer von Xol in völliger Auflösung. Schreiend rannten die Soldaten davon, und die Reiter duckten sich verbissen über den Hals ihrer Pferde, die in gestrecktem Galopp gen Westen davonjagten, halbherzig verfolgt von den Soldaten Cordurs, die nicht wussten, ob sie ihren Sieg feiern oder weinend zusammenbrechen sollten.


    Markos sah beides in gleichem Maße.


    Zwischen verkohlten Pferdeleichen und brennenden Bäumen lief er auf die Seeadlerstandarte zu, die noch immer trotzig in den rußgeschwängerten Himmel aufragte. Abgekämpfte, müde Männer mit düsteren Gesichtern hatten sich dort versammelt. Markos sah Legar Golarion, der seinen Blick über das Bild des Schreckens gleiten ließ, das sich vor ihm ausbreitete, Tausende von Toten, erstochen, erschlagen, zertrampelt und verbrannt. Ein paar Schritte weiter kniete Legar Agathon neben einem am Boden liegenden Mann, der sich beim Näherkommen als Legar Barkas entpuppte. Sein Harnisch war zerfetzt, sein Unterleib ebenfalls. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht wirkte unerwartet friedlich. Ein paar Soldaten ihres Stabes standen um die Offiziere herum.


    »Legare«, begrüßte Markos die Männer.


    »Markos.« Golarion warf ihm einen finsteren Blick zu. »Habt Ihr Neoremi freigelassen?«


    »Ja, nachdem die Xol Euch eingekreist hatten, sah ich keinen anderen Ausweg.«


    »Ihr habt recht daran getan, auch wenn ich mir wünschte, wir hätten den Drachen nicht gebraucht. Ein Übel freizulassen, um ein anderes zu bekämpfen… das lässt den Sieg schal werden.«


    »Besser ein schaler Sieg als eine vollständige Niederlage«, grollte Legar Deomast, der schmutzig und mit zerbeulter Rüstung anmarschiert kam. »Caracalla ist tot. Seine Reiterei an der linken Flanke wurde von den Xol vollständig aufgerieben. So gelang es ihnen, uns in den Rücken zu fallen.«


    »Was ist mit Solon?«, wollte Golarion wissen.


    »Er verfolgt mit seinen Soldaten die Fliehenden. Aber er will später wieder zu uns stoßen.«


    Golarion nickte. »Gut. Wir müssen uns sammeln und zum Lager zurückziehen. Danach muss ich mit dem Rat von Geolath sprechen, ob wir die Xol bis Pryphos und weiter verfolgen oder ob wir unsere Wacht wieder aufnehmen.«


    Brummend nahm Deomast seinen Helm ab und händigte ihn einem Soldaten aus, der an seine Seite geeilt war. »So, wie ich das sehe, ist die Bedrohung durch Xol einstweilen abgewendet. Wir sollten dem König in Aidranon Kunde senden. Womöglich schickt er die Truppen zurück in ihre Städte.«


    »Ich werde persönlich nach Aidranon reisen«, sagte Golarion mit einem Seitenblick auf Markos. »Unser Sieg soll in der ganzen Stadt, ja, im ganzen Land verkündet werden.«


    »Solange Ihr nicht erzählt, dass wir zuvor in eine Falle gelaufen sind und dann von einem Drachen gerettet werden mussten«, brummte Ionas Agathon. »Das ist nicht das Erbe, das ich der Nachwelt hinterlassen will.« Er erhob sich ächzend. Seine alten Knochen knackten. »Der Junge hat es hinter sich«, sagte er mit traurigem Blick auf Barkas. »Er hat den Kampf einfach zu sehr gesucht.«


    »Wir werden ihn auf unserer Reise nach Aidranon in Danaos abliefern, wo er und seine Familie herstammen«, antwortete Golarion.


    »Legar«, meldete sich einer seiner Leibwächter zu Wort. »Der Drache kehrt zurück.« Er deutete auf die geflügelte Gestalt am Himmel, die sich langsam näherte.


    »Wir reiten hinüber zur Kutsche und empfangen sie da«, bestimmte Golarion. »Markos, habt Ihr die Armreife mitgebracht?«


    »Nein, Legar, sie liegen noch dort«, erwiderte dieser. Er runzelte die Stirn. »Aber wozu braucht Ihr sie noch? Ist Neoremi nicht frei, nachdem sie uns geholfen hat?«


    Golarion bedachte ihn mit einem langen prüfenden Blick. »Dachtet Ihr ernsthaft, wir lassen ein so gefährliches Geschöpf wie eine Berührte Dyrracherin einfach in der Landschaft herumlaufen? Ihr habt doch gesehen, was sie mit Männern, ja, ganzen Legionen macht, wenn man keine Quano-Magie besitzt, um sie in Schach zu halten.«


    »Aber das ist Unrecht«, begehrte Markos auf, als sie sich in Bewegung setzten. »Sie hat ihren Teil des Handels eingehalten. Und sie versucht nicht einmal zu fliehen, obwohl es ihr ein Leichtes wäre.«


    »Kein Wunder«, brummte Deomast. »Wir haben noch ihren Gefährten Leomoris. Ohne ihn geht sie nirgendwohin.«


    Die kleine Gruppe aus vielleicht einem Dutzend Männern erreichte die Kutsche kurz vor der verwandelten Dyrracherin, und Legar Golarion befahl einem der Soldaten, die Armreife mit den Quano-Symbolen an sich zu nehmen. »Und findet das Bannsiegel«, befahl der Legar. »Ich habe es dem Befehlshaber der Wachtruppe gegeben.«


    Wortlos warf Markos es ihm zu. »Ich habe es gefunden und an mich genommen, als ich den Schlüssel zum Öffnen ihrer Fesseln gesucht habe«, erklärte er. Einen Moment lang hatte er überlegt, ob er den Soldaten das Siegel vorenthalten solle. Wenn sie Neoremi nicht in ihre Dyrracher-Gestalt zwingen konnten, vermochten sie sie auch nicht zu binden. Aber er wusste nicht, wie die Dyrracherin auf den Verrat reagieren würde, und bei allem Mitgefühl für sie wollte er nicht dafür verantwortlich sein, wenn sie sich erneut in die Lüfte schwang, nur um diesmal auch das cordurische Heer auszulöschen.


    »Sehr gut«, erwiderte Golarion, dem Markos’ Zögern anscheinend nicht aufgefallen war.


    Der riesige Schatten des Drachen glitt über sie hinweg, als Neoremi zur Landung ansetzte. Mit ein paar letzten Flügelschlägen, von denen die Männer fast umgeworfen wurden, setzte sie unweit von ihnen auf. Mit hoch aufgerichtetem Kopf und majestätischem Schritt kam sie näher. Einem der Soldaten entfuhr ein leises Wimmern, für das er von Deomast einen vernichtenden Blick erntete.


    EUER FEIND IST BESIEGT, donnerte die machtvolle Stimme des Drachen einmal mehr in Markos’ Kopf. Im Gegensatz zu den anderen war er diesmal vorbereitet und verzog bloß das Gesicht. Auch die drei Legare schienen schon Begegnungen mit Drachen gehabt zu haben, denn sie blieben ebenfalls gefasst.


    Golarion trat vor. »Das ist wahr und dafür danken Euch, Neoremi. Nun verwandelt Euch zurück. Dann bringen wir Euch zu Eurem Gefährten und Ihr seid frei zu gehen, wohin es Euch beliebt.« Er hielt den Kopf aufrecht und den Blick fest auf sein gewaltiges Gegenüber gerichtet. Wenn er Angst hatte, sie könnte seine Täuschung bemerken, zeigte er sie nicht.


    Der Drache neigte das Haupt. IN DER KUTSCHE IST EIN ERSATZGEWAND. HOLT ES, LEGT ES ZU BODEN UND DREHT EUCH UM.


    Die Soldaten sahen sich unsicher an. Die Vorstellung, einem Drachen den Rücken zuwenden zu müssen, schien ihnen ganz und gar nicht zu behagen. »Tut es«, sagte Golarion.


    Gehorsam lief einer der Männer zur Kutsche und zog ein braungelbes Kleid hervor. Mit zögernden Schritten trug er es zu der wartenden Neoremi und ließ es ins Gras fallen. Rasch zog er sich zurück.


    »Und jetzt alle umdrehen«, befahl Golarion. »Ich behalte sie im Blick.«


    TRAUT IHR MIR NICHT?, wollte Neoremi wissen.


    »Ihr seid eine Dyrracherin mit einer gewissen Vergangenheit«, entgegnete der Legar. »Und nun ziert Euch nicht. Ihr seid wahrhaftig nicht die erste Frau, die ich ohne Kleider sehe, und ganz gewiss nicht die Art, die mein Verlangen wecken könnte.« Auf eine auffordernde Geste hin wandten Markos und die Soldaten sich ab. Deomast knurrte ein wenig, fügte sich aber auch.


    Hinter ihnen war ein Rauschen wie von starkem Wind zu hören, dann vernahm Markos ein leises, erschöpft klingendes Frauenstöhnen, gefolgt vom Rascheln von Stoff. »Danke«, sagte Neoremi nun wieder mit normaler Stimme.


    Die Männer drehten sich wieder um. Barfuß stand Neoremi in ihrem bodenlangen, schlichten Kleid vor ihnen. Sie hätte tatsächlich eine Schafzüchterin aus Dyrrach sein können, so unscheinbar wirkte sie. Von der imposanten Präsenz ihres Drachenwesens war nur ein dunkler Schatten geblieben, der sie wie eine schwer greifbare Drohung umgab.


    Golarion nickte dem Soldaten zu, der die Armreife bei sich hatte. Dieser trat vor und hielt sie der Dyrracherin entgegen. »Legt diese bitte wieder an«, sagte der Legar zu Neoremi.


    »Was?« Sie schreckte zurück. »Nein, ich werde diese Fesseln ganz sicher nicht wieder anlegen.«


    Golarion schien sich um eine um Verständnis heischende Miene zu bemühen. »Es ist nicht auf Dauer, nur während wir Euch nach Geolath bringen. Wir können Euch nicht einfach so in die Stadt lassen. Die Gefahr ist viel zu groß, dass Ihr Euch verwandelt, wenn Ihr…«


    »Wenn ich Leomoris wiedersehe?«, beendete Neoremi seinen Satz verbittert. »Keine Angst, ich weiß meine Verwandlung zu beherrschen.«


    »Ich möchte Euch gerne vertrauen, aber die Senatoren haben darauf bestanden«, stellte Golarion klar.


    »Nein!«, beharrte die Dyrracherin. Das Glühen in ihren Augen wurde stärker.


    Golarions Miene verhärtete sich. »Ihr macht einen Fehler, wenn Ihr Euch uns jetzt widersetzt. Damit kündigt Ihr unser Bündnis auf.«


    »Bündnis?« Neoremi funkelte ihn zornig an. »Ihr habt mich gezwungen, Euch zu dienen, und ich tat es dennoch klaglos in dem Glauben, dass Ihr danach Eure Versprechen einhaltet und Leomoris und mich freigebt. Doch offenbar habe ich mich geirrt, und Ihr wolltet mich nur ausnutzen. Ihr seid nicht besser als die Xol, die ich für Euch getötet habe.« Grauer Dampf begann sich um ihre Gestalt zu sammeln.


    Die Soldaten rissen die Augen auf. »Sie verwandelt sich!«, rief Legar Deomast, der die Anzeichen richtig zu deuten wusste.


    »Nein, das wird sie nicht«, knurrte Legar Golarion. Er hob das Bannamulett und hielt es ihr entgegen. Unvermittelt fing es an zu leuchten, als habe die Verwandlungsmagie der Dyrracherin es zum Leben erweckt. Ein heller Strahl drang aus der Vorderseite und badete Neoremi in weißes Licht. Die Dyrracherin schrie auf, als der graue Dunst davongeweht wurde. Sie wand sich, als habe sie Schmerzen, bevor sie kraftlos zu Boden sackte.


    »Bindet Sie«, befahl Golarion laut.


    Sofort sprang der Soldat mit den Armreifen und noch ein zweiter hinzu, um Neoremi zu packen. Doch sie schrie erneut und wehrte sich gegen den Griff der Männer. Es gelang ihr, sich von einem der beiden loszureißen und sein Soldatenmesser aus der Gürtelscheide zu ziehen.


    »Tut das nicht!«, rief Markos.


    Doch es war zu spät. Blitzschnell ließ Neoremi den Arm nach vorne zucken und das Messer wirbelte durch die Luft. Einen Wimpernschlag später steckte es im Oberarm von Legar Golarion, der überrascht aufkeuchte und das Quano-Amulett fallen ließ. Sofort erlosch der Bannstrahl. Neoremis Augen glühten zornig auf und wieder sammelte sich der graue Dunst.


    »Nein!«, schrie Markos. Ohne nachzudenken, warf er sich nach vorne, rollte sich auf dem Boden ab und bekam das Amulett zu fassen. Noch im Liegen richtete er es erneut auf die Dyrracherin. Wieder erstrahlte die Quano-Magie in gleißendem Licht und verhinderte die Verwandlung der Dyrracherin.


    Mit blitzenden Augen funkelte sie ihn an. »Verräter! Ich dachte, Ihr wärt anders!«


    »Das bin ich auch!« Markos rappelte sich auf, ohne das Amulett loszulassen. »Ich will, dass wir leben. Wir alle. Auch Ihr und Euer Gefährte.« Beschwörend sah er sie an. »Also wehrt Euch nicht länger.«


    »Ihr werdet uns niemals gehen lassen!«, fauchte Neoremi ihn an, während die Soldaten sie erneut packten und sich die Armreife um ihre Handgelenke schlossen. »Es ist alles nur eine Lüge. Ich hätte niemals einem Cordurier trauen dürfen.«


    »Es stimmt«, gab Markos hitzig zurück, als er das Bannamulett senkte. Vor Aufregung hämmerte sein Herz und seine Hände zitterten. »Ja, es stimmt. Ihr seid verraten worden. Von diesen Leuten.« Er deutete auf Legar Golarion, der sich den Arm hielt, und Legar Deomast, der sein Schwert gezogen und drohend einen Schritt näher gekommen war. »Aber ich bin anders, hört Ihr? Ich habe Euch das Leben gerettet. Erinnert Ihr Euch noch daran?«


    »Ihr hattet keine andere Wahl. Ihr habt mich gebraucht.«


    »Mag sein. Aber ich habe damit mein Leben in Eure Hand gelegt. Ihr hättet mich töten können. Niemand hätte es in der Schlacht bemerkt. Aber das habt Ihr nicht getan.«


    »Weil ich ein Versprechen ehre, auch wenn es mir nicht gefällt«, erwiderte Neoremi, die nun wieder wie eine Gefangene zwischen den beiden Soldaten stand.


    »Und ich ehre es auch.« Er trat auf sie zu und warf das Bannamulett zu Boden. »Bitte glaubt mir«, sagte er leise und eindringlich. »Ich werde diesen Verrat an Euch nicht zulassen. Ich gehe nach Aidranon und spreche mit meinem Bruder, dem König. Ihr werdet frei sein, das schwöre ich.«
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    GEHEIMES WISSEN


    2. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Der Raum befand sich im hinteren Teil des Königspalasts und mochte früher ein Lager gewesen sein. Nun waren alle Spuren davon beseitigt worden. Er war von mittlerer Größe und besaß neben einer schmalen Tür eine Reihe nicht minder schmaler Fenster, durch welche warme Strahlen der im Westen untergehenden Sonne hineinfielen.


    Als Mirene hinter Yokashano eintrat, sah sie, dass der junge Quano einige Anstrengungen auf sich genommen hatte, um dem Ort eine feierliche, angenehme Atmosphäre zu geben. Vor den Fenstern hingen lichtdurchlässige, orangefarbene Vorhänge, und auch die weiß verputzten Steinwände waren zum Teil von Tüchern verhüllt. In der Mitte des Raums erhob sich eine hüfthohe Säule, die in etwa so dick wie die Säulen im Palast war, auf denen die Büsten würdevoller Männer standen. Vier flache Kissen lagen darum verteilt auf dem Felsboden, den Yokashano in einem kleinen Rund unter den Steinfliesen freigelegt hatte.


    Aus ihrer Zeit im Haushalt von Arastoth wusste Mirene, dass es sich bei dem Gegenstand um eine Gebetssäule der Quano handelte, die jene für ihre religiösen Zeremonien verwendeten. Die Säule bestand aus Marmor, und komplizierte Muster waren darin eingemeißelt. Yokashano konnte sie unmöglich in den letzten Tagen angefertigt haben lassen. Vielleicht gab es Gebetssäulen für den heimischen Altar rund um das Gahat-Heiligtum zu kaufen.


    Obwohl von draußen noch genug Helligkeit in den Raum fiel, um diesen in sanftes Dämmerlicht zu tauchen, brannten auf einem kleinen Tisch an der rechten Wand ein paar Kerzen, die in einem dreiarmigen Leuchter steckten. Außerdem roch Mirene den würzigen Duft von Planata-Harz, und in einer Ecke klirrte leise ein kristallenes Windspiel, das sicher kostbar war.


    Andächtig schritt Mirene einmal um die Gebetssäule herum. Ein tiefes Gefühl der Ruhe ergriff sie. »Ist das dein Gebetsraum?«, wandte sie sich an Yokashano.


    Der junge Quano nickte. »Ich habe ihn so eingerichtet, wie ich ihn aus dem Haus des Botschafters kannte. Er ist etwas kleiner, und es fehlt der Tisch für das Studium Gahats, aber das macht nichts. Die Vorhänge habe ich für dich hinzugefügt. Ich dachte mir, du würdest es als angenehm empfinden, wenn die Wände nicht vollständig nackt sind.«


    »Sie sind sehr schön«, bestätigte Mirene und strich mit der Hand über den Stoff eines der Tücher. »Sie geben dem Raum etwas Heimeliges. So wird er ein Ort, an dem man gerne verweilt.«


    »Das hoffte ich, denn wenn dein Wunsch, mehr über Gahat zu erfahren, noch immer ungebrochen ist, werden wir manche Stunde hier verbringen.«


    »Er ist ungebrochen.«


    Yokashano deutete mit einer Hand auf die Kissen. »Dann setz dich.«


    Erwartungsvoll ließ Mirene sich nieder. Die Kissen waren vergleichsweise dünn, und sie spürte den blanken Fels darunter, aber das störte sie nicht. Sie war nicht auf Federn gebettet groß geworden.


    Der Quano setzte sich neben sie, kreuzte die Beine und legte die Hände bequem auf die Oberschenkel. Er schloss kurz die Augen und sah aus, als wolle er nun meditieren. Aber bevor Mirene eine entsprechende Frage stellen konnte, schlug er sie schon wieder auf und sah sie an. »Glaubst du an die Sechsgötter?«, fragte er.


    »Ja, natürlich«, erwiderte Mirene. »Ich habe einen kleinen Schrein in meinem Zimmer und bete jeden Abend vor dem Zubettgehen für Iolan und mich zu Actuani, damit sie uns behütet und uns wohlgesonnen ist.«


    »Die Göttin des Schicksals.« Yokashano nickte. »Die Sorge um deinen Bruder ehrt dich, doch nicht Actuani ist für euer Schicksal verantwortlich, sondern ihr selbst und die Mächtigen dieser Welt. Die Götter, wie ihr Menschen sie versteht und verehrt, gibt es nicht.«


    Mirene runzelte die Stirn. Eigentlich hatte sie etwas über den Glauben der Quano erfahren wollen. Dass sie nun den ihren verteidigen musste, verwirrte sie. »Woher willst du das wissen?«, fragte sie Yokashano. »Hast du einen Beweis dafür, dass die Götter nicht über uns wachen?«


    »Kannst du bezeugen, dass sie es tun?«, hielt der junge Quano dagegen. »Deine Eltern sind gestorben. Dein Heimatdorf wurde ausgelöscht. Vor wenigen Tagen hat ein Drache den König und Botschafter Arastoth und zahlreiche Senatoren, Sklaven und Soldaten umgebracht. Können die Götter dies wollen? Wenn es sie gibt, warum lassen sie dann so viel unnötiges Leid zu?«


    »Wir dürfen nicht glauben, den Willen der Götter verstehen zu können. Natürlich ist schrecklich, was geschehen ist. Ich weine noch immer, wenn ich nachts im Bett liege und an die Tage in Efthaka zurückdenke. Vielleicht jedoch ist dies eine Prüfung, die Iolan und ich durchleiden müssen, damit etwas Gutes daraus entstehen kann. Vielleicht sollte Iolan nach Aidranon gehen, damit er König wird und die Welt zu einem besseren Ort macht.«


    Yokashano schüttelte den Kopf. »Nein. Dein Bruder sitzt heute auf dem Thron Cordurs, weil mächtige Männer und Frauen, die nach noch mehr Einfluss streben, das so wollten. Du selbst hast mir von den Verschwörern erzählt, denen auch Botschafter Arastoth angehörte. Und wenn du nicht blind und taub durch die Palastgänge wandelst, muss auch dir aufgefallen sein, dass Iolans leibliche Mutter, die Edle Cassendrea, gerne die Menschen um sie herum beherrscht.«


    »Wenn du so wenig an das Wirken der Götter glaubst, wieso betet ihr Quano dann Gahat an?«, fragte Mirene ein wenig verärgert. »Worin liegt der Unterschied?«


    »Der Unterschied liegt darin, dass Gahat kein Gott ist. Gahat hat keine Gestalt in dem Sinne, wie ihr euch eure Götter vorstellt. Sie sitzt nicht auf einem hohen Berg oder hoch droben über den Wolken und beeinflusst mit ihren Launen das Leben von uns Sterblichen. Sie ist weder gut noch böse, und sie kann nicht milde gestimmt oder beleidigt werden. Denn Gahat, die Weltseele, ist einfach nur.«


    Nachdenklich sah Mirene Yokashano an. »Aber wenn sie uns Sterbliche nicht beeinflusst und wenn man sie nicht dazu bewegen kann, uns gewogen zu sein, warum betet ihr sie dann überhaupt an?«


    »Das tun wir nicht.« Der junge Quano zögerte und schien seine Worte zu überdenken. »Doch, in gewissem Sinne tun wir es wahrscheinlich schon, denn es fällt schwer, mit so einer gewaltigen Macht zu sprechen, ohne von Ehrfurcht erfüllt zu werden. Dennoch ist uns bewusst, dass wir Gahat nicht durch Gebete oder Opfer dazu überreden können, am nächsten Morgen die Sonne scheinen zu lassen oder dafür zu sorgen, dass ein geschätzter Freund heil von einer Reise zurückkehrt. Wir führen keine Handelsbeziehung mit der Weltseele, das geht nicht, denn sie ist unbestechlich.«


    Yokashano hielt kurz inne und ließ seinen Blick über die verzierte Gebetssäule vor ihnen gleiten. Als er weitersprach, klang er beinahe andächtig. »Dennoch verehren wir Gahat, denn ihre Macht ist grenzenlos. Alles, was wird, erwächst aus ihr, alles, was ist, wird von ihr eingehüllt, und alles, was vergeht, kehrt zu ihr zurück. Sie ist eine gewaltige Harmonie, die ganz Yeos zum Klingen bringt, ein Strom, der überall fließt. Und wer bereit ist, sich der Kraft Gahats zu öffnen, kann nicht nur lernen, dieser Harmonie zu lauschen, sondern auch, die Ströme, die den eigenen Körper durchfließen, zu kanalisieren. Dadurch entsteht das, was ihr die Gaben der Quano nennt. Die Lehre, den Einklang mit der Weltseele zu finden, nennen wir Theurgie.«


    Als Mirene diese Worte vernahm, verspürte sie eine eigentümliche Sehnsucht in ihr erwachen. Es hatte den Anschein, als wären die Quano dieser Weltseele viel näher, als ein Mensch es den Sechsgöttern je sein konnte. Natürlich sagten die Priester stets, den Willen der Götter erfahren zu haben und boten in ihrem Namen Ratschlag und Mahnung. Doch Mirene begann sich zu fragen, ob man ihrem Wort Glauben schenken durfte. Sie selbst hatte schon so oft in ihrem Leben zu Trahjana, Vegare und Actuani gebetet, nie aber war ihr so gewesen, als würden ihr die Göttinnen unmittelbar antworten. Glück und Unglück hatten sich in ihrem Leben stets die Waage gehalten. In guten Zeiten hatte sie den Sechsgöttern für ihre Gnade gedankt, und in schlechten hatte sie gefragt, wie lange die Unsterblichen ihre demütige Tochter noch prüfen wollten.


    Gefühlt hatte sie die Anwesenheit der Götter hingegen nie. Und dass diese irgendeinem ihrer Diener so außergewöhnliche Kräfte verliehen hätten, wie Botschafter Arastoth sie besessen hatte und wie sie offenbar viele Quano besaßen, war Mirene auch unbekannt. »Kann jeder Quano lernen, Gahat so nahezukommen?«, wollte sie wissen.


    »Im Grunde ja«, erwiderte Yokashano. »Man muss dazu nicht auserwählt sein, falls es das ist, was du meinst. Allerdings ist das Studium der Theurgie eines, das Zeit kostet. Man betreibt es nicht einfach so nebenher. Fast alle Quano verehren die Weltseele, aber höchstens einer von zehn entscheidet sich, den Geheimnissen von Gahat nachzuspüren und ihr Wesen zu begreifen. Und wieder nur einer von zehn wird seine Studien so nachdrücklich betreiben, dass man ihn einen Theurgen nennen kann, der imstande ist, die Ströme der Weltseele zu beeinflussen.«


    »So wie Botschafter Arastoth oder Erztheurg Urghaskar.«


    »Genau.«


    »Was ist mit dir? Du vermagst die Ströme Gahats zu verändern, oder? Ich sah es im Kerker, als du Licht in deiner Hand hast entstehen lassen.«


    Yokashano nickte. »Das stimmt. Auch ich habe mich dem Studium Gahats verschrieben, seit ich ein Kind war. Allerdings sind meine Gaben und mein Verständnis bislang gering. Und als ich mich vor fünf Sommern entschloss, Quanish zu verlassen, um die Welt und damit auch ihre Seele besser kennenzulernen, war ich gezwungen, viel Zeit anderen Dingen zu widmen und meine Studien zu vernachlässigen. Mein Leben in den Diensten des Botschafters war hier womöglich nicht hilfreich, denn obschon Arastoth ein natürliches Verständnis für die Geheimnisse Gahats besaß, um das ihn mancher Erztheurg in der Heimat bewundert hätte, war sein Streben oft auf die weltlichen Belange gerichtet. Wir haben nicht viel Zeit mit Studien verbracht. Das versuche ich nun, dank deiner Güte, wieder zu ändern.«


    »Und was ist mit Frauen?«, hakte Mirene nach. »Können auch Frauen die Geheimnisse Gahats erforschen?«


    Die Frage schien Yokashano zu überraschen, denn er hob die Stirnwulst. »Warum nicht?«


    »Arastoth sagte mal zu mir, dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn Frauen versuchen, die höheren Mächte zu verstehen. Er sprach von Dyrracher-Hexen und schamlosen Priesterinnen aus Xol, die es versucht hätten und dabei dem Wahn verfallen wären.«


    Yokashano schüttelte den Kopf. »Ich schätze den Botschafter für das, was er für Quanish getan hat, aber er war schon vor seinem Tod kein junger Mann mehr, und mit dem Alter tritt manchmal eine sehr… traditionelle Weltsicht zutage. Diese besagt, dass die Frau sich um die weltlichen Belange zu kümmern hat und der Mann den Blick auf höhere Wahrheiten richtet. Und so ist es wahr, dass in Quanish sich vor allem Männer dem Studium Gahats widmen, weil die Frauen einfach zu sehr mit dem gewöhnlichen Leben beschäftigt sind, um Zeit für die ernsthafte Erforschung der Weltseele zu haben. Aber das ist eine Beschränkung, die sich mein Volk selbst auferlegt hat. Gahat zieht keines seiner Kinder vor– es sei denn, man missversteht das Talent, das jemand beim Studium der Weltseele beweist, als Bevorzugung.«


    »Arastoth sagte auch, ein Mensch könnte niemals die Gaben eines Quano erlangen. War auch das eine Lüge?« Neugierig beugte Mirene sich vor.


    Eine ganze Weile lang sagte Yokashano nichts. Seine großen, schwarzen Augen schienen ins Leere zu blicken, auch wenn das bei einem Quano schwer zu beurteilen war, denn da ihre Augen weder Iris noch Pupille aufwiesen, ließ sich eigentlich nie genau sagen, worauf ihre Aufmerksamkeit gerichtet war. »Ich weiß es nicht«, gestand er schließlich. »Mir ist noch kein Mensch begegnet, der so im Einklang mit Gahat gestanden hätte wie wir Quano. Sicher besitzt unser Geist ein besonderes Talent dafür, die Ströme der Weltseele zu erfassen und zu nutzen. Und ganz sicher wird es kaum einen Quano-Theurgen geben, der gerne Fremde zum Studium Gahats anleitet. Nenn es Hochmut, aber viele Quano sind der Ansicht, dass ihr Menschen einfach nicht würdig seid, das Wunder Gahats zu erleben.«


    Mirene nickte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass auch Arastoth dieser Ansicht war.


    »Wenn ich allerdings meine eigenen Worte ernst nehme«, fuhr Yokashano fort, »dass Gahat allem Leben gegenüber ohne Vorurteil ist, dann müsste es auch Menschen möglich sein, dem Pfad eines Theurgen zu folgen.«


    Mirene legte eine Hand auf sein Bein. »Dann zeig ihn mir«, bat sie. »Ich möchte nicht nur, dass du mir von Gahat erzählst, sondern auch, dass du mich lehrst, die Weltseele zu spüren. Ich will dieser außergewöhnlichen Macht so nahe sein können wie du.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dazu imstande bin, Mirene«, antwortete der junge Quano leise. »Ich bin weder Botschafter Arastoth noch Erztheurg Urghaskar. Mein eigenes Verständnis ist begrenzt.«


    »Dein Verständnis ist größer als das jedes Quano, dem ich je begegnet bin«, widersprach Mirene. »Deine Gaben mögen geringer sein, aber deine Bereitschaft, Menschen an deinem Wissen teilhaben zu lassen, die Kinder auf der Straße oder mich in diesem Augenblick, beweist, wie offen du allen Dingen der Schöpfung gegenüberstehst. Du bist ein guter Mann, und wenn es jemandem gelingen kann, mich anzuleiten, dann dir.«


    Sie spürte, wie ihr einmal mehr in Yokashanos Nähe die Hitze, die mit Verlegenheitsröte einherging, in die Wangen stieg. Erneut waren ihr Worte herausgerutscht, die ihr lästernde Zungen als Schwärmerei für diesen sanften Quano hätten auslegen können. Sie hoffte, das Yokashano das nicht falsch auffasste. Andererseits: Gab es daran wirklich etwas falsch aufzufassen?


    Mirene fürchtete sich ein wenig, es sich selbst einzugestehen, aber sie fühlte sich auf eigentümliche Weise zu Yokashano hingezogen. Ihre Freundin Elea hätte es bei der Vorstellung vermutlich geschüttelt, dass man Gefühle für einen Quano entwickeln konnte, und doch war es so. Seine Haut mochte grau und fest sein, sein Schädel haarlos und seine Augen schwarz wie polierter Stein. Doch Yokashano strahlte eine ruhige Selbstsicherheit und Güte aus, die Mirenes Herz schneller schlagen ließ. Dass sein schlanker Körper ansonsten sehr menschenähnlich wirkte und darüber hinaus alles andere als unansehnlich war, mochte seinen Teil zu ihrem inneren Aufruhr beitragen.


    Ich frage mich bloß, dachte sie, ob er auch etwas für mich empfindet. Ob er dazu imstande ist. Ob eine Menschenfrau und ein Quano-Mann überhaupt jemals eine Zukunft haben könnten.


    Ihr fiel auf, dass er sie musterte, und ihr wurde noch heißer. »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«, fragte Yokashano sie. »Du bist jung und die Schwester des Königs. Dir steht jede Form der Vergnügung offen. Die meisten Mädchen könnten sich Besseres vorstellen, als ihre Zeit meditierend an meiner Seite zu verbringen, um in sich hinein und auf die Harmonien Gahats zu lauschen.«


    »Ich bin nicht wie die meisten«, bekräftigte Mirene.


    Er nickte bedächtig. »Nein, das bist du wahrlich nicht. Nun gut, ich habe dir in den Straßen von Aidranon versprochen, dein Diener und Lehrer zu sein. Dieses Versprechen will ich einlösen und daher versuchen, dich anzuleiten. Ich kann dir allerdings nicht sagen, welchen Erfolg meine Unterweisungen haben werden und ob du unsere gemeinsame Zeit am Ende als verschwendet oder als fruchtbar empfinden wirst.«


    »Nun, diese eine Sorge kann ich dir nehmen, Yokashano: Ich empfand noch keinen Moment an deiner Seite als verschwendet.« Mirene schenkte ihm ein warmes Lächeln, und der junge Quano neigte dankbar den Kopf.


    Vielleicht sollte ich mir keine Gedanken machen, überlegte sie, sondern den Dingen einfach ihren Lauf lassen… Trotzdem würde sie an diesem Abend auch Yokashano in ihre Gebete einschließen.


    Arastoth war ruhelos. Nach dem Kampf um das Landhaus des Senators Therius war es notwendig gewesen, dass er von der Bildfläche verschwand. Zum einen hatte er von seiner geheimen Quelle im Königspalast, Geist, erfahren, dass der ehemalige Erztheurg Orontoghast den von Arastoth in Auftrag gegebenen Mordanschlag überlebt hatte und ihm auf der Spur gewesen war. Zum anderen hatte Arastoth mehr und mehr Iolans Vertrauen verloren, was den jungen Mann zunehmend unberechenbar hatte werden lassen. Daher waren Arastoth und seine Mitverschwörer zu dem Schluss gekommen, dass es für ihn das Beste sei, zu »sterben« und Urghaskar das öffentliche Handeln zu überlassen, damit Orontoghasts Nachforschungen im Sande verliefen und Iolan wieder kontrollierbar wurde.


    Der ehemalige Botschafter von Quanish sah ein, dass dies eine kluge Vorgehensweise war. Das bedeutete jedoch nicht, dass er darüber glücklich gewesen wäre. In die Rolle des Beobachters im Schatten gedrängt zu werden und kaum noch selbst in die Geschehnisse eingreifen zu können störte ihn.


    Er hatte in einem kaum genutzten Seitenflügel des Gahat-Heiligtums Unterschlupf gefunden. Es barg eine gewisse Gefahr, ihn, der angeblich tot war, in der Nähe so vieler Quano zu verstecken, die im Einklang mit Gahat standen. Andererseits waren die meisten Priester derart mit ihren eigenen Studien, Meditationen und Zeremonien beschäftigt, dass sie kaum die ausgetretenen Pfade verließen, auf denen sie sich tagtäglich bewegten. Außerdem konnten Urghaskar und Humaroshas, seine beiden Mitverschwörer, ihn auf diese Weise leicht aufsuchen, denn der eine lebte als Erztheurg ohnehin im Heiligtum und der andere kam nun einfach etwas häufiger als sonst zu den Gebeten.


    An diesem Abend verspätete sich Urghaskar. Arastoth und Humaroshas, ein einflussreicher Kaufmann, der jüngst Ambitionen zeigte, Arastoths Nachfolger als Botschafter zu werden, saßen schon eine halbe Stunde zusammen, als der Erztheurg sich endlich zu ihnen gesellte. Er wirkte ein wenig erschöpft– nicht so sehr, dass sein menschliches Umfeld es bemerkt hätte, aber zumindest auf Arastoth machten seine schwarzen Augen einen etwas stumpfen Eindruck. Gleichzeitig als Erztheurg der Quano-Gemeinde von Aidranon und als Mentor des jungen Königs Iolan tätig zu sein schien seinen Tribut zu verlangen.


    »Wie entwickelt sich unser Plan?«, fragte Arastoth den Erztheurgen, nachdem dieser die Tür zu Arastoths kleinem Sanktuarium geschlossen und sich zu den beiden gesetzt hatte.


    »Bislang sehr gut«, antwortete dieser. »Iolan hat den Kleinen Rat neu besetzt und mich wie erwartet darin aufgenommen.«


    »Das hörte ich bereits. Allerdings hörte ich auch, er habe Cassendrea in den Rat geholt.«


    »Ja, das war ein unerwarteter Zug von ihm. Auf die Edle Cassendrea müssen wir aufpassen, denn sie ist schlau und verfolgt zweifellos Pläne, die nicht zu den unseren passen.«


    Arastoth hätte beinahe geschmunzelt. Er bezweifelte, dass es irgendeinen Menschen gab, der ein Interesse daran hatte, die Macht der Menschheit über die Länder des Inneren Ozeans zu brechen.


    »Wenn sie zu lästig wird, müssen wir eben einen Weg finden, sie unschädlich zu machen«, warf Humaroshas ein. »Jeder hat seine schmutzigen Geheimnisse– und Cassendrea sicher mehr als die meisten anderen.«


    »Darum kümmern wir uns, wenn es nötig wird.« Urghaskar faltete die Hände und neigte den Kopf. »In der Zwischenzeit werden Humaroshas und ich damit beginnen, die Saat des Misstrauens und des Unwillens zu säen. Das sollte nicht zu schwer sein. Phoekia ist in Angst wegen der Angriffe aus Xol, und Atlesia hat seine Königin verloren. Wir müssen nur den richtigen Bürgern der Stadt im rechten Moment ein paar Dinge zuflüstern und schon bald sollte Cordur seinem Untergang entgegentaumeln.«


    »Ein Tag, den ich feiern werde«, sagte Humaroshas.


    »Nicht nur du«, erwiderte Arastoth. »Dann wird Quanish endlich wieder frei sein. Dann werden wir den Platz in der Geschichte einnehmen können, der uns zusteht.«


    »Mit ist übrigens eine Gelegenheit aufgefallen, einen weiteren Spion in unmittelbarer Nähe des Königs zu platzieren«, fuhr Urghaskar fort.


    Fragend hob Arastoth die Stirnwulst. »Tatsächlich?«


    »Vor ein paar Tagen hat Mirene einen jungen Quano auf der Straße aufgelesen. Ich glaube, er gehörte zu der Dienerschaft eines deiner aufgelösten Haushalte, Arastoth. Sie hat ihn wohl während ihrer Zeit bei dir kennengelernt. Sein Name ist Yokashano.«


    »Ja, das war einer meiner Diener.« Arastoth nickte. »Ein sehr gewissenhafter Mann und erfreulicherweise selbst ohne jeden Drang zur Macht.«


    »Ich werde die Beziehung der beiden eine Weile beobachten«, sagte Urghaskar, »doch sollte sie sich festigen, denke ich, wäre es klug, ihn für unsere Zwecke zu nutzen. Iolan erzählt Mirene Dinge, die er selbst vor mir verschweigt. Diese Dinge könnte Yokashano für uns in Erfahrung bringen, sofern seine Bande zu dem Mädchen enger werden.«


    »Sie sollten nicht zu eng werden«, gab Humaroshas zu bedenken, »sonst weigert er sich nachher, sie auszuspionieren.«


    Arastoth schnaubte belustigt. »Kein Quano wird einem Menschen je so nahe sein, dass er sich dafür den Geboten seines Erztheurgen widersetzt.«


    Zweifelnd wiegte Humaroshas den Kopf. »Hoffen wir es.«


    »Er wird uns gehorchen«, sagte Urghaskar fest. »Dafür werde ich schon sorgen.«
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    DER DRACHENFLUCH


    7. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »Danke, Senator Kathamnes, ich werde über die Wünsche und Vorschläge des Großen Rats nachdenken und ihm meine Entscheidungen dann mitteilen.« Iolan seufzte lautlos. Er hätte nicht gedacht, dass Regieren so anstrengend war. Wegen jeder Kleinigkeit behelligte man den König. Carthaotische Freibeuter plagten die Auriolische See. Einige Kaufleute aus Atlesia verlangten plötzlich höhere Preise auf ihre Güter, worunter die Händler in Aidranon litten. Im Hafenviertel herrschte das Verbrechen, und in den feineren Bezirken der Stadt lieferten sich Senatorenfamilien, die Anielle und ihren Kindern nahestanden, ein Ränkeduell mit jenen, die Cassendrea und Iolan bevorzugten– mit teilweise sehr subtilen Folgen fürs öffentliche Leben.


    Iolan sah den Kleinen Rat an. »Sonst noch etwas?«


    »Ihr solltet darüber nachdenken, die Edle Anielle ins Exil zu schicken«, bemerkte Erztheurg Urghaskar als hätte er Iolans letzte Gedanken gelesen. »Solange sie im Palast weilt, wird es immer jene geben, die sich der Illusion hingeben, Aspheon könnte doch noch an die Macht gelangen.«


    »Obwohl ich mit Euch selten einer Meinung bin, stimme ich Euch in dem Punkt zu«, sagte Cassendrea. »Wenn sie erst fort ist, werden die Leute sie vergessen.«


    »Einige der Stammesfürsten könnten betrübt darüber sein, wenn die Tochter des Größten unter ihnen aus Cordur verscheucht wird«, gab Tiuves warnend zu bedenken.


    »Die Atlesier sollten sich nicht so wichtig nehmen«, knurrte Legar Galban. »Jahrelang herrschte eine aus ihrem Volk an der Seite des Königs. Hat sich Quanish oder Phoekia beschwert? Nein. Es kam zu einem Machtwechsel. Die Fürsten sollen dankbar sein, dass die Edle und ihre Kinder noch leben. Unter manchem Herrscher wäre das nicht so.«


    »Vielleicht muss sie nicht bis nach Atlesia verbannt werden, sondern nur bis nach Nord-Cordur«, schlug Urghaskar vor. »Besitzt der Hof nicht ein paar Anwesen dort oben?«


    »Wenn nicht, ließe sich leicht etwas kaufen«, bemerkte Iolans Mutter.


    »Schluss!«, ging Iolan dazwischen. »Hier wird niemand ins Exil geschickt. Es sei denn, Anielle möchte den Palast verlassen. Ich werde mit ihr sprechen– irgendwann in den nächsten Tagen.« Er rieb sich müde mit der Hand übers Gesicht. Die Sitzung dauerte nun schon drei Stunden, und er wurde des Redens langsam müde. »Ich glaube, es genügt für heute. Oder möchte noch jemand zum Schluss etwas Erfreuliches vermelden? Dafür wäre ich offen.« Fragend sah er in die Runde.


    »Ich habe in der Tat noch etwas«, meldete sich Legar Galban zu Wort und zog einen Pergamentstreifen aus einer Tasche seines schwarzen Gewands. »Ich erhielt eine Botschaft von einer meiner Quellen in Geolath. Es handelt sich nicht um einen offiziellen Bericht des Rats oder von Legar Golarion, der dort unsere Truppen im Kampf gegen Xol befehligt, aber ich vertraue dem Absender und wage daher, die erfreuliche Kunde weiterzutragen.«


    »Dann lasst hören«, ermunterte Iolan ihn.


    »Mein Spion schreibt Folgendes: Golarion hat das Heer von Xol bei Kalastroi vernichtend geschlagen. Der Feind ist auf der Flucht. Der Sieg wurde durch Einsatz von Neoremi errungen.«


    Der Name sorgte für einiges Aufmerken unter den Anwesenden. Legar Metheos hob die Augenbrauen, Senator Kathamnes beugte sich überrascht vor. Und auch Botschafter Yariim und Erztheurg Urghaskar schienen von dieser Person gehört zu haben.


    »Wer ist Neoremi?«, fragte Senator Thonias schneller, als Iolan es vermochte.


    »Sie ist eine dyrrachische Widerstandskämpferin, die in Geolath im Kerker saß«, erklärte Galban finster. »Vor allem aber ist sie eine Berührte Dyrracherin.«


    Thonias kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Das waren doch die, die sich in Drachen verwandeln können, richtig? Ich dachte, die wären alle im Dyrrach-Feldzug getötet worden.«


    »Viele, ja. Alle? Nein. Ein paar der Berührten sind unter strenger Bewachung eingesperrt. Ich weiß nicht, warum Iurias sie damals am Leben ließ. Vielleicht dachte er, sie könnten irgendwann noch einmal von Nutzen sein. Dabei haben sie sich Bekehrungsversuchen gegenüber stets sehr unwillig gezeigt. In jedem Fall sind sie gefährlich. Golarion hat sehr riskant gehandelt, diese Frau von der Leine zu lassen.«


    Der Senator und der Legar wechselten noch ein paar Worte, aber Iolan hörte gar nicht mehr hin. Auf einmal schlug sein Herz so heftig, dass das Blut in seinen Ohren rauschte, und er musste sich zwingen, nicht aufgeregt aufzuspringen. Er merkte, dass Urghaskar ihn ansah, und als er den Blick erwiderte, schüttelte der Erztheurg unmerklich den Kopf.


    Iolan räusperte sich. Auf einmal hatte er es eiliger denn je, diese Sitzung zu beenden. »Nun, wie es sich auch verhalten mag«, sagte er, »der Sieg über die Xol ist in der Tat eine gute Neuigkeit. Alle Einzelheiten wird uns gewiss Legar Golarion in Kürze schildern, nicht wahr?«


    »So wird es wohl sein, mein König«, bestätigte Galban.


    »Dann wollen wir alles Rätselraten über seine Strategien einstweilen verschieben. Ich bin überzeugt davon, dass diese Neoremi wieder sicher in Ketten liegt, ansonsten hätten wir den Aufschrei über einen brandschatzenden Drachen von Phoekia bis hierher vernommen.«


    »Auch das ist wahr, mein König.«


    »Gut.« Iolan stand auf und bedeutete damit den anderen, es ihm gleichzutun. »Verbreitet die Kunde, dass Cordur Xol bezwungen hat und die Gefahr im Süden des Reiches gebannt ist. Legar Galban, wir sollten in den nächsten Tagen über das weitere militärische Vorgehen in Phoekia sprechen. Über diese Neoremi sollten wir im Augenblick Stillschweigen bewahren. Ein Drache, der den Himmel über dem Cordurischen Reich unsicher macht, genügt.«


    Er erntete leises Lachen, danach verabschiedeten sich die Mitglieder des Kleinen Kreises. Als die anderen den Raum verließen, hielt Iolan Urghaskar auf. »Erztheurg, wartet noch kurz. Ich muss etwas mit Euch besprechen.«


    »Natürlich.« Der Quano blieb stehen. Er schien damit gerechnet zu haben.


    Cassendrea, die als Letzte den Raum verließ, warf einen fragenden Blick über die Schulter, so, als wolle sie wissen, ob sie bleiben solle. Iolan schüttelte den Kopf und gab ihr mit einer knappen Geste zu verstehen, dass er mit Urghaskar allein sein wolle. »Ihr auch«, wandte er sich an die Dienerinnen. »Geht nach draußen und wartet dort.«


    Die drei Frauen verbeugten sich und zogen sich zurück.


    »Was hat es mit diesen Berührten Dyrrachern auf sich?«, wollte Iolan wissen, kaum dass sie alleine waren. »Darüber habt Ihr noch nie ein Wort verloren.«


    »Weil es über sie nicht viele Worte zu verlieren gibt«, erwiderte Urghaskar. »Du hast Legar Galban doch gehört. Früher gab es sie in größerer Zahl in Dyrrach, doch seit dem Dyrrach-Feldzug sind sie entweder tot oder in Gefangenschaft, weil sie zu gefährlich waren, um sie in Freiheit zu lassen.«


    Iolan schüttelte den Kopf. »Das genügt mir nicht. Diese Berührte Dyrracherin Neoremi kann sich in einen Drachen verwandeln, hieß es. Sie ist genau wie ich. Ich möchte mehr über sie und ihresgleichen erfahren. Das könnte der Schlüssel zu dem Geheimnis meines Erbes sein. Vielleicht kann sie mich lehren, meine Kräfte zu kontrollieren.«


    »Schlag dir das aus dem Kopf, Iolan. Das sind gefährliche Gedanken, die du da hegst. Neoremi ist eine Feindin des Reiches. Sie und ihr Gefährte haben viele Leben auf dem Gewissen. Man darf ihnen nicht trauen, wie man überhaupt im Umgang mit Dyrrachern sehr vorsichtig sein muss. Sie sind ein wildes und unbeugsames Volk, das Generationen lang seine Nachbarn in Angst und Schrecken versetzte, bevor Iurias Agathon kam und Dyrrach mit seinen Soldaten und unserer Hilfe unterwarf.«


    »Das mag alles sein, aber diese Neoremi hat uns eben den Sieg über Xol geschenkt, wenn die Quelle von Legar Galban nicht lügt«, entgegnete Iolan. »Legar Golarion scheint ihr also vertraut zu haben. Und ist er nicht einer der großen Strategen Cordurs? Er sollte wissen, welcher Feind gefährlich ist und welcher nicht.«


    »Ja, das sollte er. Umso weniger begreife ich sein Handeln.« Urghaskar faltete die Hände vor dem Bauch. »Wir wissen nicht, was in Phoekia geschah. Daher können wir über die Gründe für sein Handeln nur Vermutungen anstellen. Sicher ist jedoch, dass die Lage verzweifelt gewesen sein muss, ansonsten hätte er niemals die Hilfe einer Berührten Dyrracherin in Anspruch genommen. Ich kann nur hoffen, dass er den Dämon, den er freiließ, mittlerweile wirklich wieder in Ketten gelegt hat, denn sonst wird großes Leid über Phoekia kommen.«


    »Schon gut, vergessen wir diese Frau«, brummte Iolan. »Das ändert jedoch nichts daran, dass ich endlich mehr über mein Erbe und meine Gaben wissen möchte. Ihr habt mir versprochen, dass wir uns zur rechten Zeit damit beschäftigen würden.«


    »Das ist wahr«, antwortete der Erztheurg und neigte den Kopf, »aber die rechte Zeit ist noch nicht gekommen. Du bist erst seit wenigen Tagen König, die Blicke der Bürger von Aidranon und Cordur liegen voller Neugierde auf dir und die unserer Feinde in Carthaos und Xol voller Argwohn. Wir dürfen uns jetzt keine Fehler erlauben. Das Studium deines Drachenerbes ist einfach ein zu großes Wagnis. Wenn du die Kontrolle verlierst und dich hier in Aidranon verwandelst, wird das schreckliche Folgen haben. Von den Toten und der Zerstörung, die du in Drachengestalt verantworten magst, abgesehen werden die Menschen beginnen, sich Fragen zu stellen. Woher kommt auf einmal dieser Drache? Tauchte er nicht gleichzeitig mit dem tot geglaubten Sohn des Iurias Agathon auf?« Urghaskar schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh. Lass noch etwas Zeit vergehen.«


    »Wie viel?«, wollte Iolan wissen.


    »Ein paar Monde, vielleicht ein Jahr. Wir haben keine Eile. Die Armreife bewahren dich davor, dich versehentlich zu verwandeln. In dieser Zeit kannst du deine Stellung als König festigen. Die Menschen werden sich an dich gewöhnen und den Blick wieder auf ihre eigenen Angelegenheiten richten. Und ich habe genug Gelegenheit, um weitere Nachforschungen anzustellen. Denn auch wenn Neoremis Gaben den deinen scheinbar ähneln, seid ihr einander nicht gleich. Du bist kein Berührter Dyrracher, du bist ein Mensch, der von einem Fluch getroffen wurde. Das ist ein großer und womöglich gefährlicher Unterschied. Was genau das bedeutet, darüber muss ich mir erst noch klar werden. Also bitte, Iolan: Überstürze nichts.«


    Widerwillig musste Iolan zugeben, dass gegen Urghaskars Worte nichts vorzubringen war. Der Erztheurg hatte in allem Gesagten recht. »Also gut«, gab er mit nur mühsam unterdrückter Enttäuschung nach. »Wir warten noch ein paar Monde. Aber glaubt nicht, dass ich vergessen werde, was tief in mir ruht. Ich will wissen, was es mit dem Drachen auf sich hat und wie ich ihn beherrsche.«


    »Und das wirst du, Iolan«, beteuerte der Quano. »Ich habe dir mein Wort darauf gegeben und werde es halten.«


    »Dieser unselige Narr!« Von einem Zorn erfüllt, der eines Erztheurgen nicht würdig war, trat Urghaskar in Arastoths Kammer. Er musste mit jemandem sprechen, und der ehemalige Botschafter war der Einzige im Gahat-Heiligtum, mit dem er sich in dieser Angelegenheit austauschen konnte.


    »Urghaskar?« Arastoth hatte gerade mit geschlossenen Augen vor seiner Gebetssäule gehockt, doch nun öffnete er sie und blickte den unerwarteten Besucher beunruhigt an. »Was ist geschehen?«


    »Legar Golarion hat die Truppen der Xol vor Geolath besiegt.«


    »Das klingt doch ganz erfreulich, von einem gewissen Standpunkt aus.«


    »Wohl wahr, allerdings hat er sich dazu einer Berührten Dyrracherin bedient, der Widerständlerin Neoremi, du erinnerst dich vielleicht an den Namen.«


    Arastoth wirkte einen Moment lang nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass er mir schon einmal begegnet wäre.«


    »Es spielt auch keine Rolle«, sagte Urghaskar und machte eine wegwerfende Bewegung. »Wichtig für uns ist lediglich, dass ein Spion des Königsgardenanführers Galban das Ganze beobachtet und danach seinem Herrn in Aidranon berichtet hat. Und natürlich hatte Galban nichts Besseres zu tun, als Iolan im Kleinen Rat diese Nachricht vorzulesen und dabei Neoremi zu erwähnen.«


    Arastoth kniff leicht die Augen zusammen. »Das war in der Tat unglücklich.«


    »Milde ausgedrückt.« Urghaskar holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und legte die Hände zusammen. »Ich hatte Iolan so gut unter Kontrolle. Die Lasten und Freuden eines Königs hielten ihn beschäftigt. An sein Drachenerbe hat er in den letzten Tagen kaum gedacht.«


    »Zumindest nicht, dass du wüsstest«, schränkte Arastoth ein.


    »Er wäre zu mir gekommen, wenn es ihn beschäftigt hätte«, gab Urghaskar zurück. »Ich bin der Einzige, dem er in dieser Sache trauen kann– auch weil ich seines Wissens der Einzige bin, der ihm zu helfen vermag.«


    »Und nun ist seine Neugierde einmal mehr geweckt.«


    »So ist es. Du hättest seine Augen sehen müssen, als er von der Frau erfuhr, die sich in einen Drachen verwandeln kann. Sie fingen auf eine Weise zu glänzen an, die mir nicht gefällt.« Urghaskar setzte sich auf einen der Stühle in Arastoths Kammer. »Was machen wir jetzt? Wir brauchen mehr Zeit, um unsere Pläne in Phoekia und Atlesia voranzutreiben. Doch was uns günstig war, um Iurias Agathon loszuwerden und Iolan von uns abhängig zu machen, entwickelt sich nun zu einer Gefahr.«


    Arastoth neigte zustimmend den Kopf. »Iolan darf nicht lernen, den Drachen in seinem Inneren zu verstehen und zu beherrschen. Dadurch wird er zu gefährlich. Vor allem könnte er dann Phoekia und Atlesia, sobald sie anfangen, sich gegen ihn zu wenden, mit Leichtigkeit wieder unter das Joch von Cordur zwingen. Niemand legt sich freiwillig mit Drachen an.«


    Urghaskar gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Anwesende ausgeschlossen.«


    Die Miene seines Gegenübers verdüsterte sich. »Ich sage es nicht gerne, Urghaskar, aber ich fürchte, dass selbst wir uns in einer direkten Begegnung mit ihm schwertäten. Gut, im Augenblick ist er noch jung und unerfahren, das würde das Kampfesglück zu unseren Gunsten neigen. Aber ich habe ihn am Landhaus des Senators in seiner Drachengestalt gesehen. Er ist groß für sein Alter, Urghaskar. Das kämpferische Blut der Cordurier hat dem Drachen in ihm Stärke verliehen. In all meinen Jahren habe ich nur zwei- oder dreimal derart große Drachen gesehen, zweimal war es Priester des Vulcanar, einmal eine Priesterin des Thavazaron.«


    »Der Gottdrache des Krieges und der des Todes…« Urghaskar unterdrückte einen Schauder. »Glaubst du, dass solche Macht in Iolan schlummert? Er ist kein Berührter Dyrracher, sondern bloß ein verfluchter Mensch, und wenn unsere Nachforschungen stimmen, war es eine Ariocrast-Hexe, die ihn verfluchte.«


    »Ich habe lange darüber nachgedacht, Urghaskar«, erwiderte Arastoth. »Wenn es so einfach wäre, einen Drachenwandler zu zeugen, warum ist es dann während des Dyrrach-Feldzugs nicht viele Male mehr geschehen? Warum sind keine verfluchten Quano aufgetaucht? Tatsächlich ist Iolan der erste Nicht-Dyrracher mit der Gabe zur Wandlung, von dem ich jemals gehört oder gelesen habe, und ich habe in den Jahren seines Aufwachsens nach ähnlichen Fällen gesucht. Ich habe mir das nie erklären können, aber vor Kurzem kam mir eine Erkenntnis, die das, was geschehen ist und geschieht, erklären könnte.«


    »Und die lautet?«, fragte Urghaskar.


    »Sie wird dir nicht gefallen«, warnte Arastoth ihn.


    »Sprich dennoch.«


    Der ehemalige Botschafter von Quanish holte tief Luft. »Es ist Gahats Wille.«


    Urghaskar zog die Stirnwulst nach unten. »Rede keinen Unsinn, Arastoth. Wir beide wissen, dass Gahat keinen Willen hat. Die Weltseele ist ohne Liebe und Hass, ohne Gnade und Zorn, sie ist einfach nur– das gehört zu den ersten Lehren, die wir einem Akolythen mit auf den Weg geben.«


    »Das war stets unsere Überzeugung, da gebe ich dir recht«, bestätigte Arastoth. »Doch was…«, ein unheilvoller Blick lag in seinen Augen, »… wenn wir uns geirrt haben?«


    Die Neuigkeiten nachmittags im Kleinen Rat und das anschließende Gespräch mit Urghaskar verfolgten Iolan noch bis tief in die Nacht. Schlaflos ruhte er auf seiner Bettstatt, und immer wieder kehrten seine Gedanken zu jenen geheimnisvollen Dyrrachern zurück, von denen er bislang kaum mehr als den Namen gekannt hatte. Er wusste so gut wie nichts über dieses Volk, außer dass es im Südosten des Inneren Ozeans beheimatet war und dass sein Vater es unterworfen hatte.


    Aber einige von ihnen besitzen die gleiche Fähigkeit wie ich, sich zu verwandeln. Und wie es scheint, stammt mein Drachenfluch auch von dort.


    Ihm war bewusst, dass es eine unwägbare Gefahr bedeutete, einen Berührten Dyrracher nach Aidranon zu holen, denn wenn er außer Kontrolle geriet und sich verwandelte, würde er die Stadt in Schutt und Asche legen. Trotzdem wünschte sich Iolan in dieser Nacht nichts sehnlicher, als einem von ihnen zu begegnen und von diesem mehr über das Wesen des Drachen zu lernen.


    Als er schließlich ins Reich der Träume hinüberglitt, war er auf einmal wieder dort, wo alles angefangen hatte. Er fühlte sich stürzen. Dunkelheit herrschte um ihn, und unter sich sah er eine weite, wogende Masse näherkommen, die noch schwärzer war als die Nacht, die ihn umgab. Einen Moment lang verspürte er Furcht, aber sie war nicht stark genug, um ihn zu wecken.


    Mit einem Schlag, der ihm alle Knochen hätte brechen müssen und ihn dennoch überhaupt nicht berührte, tauchte er in die lichtlose Masse ein, das nächtliche Meer, das vor der Küste von Cordur rauschte. Er sah nichts, fühlte nichts, hörte nichts, trotzdem war da die Gewissheit, dass er sterben würde, wenn er nicht den Weg zurück an die Oberfläche fand. Strampelnd versuchte er, sich an diesem Ort ohne Oben und Unten zu orientieren.


    Wieder ergriff ihn Angst und dazu ein eigentümlicher Drang, ein Gefühl, dass etwas geschehen musste und würde. Es begann als dumpfer Druck in seiner Brust, der sich in Hitze verwandelte, eine Hitze, die immer weiter zunahm, bis sie seinen ganzen Körper ausfüllte wie flüssiges, rot glühend durch seine Adern strömendes Metall.


    Mit der Hitze ging eine Kraft einher, die Iolan niemals so gespürt hatte. Und auf einmal wusste er auch, dass ihn nur noch eine zitternde, dünne Wasseroberfläche von der Wiedergeburt und Freiheit trennte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, spannte er die Muskeln an, breitete die riesigen Schwingen aus und trieb sich nach oben.


    In einer regelrechten Explosion aus Wasser brach er aus der Tiefe hervor. Ein rauschhaftes Gefühl der Begeisterung überkam ihn und Iolan verlieh ihm mit einem wilden Brüllen Ausdruck. Endlich war er frei, frei von allen Zweifeln, frei von aller Angst, frei von diesem erbärmlichen Dasein und Körper. Ich bin ein Drache!, dröhnte es in seinem Kopf. Niemand kann mich jetzt noch bezwingen.


    Blitz und Donner hießen ihn willkommen, als er sich aus dem Meer hoch in die Luft warf und zu den Wolken hinauffuhr. Iolan spürte den Wind unter seinen gewaltigen Schwingen, er spürte das Wasser seinen mächtigen Schuppenleib hinabrinnen und das Feuer in seinem Inneren tosen. Er war eins mit den Elementen, ein in den Abgründen der Zeit geborenes Geschöpf, dessen Macht seinesgleichen suchte auf Yeos.


    Kraftvoll warf Iolan sich herum und erspähte unter sich das Landhaus des Senators Therius. Überall rannten aufgeregte Menschen umher, königliche Soldaten, die ihn töten wollten, genauso, wie sie Bourabas, Rania, Markos und Elea in Efthaka getötet hatten. Ihr werdet bezahlen! Ihr alle werdet lernen, was es heißt, einen Drachen herauszufordern.


    Brüllend schoss er ihnen entgegen, öffnete sein Maul und hüllte die Welt zu seinen Füßen in ein Inferno aus Flammen. Wasser verdampfte, Eisen schmolz, Stein barst und die Menschen brannten, sie alle brannten. Ihr habt es verdient!, schrie er ihnen entgegen. Ihr seid nichts als Mörder.


    Auf einmal fingen die brennenden Gestalten an, in den Himmel zu steigen, schlaff wie Tote, die auf den Wellen der See treiben. Sie sahen aus wie kleine, schwebende Laternen oder wie glühende Seelen, die zu den Göttern aufstiegen. Iolan flog mitten unter sie, doch obwohl seine Schwingen heftige Winde hervorriefen, stiegen die brennenden Toten völlig ruhig weiter in die Höhe. Und dann sah er das erste Gesicht. Es gehörte keinem Soldaten, keinem namenlosen Fremden.


    Vater!, rief Iolan voller Schrecken, als er Bourabas erkannte. Was tust du hier? Du solltest nicht hier sein!


    Sein Blick zuckte zum nächsten Körper, danach zu einem dritten. Eine bleiche, brennende Gestalt nach der anderen stieg um ihn auf, leblos, ermordet– von ihm. Mutter! Elea! Nein, das kann nicht wahr sein! Mirene… Erindrea… Oh, ihr Götter! Das habe ich nicht gewollt. Das…


    Schweißgebadet wachte Iolan auf. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, wo er sich aufhielt und dass alles, was er eben erlebt hatte, bloß ein böser Traum gewesen war. Stöhnend rieb er sich mit der Hand übers Gesicht. Dann kämpfte er sich aus dem Laken heraus, in das er sich verheddert hatte, und setzte sich auf. Durch die Schlitze der hölzernen Fensterläden drang das Licht des frühen Tages zu ihm in den Raum.


    »Was für ein Albtraum«, murmelte er, als er aufstand, um sich ein Glas Wasser zu holen. Seine Gedanken wanderten zu dem Traum zurück, dessen letzte Bilder ihm noch so lebhaft vor Augen standen, als hätten sie sich buchstäblich in seinen Geist eingebrannt. Seine Eltern, Mirene, Erindrea… alle, die ihm wichtig gewesen waren und noch immer wichtig waren, hatten durch seinen feurigen Drachenodem ihr Ende gefunden.


    Es war das erste Mal überhaupt, dass er von den Ereignissen bei Therius’ Landhaus träumte, ein Umstand, der ihn schon die ganze Zeit verwirrt hatte. Er hatte dort Menschen getötet, Schuldige sicher, aber auch Unschuldige, und er war davon ausgegangen, dass ihn diese schreckliche Tat länger verfolgen würde. Doch so, wie er in Drachengestalt kaum Herrscher über sein Tun gewesen war, hatte er sich an diese Morde und die Verwüstung, die er als Drache angerichtet hatte, im Nachhinein nur wie an einen Traum erinnert, der seine Kraft verlor, nachdem man erst einmal erwacht war.


    Nun aber waren ihm diese Gräueltaten mit Macht wieder in Erinnerung gerufen worden, und Iolan glaubte, nicht ohne Grund. »Es muss eine Warnung gewesen sein«, murmelte er leise vor sich hin, während er mit dem Kelch voll Wasser in der Hand in seinen Gemächern auf und ab schritt. »Der Drache in mir ist gefährlich. Er könnte auch jene töten, die ich liebe, wenn ich nicht lerne, ihn zu verstehen und sein Handeln zu bestimmen.«


    Um dies zu erreichen, gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder er vertraute auf Urghaskar und wartete ab, bis dieser die Zeit für gekommen hielt, gemeinsam mit Iolan das Geheimnis in seinem Inneren zu ergründen. Oder er wandte sich an jemanden, der nicht bloß Schriftenwissen über Drachenwandler besaß, sondern selbst einer war oder sie zumindest aus unmittelbarer Erfahrung kannte. Das bedeutete, dass er– entgegen der Warnung des Erztheurgen und am besten ohne dessen Wissen– doch einen Dyrracher nach Aidranon bringen musste.


    Er überlegte, ob er mit seiner Mutter oder Mirene oder Erindrea darüber sprechen sollte. Ein Rat von jemandem, dem er mehr traute als seinem Quano-Verbündeten, wäre ihm in dieser Stunde teuer gewesen. Aber er entschied sich dagegen. Noch wusste keine der drei Frauen von seiner Drachengestalt, und nur Cassendrea kannte seine verfluchte Menschengestalt mit der verwachsenen Haut und den glühenden Augen. Im Grunde hätte er zumindest Mirene längst gestehen sollen, was in jener Nacht im Haus von Senator Therius wirklich geschehen war. Nur fürchtete er sich davor, was sie tun würde.


    Irgendwie waren sie sich nicht mehr so nah wie früher. Seit Iolan König war, sahen sie sich seltener, stattdessen verbrachte seine Schwester viel Zeit mit diesem Quano-Diener Yokashano. Iolan freute sich, dass sie jemanden gefunden hatte, der ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte und ihr offenbar ein guter Begleiter war. Aber je weniger Zeit Mirene mit ihm verbrachte, desto schwerer fiel es Iolan, so offen zu ihr zu sein, wie er es gerne sein wollte, wie sie es einander versprochen hatten.


    Ich werde mit ihr reden, sagte er sich, und mit Erindrea auch. Wenn ich selbst etwas mehr weiß. Bis dahin wollte er dieses eine Geheimnis vor den zwei Frauen, die ihm am nächsten standen, bewahren.


    Er rief nach seinem Leibdiener, einem Edlensohn aus Thessara, dessen Familie sich Iolan in den ersten Tagen nach seiner Krönung angedient hatte. »Nikianos, such Legar Galban für mich und schick ihn zu mir.«


    »Ja, Herr«, antwortete dieser und eilte los.


    Wenige Minuten später, Iolan hatte sich in der Zwischenzeit angekleidet und in den Hauptraum seiner Gemächer begeben, erschien der Anführer der Königsgarde. Trotz der frühen Uhrzeit war er tadellos gekleidet und wirkte wach und aufmerksam. »Mein König«, begrüßte er ihn. »Ihr wünschtet mich zu sprechen.«


    »Ja, kommt näher.« Iolan blickte zu seinem Leibdiener, der im Eingang stehen geblieben war. »Nikianos, lass uns allein.«


    »Ja, Herr.«


    Als sie unter sich waren, richtete Iolan seine Aufmerksamkeit auf Galban. »Legar, ich brauche Euch in einer Angelegenheit, die höchste Geheimhaltung erfordert. Weder der Kleine Rat noch meine Mutter und schon gar nicht Erztheurg Urghaskar sollen davon erfahren.«


    »Ich verstehe«, sagte der Offizier nickend. »Worum geht es?«


    Iolan lächelte. »Ich möchte, dass Ihr mir einen dyrrachischen Gelehrten oder Priester beschafft. Ich möchte mehr über diese Berührten Dyrracher erfahren.«
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    DUNKLE TATEN


    8. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Wenn es einen Ort gab, den die Quano von Aidranon mieden, dann den Tier- und Sklavenmarkt im Süden der Stadt. Zum einen aßen die meisten von ihnen aus Überzeugung kein Fleisch, denn es erhob den zivilisierten Geist über den barbarischen, kein empfindsames Leben zu töten, nur um den eigenen Hunger zu stillen, obwohl es genug Früchte des Feldes gab, die essbar waren. Die Quano wussten, dass sie mit dieser Einstellung vermutlich alleine waren auf Yeos, aber das störte sie nicht. Es diente ihnen nur als weiterer Beleg dafür, wie gering doch die anderen Völker waren, die um den Inneren Ozean lebten. Tiere fraßen nun mal Tiere– das lag in ihrer schlichten, von niederen Instinkten getriebenen Natur.


    Mit ähnlicher Abscheu blickten die Quano zum anderen auf das Wesen der Sklaverei. Auch hier verstanden sie durchaus, was Cordurier, Dyrracher und Phoekier bewegte, andere intelligente Geschöpfe zu unterwerfen und zur Arbeit zu pressen, bis diese dabei am Ende starben. Wer, wenn nicht Sklaven– Kriegsgefangene und durch Armut in Not Geratene–, sollte die riesigen Felder rund um die großen Menschenstädte bestellen, wer die gewaltigen Prunkbauten errichten, die menschliche Herrscher zur Selbstbestätigung und Selbstverherrlichung benötigten? Dennoch war den Quano die Vorstellung, andere Geschöpfe zu besitzen und nach Belieben auszubeuten, zuwider, auch wenn es sich bloß um Menschen handelte.


    Aus diesem Grund war Orontoghast guter Dinge, dass ihm niemand, der ihn erkannte, an diesem Nachmittag auf dem Markt begegnen würde, während er, in eine lange Robe gehüllt und auf seinen Stab gestützt, die belebte Straße hinunterschlenderte. Beiläufig glitt sein Blick aus dem Schatten der Kapuze über die Pferche mit Tieren, die seinen Weg säumten. Vor allem Hühner und Schafe wurden hier feilgeboten, aber auch exotischere Tiere wie Botenechsen, Kadumas, Schlangen und kleine bunte Vögel, deren Namen der greise Quano nicht kannte.


    Etwas weiter die Straße hinunter sah er die Podeste anfangen, auf denen Sklavenhändler ihre Ware zur Schau stellten, halbnackte Männer und Frauen aus Carthaos, Xol oder dem Bordenland. Manche von ihnen waren kaum dem Kindesalter entwachsen, so ein paar schwarzhaarige Mädchen mit bronzefarbener Haut, die wahrscheinlich aus Xol stammten und ängstlich beisammenstanden. Sie trugen nicht mehr als ein wollenes Tuch um die Hüften, und einige von ihnen hatten schamhaft die Hände vor den kleinen Brüsten verschränkt. Orontoghast konnte sich ausmalen, welches Schicksal sie erwartete. Liebesdienerinnen aus Xol waren in Cordur sehr gefragt, und manchem Käufer konnten sie nicht jung genug sein. Er konnte kaum länger hinsehen, so sehr ekelte ihn der Gedanke.


    Orontoghast bog nach rechts ab und ließ sich bis zu einem kleinen Platz in der Mitte des Marktes treiben, an dem sich eine übermannshohe Statue erhob, die den menschlichen Gott des Handels, Dheberan, zeigte. Ein paar Steinbänke standen im Kreis darum, ein naher Brunnen versorgte Mensch und Tier mit Wasser. Es gab keine freien Sitzplätze mehr, doch als ein junger Mann, der wie ein Bauer aus dem Umland aussah, den greisen Quano näher kommen sah, stand er auf und bot diesem seinen Platz an. »Macht es Euch bequem, guter Mann«, sagte er. »Ich muss ohnehin weiter. Die Geschäfte rufen.«


    »Vielen Dank, das ist sehr freundlich«, bedankte sich Orontoghast. Er setzte sich und lehnte seinen Stab an die linke Schulter. Gedankenvoll beobachtete er die Besucher des Marktes, die sich hier einfanden, um auf der Suche nach einem lohnenden Handel eine Weile zu verschnaufen. Manche wirkten mürrisch, als habe ihnen der Tag noch nicht viel Gutes gebracht, andere dagegen ausgesprochen zufrieden, wie der rundliche Mann, der Orontoghast direkt gegenübersaß. Ein Korbkäfig stand zu seinen Füßen, in dem sich ein kleines, pelziges, schwarzes Tier bewegte. Ob er es als Schoßtier für sein Kind gekauft hatte oder um es für Arenakämpfe zur reißenden Bestie auszubilden, vermochte der Quano nicht zu sagen.


    Ein Mann in einer unscheinbaren Robe nahm neben ihm Platz. »Was für ein abstoßender Ort«, sagte er leise in der Sprache der Quano. »Konntet Ihr keinen besseren für unser Treffen finden?«


    Orontoghast drehte sich um und erkannte Keshakemra, der sich in eine schwache Aura der Unscheinbarkeit gehüllt hatte. »Der Markt bietet uns Schutz vor Entdeckung«, erwiderte Orontoghast. »Gerade weil wir ihn so furchtbar finden.«


    »Wie Ihr meint. Ich jedenfalls werde von einigen der Bilder, die ich auf dem Weg hierher sah, in meinen Träumen heimgesucht werden.«


    »Wenn Euch Albträume plagen, solltet Ihr vielleicht Eure abendliche Meditation auf den Prüfstand stellen. Ihr scheint vor dem Zubettgehen nicht recht zur Ruhe zu kommen.«


    Keshakemra sah ihn wortlos aus seinen schwarzen Augen an.


    Orontoghast erwiderte den Blick schweigend.


    »Euer Sinn für Humor wird mit dem Alter immer unerträglicher«, stellte der jüngere Quano fest.


    »Nun seid doch nicht so menschlich, mein Freund.« Orontoghast gestattete sich die Andeutung eines Lächelns, das jedoch gleich darauf wieder verschwand. »Sagt, habt Ihr etwas herausgefunden, das Licht ins Dunkel der Pläne unseres guten Erztheurgen Urghaskar bringt?«


    »Es war nicht ganz einfach, ihm nahe zu sein«, antwortete Keshakemra. »Er hält sich dieser Tage häufig hinter verschlossenen Türen auf, sowohl im Königspalast als auch im Heiligtum. Mit wem er da verkehrt, kann ich nicht sagen, aber es heißt, Urghaskar soll dem jungen König ähnlich nahestehen wie Ihr damals Iurias.«


    Orontoghast neigte geduldig den Kopf. »Ja, das fällt auf. Er bemüht sich sehr um Iolans Nähe. Aber das wussten wir schon– das war schließlich der Grund, warum ich glaubte, dass etwas nicht stimmt. Also, was könnt Ihr noch berichten?«


    »Es kam mir ungewöhnlich vor, wie oft Humaroshas zu Gast im Heiligtum war.« Keshakemra beugte sich etwas vor und senkte die Stimme, was unnötig war, da es höchstwahrscheinlich niemanden in ihrer unmittelbaren Umgebung gab, der die Sprache der Quano verstand. »Ihr erinnert Euch an Humaroshas? Er ist ein Kaufmann aus Orshan, der durch den Handel zwischen Quanish und Cordur zu einigem Reichtum gekommen ist.«


    »Ja, sein Name ist mir bekannt«, bestätigte Orontoghast. »Er ist ein Mann von etwas fragwürdigem Charakter. Für jemanden, dem der Reichtum Gahats genügen sollte, strebt er sehr nach weltlichen Gütern und Genüssen. Und Ihr glaubt, er verkehrt mit Urghaskar?«


    »Ich sah beide bereits ins Gespräch vertieft durch die Hallen wandern. Meines Wissens hat Humaroshas keine Verwandten im Heiligtum. Warum sonst sollte er es also außerhalb der Gahat-Zeremonien aufsuchen?«


    »Er könnte Rat suchen, um von seinem falschen Lebenswandel zurück zum Einklang mit der Weltseele zu finden«, mutmaßte Orontoghast.


    Keshakemra hob die Stirnwulst. »Haltet Ihr das für wahrscheinlich?«


    »Nein«, gestand Orontoghast. Nachdenklich ließ er seinen Blick in die Ferne schweifen. Man sagte Humaroshas eine weitere Charakterschwäche neben der Raffsucht nach, nämlich Neid. Wenn Orontoghast sich nicht täuschte, hatte der Quano-Kaufmann, der deutlich jünger als sie beide war, oft darüber geklagt, dass Cordurs Vormachtstellung die menschlichen Kaufleute aus Aidranon, Thessara und Geolath begünstigte. Iurias mochte die Quano als Berater, Leibwächter und Heiler geschätzt haben, doch auch Orontoghast war bei mehr als einer Sitzung im Kleinen und im Großen Rat dabei gewesen, in der einflussreichen Senatoren Handelsprivilegien erteilt worden waren. Dabei hatte der König billigend in Kauf genommen, dass Nicht-Cordurier benachteiligt wurden.


    Quano waren gemeinhin nicht dafür bekannt, sich in Ränkespielen zu ergehen, so unheimlich vielen gewöhnlichen Bürgern die grauhäutigen Zauberer auch sein mochten. Wenn es jedoch jemanden unter ihnen in Aidranon gab, der dazu imstande war, dann Humaroshas. Orontoghast fasste einen Entschluss. Ich denke, ich sollte diesem guten Mann einen Besuch abstatten.


    »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft heute Abend«, verabschiedete sich Sarameh, ein Getreidehändler aus Phoekia, der zusammen mit ein paar Freunden an diesem Abend bei Humaroshas zum Essen eingeladen gewesen war.


    »Es war angenehm, mit Euch zu speisen und ein wenig über Politik und Gesellschaft zu sprechen«, antwortete der Quano und neigte den Kopf, bevor er zusah, wie Sarameh die Stufen der Stadtvilla hinunterging und– genau wie die anderen Händler aus Phoekia– in seine Sänfte stieg, um sich nach Hause bringen zu lassen. Im Grunde waren sie Rivalen, aber gelegentlich erforderten es die guten Sitten einfach, dass man seine Streitigkeiten vergaß und zum Austausch unter Gleichgesinnten zusammenkam.


    So an diesem Abend, den Humaroshas insbesondere für Handelstreibende aus Phoekia ausgerichtet hatte. Sie hatten gegessen, sich unterhalten, und wie nebenbei hatte Humaroshas die Gerüchte gestreut, die er zuvor mit Urghaskar und Arastoth abgesprochen hatte. Es galt, Unfrieden unter den Händlern Phoekias zu säen, den diese mit in ihre Heimat nahmen und an ihre Landsleute weitergaben. Der neue König sollte es nicht zu leicht auf dem Thron haben. Denn so wurde er weiter und weiter in die Abhängigkeit von Quanish getrieben.


    Zufrieden mit sich selbst und dem bislang Erreichten begab sich Humaroshas zurück in den Speiseraum seines Anwesens. Ein kleiner Steingarten lag jenseits der offenen, bodentiefen Fenster, durch den sich ein von einer künstlichen Quelle gespeister Fluss schlängelte. Einige ausgewählte Pflanzen aus der Heimat wuchsen in streng geordneten Beeten und verbreiteten einen milden süßlichen Duft.


    Humaroshas nahm sich den halb geleerten Becher mit Würzwein, den er an seinem Platz hatte stehen lassen, als sich seine Gäste auf den Weg gemacht hatten. Während seine Sklaven, alles selbstverständlich Menschen von ausgesuchter Jugend und Wohlgestalt, die Reste des abendlichen Mahls wegräumten, trat der Quano hinaus in den Garten und hob den Kopf zum wolkenlosen Nachthimmel. Eingehüllt in den Duft der Blumen und begleitet vom leisen Plätschern der Quelle ließ er seinen Blick über die vertrauten Sterne schweifen und dachte dabei an die glorreichen Tage, die ihm und dem Volk der Quano dort geschrieben standen.


    Eine junge Frau trat zu ihm nach draußen, Enevre, seine Lieblingssklavin. Sie stammte aus Atlesia, hatte langes, rotblondes Haar, und ihre Haut war hell und makellos. »Herr«, sprach sie ihn leise an. »Ein später Gast steht an der Pforte.«


    Überrascht wandte Humaroshas sich ihr zu. »Wer ist es?«


    »Erztheurg Urghaskar, Herr«, antwortete Enevre mit zu Boden geschlagenem Blick.


    Sein Erstaunen nahm noch zu. Er hatte den Erztheurgen heute nicht erwartet. Aber wenn Urghaskar ihn um diese Stunde aufsuchte, musste das seinen Grund haben. Daher ließ er ihn besser nicht warten. »Führe ihn zu mir«, befahl er. »Und nimm meinen Becher mit.« Er hielt ihr sein Trinkgefäß entgegen.


    »Jawohl, Herr.« Enevres schlanke Finger schlossen sich um den Becher und strichen dabei kurz über seine. Dann drehte sie sich anmutig um und huschte ins Haus. Versonnen sah Humaroshas ihr nach. Ihr langes Haar schimmerte im Licht der Kerzen wie ein Wasserfall aus Rosengold, der sich über ihren nackten Rücken ergoss. Sie war wirklich etwas Besonderes. Beiläufig bedauerte er den Tag, an dem er sie weggeben musste, weil ihre Schönheit verblüht sein würde. Aber alt und verbraucht hatte sie keinen Platz mehr in seinem Haus. Hässliche Menschen konnte Humaroshas nur ertragen, wenn er mit ihnen gewinnbringende Geschäfte abschloss.


    Er spazierte zu der Quelle hinüber und bewunderte einen Moment lang das Wasser, das sich im Schein der Öllampen sprudelnd über die Steine ergoss. Der Gestalter des Gartens hatte sich Mühe gegeben, alles möglichst natürlich aussehen zu lassen, obschon das Wasserspiel künstlich angelegt war. Humaroshas gefiel das. Er wusste natürlich wirkende Schönheit nicht nur bei seinen Sklaven zu schätzen.


    Ein Mann gesellte sich zu ihm ins Freie. Er hatte eine bodenlange, in Schnitt und Farbe unauffällige Robe an, und eine Kapuze verdeckte sein Gesicht. Nur seine grauen Hände waren zu erkennen, die er gefaltet vor dem Bauch hielt. »Lasst uns allein«, befahl der Mann Enevre, die ihm gefolgt war, um zu schauen, ob ihr Gebieter noch etwas wünschte.


    Humaroshas blinzelte verwirrt. Urghaskar klang anders als sonst, irgendwie heiser. Der Händler war in dem Wissen aufgewachsen, dass ein Quano niemals einem anderen Quano absichtlich Leid zufügen würde. Doch er wusste, dass es jene gab, die bereit waren, Ausnahmen von dieser Regel zu machen, sofern es einem höheren Zweck diente. Der versteckt im Gahat-Heiligtum sitzende Arastoth hatte den Tod des ehemaligen Erztheurgen Orontoghast in die Wege geleitet. Und Humaroshas selbst hatte damals in Quanish zumindest die eine oder andere sanfte Drohung ausgesprochen.


    Aus diesem Grund– und weil er schon lange unter Menschen lebte, die für ihre Tücke bekannt waren– verspürte er eine gewisse Unruhe in sich erwachen. Etwas stimmte hier nicht, obwohl er nicht zu sagen vermochte, was.


    »Erztheurg, kann ich Euch etwas Würzwein anbieten?«, fragte er, als er langsam näher trat, wobei er die Hände in den Ärmeln seiner Robe verschwinden ließ und nach dem Giftdolch tastete, der dort verborgen steckte. »Ich habe noch einen besonders guten Jahrgang in der Vorratskammer neben dem Eingang. Enevre kann ihn gerne für uns holen.« Dabei warf er der Sklavin, die darauf wartete, dass ihr Herr den Befehl des Gastes zum Gehen bestätigte, einen betont beiläufigen Blick zu und hoffte, dass sie begriff. Neben dem Eingang befand sich der Wachraum des Hauses, wo sich seine Leibwächter aufhalten sollten. Der Weinkeller lag auf der anderen Seite des Gartens.


    Enevres Augen weiteten sich ein wenig. »Jawohl, Herr«, sagte sie rasch.


    »Enevre«, hielt der Gast sie auf.


    »Ja, Herr?«


    »Wir brauchen keinen Würzwein, danke. Du kannst gehen.«


    Humaroshas spürte ein leichtes Gefühl der Irritation. Es war in der Tat unsinnig, Würzwein holen zu lassen. Es stand doch welcher auf dem Tisch im benachbarten Speiseraum. Aber ich will ja auch gar keinen Würzwein, sagte er sich. Ich will doch… Und dann begriff er. Sein Gast nutzte die Macht, die ihm Gahat verlieh, um Enevre zu beeinflussen. Und der willfährige Geist der Sklavin gehorchte ihm ohne Widerstand. Stumm wandte die junge Frau sich ab und ging.


    »Was ist hier los?«, verlangte er zu wissen. »Zieht Eure Kapuze ab und zeigt Euch, wer immer Ihr seid.« Seine Hand schloss sich um den Griff des verborgenen Wurfdolchs, und er spannte den Arm an.


    »Tut das nicht«, sagte der Quano ruhig. »Trotz meines Alters bin ich schneller als ihr, und ich möchte nicht, dass Ihr Euch versehentlich an der Waffe verletzt, die Ihr offenbar verborgen tragt. Und bitte seht auch davon ab, um Hilfe zu rufen. Eure Wächter und Eure Diener glauben alle, dass dies hier ein Gespräch unter Freunden ist, und wenn Ihr sie von diesem Gedanken abbringt, müsste ich Ihnen etwas antun, was mir ausgesprochen leidtäte.«


    Humaroshas spürte, wie seine Kehle trocken wurde. Dies war einer der seltenen Augenblicke in seinem Leben, in denen er sich wünschte, dem Studium Gahats mehr Zeit gewidmet zu haben. Aber seine zahlreichen Geschäfte hatten ihn stets davon abgehalten, und er war dazu übergegangen, sich durch kampferprobte Diener beschützen zu lassen. Gegen menschliche Gegner hatte dies stets genügt. Einem geübten Theurgen dagegen hatten sie wenig entgegenzusetzen.


    Langsam zog er seine Hände aus dem Ärmel der Robe. Er versuchte das Zittern zu unterdrücken, das sie ergriffen hatte, aber es gelang ihm nicht ganz. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Mit ruhiger Geste hob der Fremde die Hände und streifte die Kapuze ab. Darunter kam ein verheertes Gesicht zum Vorschein. Eines der schwarzen Augen des Quano war blind, ein Teil der Nase fehlte, und ein Geflecht aus Narben überzog seine grauen Züge. Trotzdem erkannte Humaroshas den alten Mann, der ihm gegenüberstand, sofort– und er war froh, dass er nicht tollkühn genug gewesen war, es auf eine Konfrontation ankommen zu lassen. »Orontoghast! Ihr lebt noch?«


    Der greise Quano nickte. »Sofern man dieses Dasein in den Schatten und fern des Tempels Leben nennen kann, ja.«


    »Aber wie ist das möglich?«


    Orontoghast schenkte ihm einen gleichmütigen Blick. »Gahat ist mit mir.« Mehr Worte der Erklärung ließ er nicht folgen.


    Humaroshas schluckte. Er hasste sich dafür, so in Sorge, ja in Angst zu sein. Er war ein Mann, der Geschäfte machte und der dabei niemals die Oberhand verlor. Jetzt allerdings war es um seine Selbstsicherheit geschehen, denn er glaubte zu ahnen, warum der Erztheurg ihn zu nächtlicher Stunde aufsuchte. Er hielt Humaroshas für den Schuldigen hinter dem Anschlag und wollte ihn nun zur Rechenschaft ziehen.


    Andererseits war Orontoghast ein Mann des Glaubens. Anders als Humaroshas selbst würde er bestimmt niemals einem anderen Quano etwas antun. Der alte Erztheurg hatte sich stets für Versöhnung und Gewaltlosigkeit eingesetzt. Das hatte sich gewiss nicht geändert, oder? »Was… was kann ich für Euch tun?«, fragte Humaroshas, vor allem um Zeit zu gewinnen, bis ihm eine Lösung eingefallen war, wie er aus dieser Lage möglichst schadlos herauskam.


    »Ich möchte wissen, warum Ihr Euch in letzter Zeit so häufig mit Urghaskar trefft«, antwortete Orontoghast.


    »Das kann ich Euch erklären.« Humaroshas’ Gedanken rasten, während er sich eine Entschuldigung ausdachte, in der genug Wahrheit steckte, um sie glaubwürdig erscheinen zu lassen. »Seit dem Tod von Botschafter Arastoth bemühe ich mich um die Stellung des neuen Abgesandten von Quanish. Der Erztheurg unterstützt mich bei diesem Vorhaben.«


    Orontoghast trat auf ihn zu, und sein verbliebenes Auge musterte Humaroshas prüfend. »Ich spüre, dass Ihr noch etwas zurückhaltet«, sagte er leise. »Bitte gestattet mir, Euch daran zu erinnern, dass ich über starke Gaben verfüge, um den Geist Schwacher zu beeinflussen. Ihr steht nicht im Einklang mit Gahat, das weiß ich. Es würde mir also leichtfallen, Euch die Antworten zu entlocken, die ich suche. Aber ich verabscheue jede Form von unnötiger Gewalt, das gilt auch für Gewalt, die nur dem Geist angetan wird.«


    Humaroshas schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was ich Euch sagen soll.«


    »Ihr sollt mir sagen, was Urghaskar im Schilde führt. Warum ist sein Interesse an Iolan Agathon auf einmal so groß? Hat es etwas mit Arastoths Plänen für den jungen Menschen zu tun? Steckten beide unter einer Decke? Steckt Ihr mit Ihnen unter einer Decke?« Ein drohendes Funkeln trat in Orontoghasts Auge, und Humaroshas ertappte sich dabei, unwillkürlich einen Schritt zurück zu machen.


    »Ihr missversteht unsere Absichten«, verteidigte er sich.


    »Welche Absichten? Ich weiß, dass Arastoth Iolan jahrelang im Exil hat aufwachsen lassen. Dann brachte er ihn nach Aidranon und mit Gegnern des Königs zusammen. Also offensichtlich wollte er, dass Iolan anfängt, Iurias zu hassen, und ihn irgendwann herausfordert. Das ist ja auch vortrefflich gelungen. Iolan hat sich verwandelt und tötete seinen eigenen Vater. Damit war der Weg auf den Thron geebnet. Aber warum das alles? Warum wollt Ihr unbedingt einen Menschen an der Macht sehen, in dessen Blut der Fluch der Dyrracher– unserer Erbfeinde– fließt?«


    »Was sagt Ihr da?« Verwirrt starrte Humaroshas Orontoghast an. »Was soll das heißen: In dessen Blut der Fluch der Dyrracher fließt?«


    Erstaunt hielt der greise Quano inne. Erneut sah sich Humaroshas einem prüfenden Blick ausgesetzt. »Ihr wisst es gar nicht«, murmelte der ehemalige Erztheurg. »Eure Mitverschwörer haben es Euch nie gesagt, weil sie wussten, dass Ihr Iolans wahre Natur nicht spüren könnt.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet.«


    Orontoghast sah ihn eindringlich an. »Iolan ist ein Drache! Eine Dyrracher-Priesterin hat ihn verflucht. Das Ungeheuer, das den König und Arastoth und die anderen Verschwörer umgebracht hat, war er nach seiner ersten Verwandlung. Bei Gahat, Humaroshas, was immer Ihr plant, Ihr spielt wahrhaftig mit dem Feuer, wisst Ihr das nicht? Niemals hat es einen Menschen gegeben, der sich in einen Drachen verwandeln konnte. Wir haben nicht die geringste Vorstellung davon, wie gefährlich Iolan sein wird, wenn er sich seiner ganzen Kraft bewusst wird.«


    »Nein. Nein, das kann nicht wahr sein.« Humaroshas schüttelte den Kopf. »Ihr lügt. Urghaskar und Arastoth sagten mir, Iolan sei bloß ein Werkzeug, eine Spielfigur, die sich leicht beherrschen lasse. Sie hätten es mir gesagt, wenn sie gewusst hätten, dass er ein Drache ist.«


    »Hätten sie das?« Orontoghast schnaubte leise. »Wer sich so weit vom wahren Pfad Gahats entfernt hat wie diese beiden, dem fällt es auch nicht mehr schwer, die eigenen Verbündeten zu täuschen. Iolan sei bloß ein Werkzeug, sagt Ihr. Es scheint mir, als wäret Ihr kaum mehr. Also: Was ist Eure Aufgabe in diesem Spiel? Was für dunkle Taten vollbringt Ihr für Urghaskar? Ihr solltet es mir besser verraten, denn womöglich bin ich der Einzige, der dies alles noch beenden kann, bevor Iolan merkt, dass Ihr ihn missbraucht, und furchtbare Rache an uns allen nimmt.«


    Humaroshas sackte in sich zusammen. »Wir wollen doch nur Quanish dienen«, murmelte er.


    »Dann dient Quanish, solange es noch geht. Ihr kennt den Zorn der Dyrracher. Beschwört ihn nicht herauf, sondern lasst mich helfen, das Unheil, das über unser aller Köpfen schwebt, abzuwenden.«


    Langsam nickte Humaroshas. Er fühlte sich unglaublich leer. Aller Eifer, gemeinsam mit Urghaskar und Arastoth darauf hinzustreben, Cordur in den Untergang zu reißen, war verflogen. Er war kein Mann, der vor Gefahren zurückschreckte, sonst hätte er sich auf diese ganze Geschichte nie eingelassen. Doch vollkommen lebensmüde war er auch nicht. Halte dich von Drachen fern, hatte sein Vater ihm immer geraten, einer der wenigen Ratschläge seines Vorfahren, die Humaroshas stets beherzigt hatte. Er hing an dem, was er besaß. Und um es zu schützen, musste er wohl eine unangenehme Entscheidung treffen. »Ich werde Euch sagen, was ich weiß. Ihr müsst mir allerdings eins versprechen.«


    »Was?«, fragte Orontoghast schlicht.


    »Nachdem ich Euch alles verraten habe, müsst Ihr mich das ganze Gespräch vergessen lassen. Ich darf nicht wissen, dass Ihr mich besucht habt. Urghaskar und Arastoth würden es spüren, dass ich mich von ihnen abgewandt habe.«


    Der greise Quano hob die Stirnwulst. »Arastoth lebt also noch. Ich ahnte es fast.«


    »Ja, er versteckt sich im Gahat-Heiligtum. Und das ist erst der Anfang.«


    »Nun gut«, sagte Orontoghast. »Ich will Eurer Bitte entsprechen. Redet, und ich war niemals hier.«
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    NACH CORDUR


    12. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Bei strahlend blauem Himmel schifften sie sich aus Geolath aus. Markos war froh, endlich unterwegs in Richtung Heimat zu sein, Frittjelf sah dieser erneuten Schifffahrt über den Inneren Ozean mit weniger Eifer entgegen, doch nach längerer Überredung war es Markos gelungen, ihn davon zu überzeugen, nicht zu Fuß zu gehen.


    Der Rudersegler, auf dem sie sich befanden und der neben ihnen noch zweihundert Soldaten beförderte, gehörte Legar Golarion. Er wurde von zwei baugleichen Begleitschiffen flankiert. Mit dieser kleinen Flotte– und immerhin einer Sublegion von Veteranen der Schlacht von Kalastroi– gedachte Golarion triumphal in den Hafen von Aidranon einzulaufen.


    Das Schiff hatte noch größere Ausmaße als das von Statthalter Virius Equesta, mit dem Markos und Frittjelf nach Phoekia gekommen waren. Es handelte sich um ein Kriegsschiff, aus dessen Seiten jeweils zwei Reihen Ruder hervorstachen und dessen Hauptmast hoch über Deck aufragte. Das Schanzkleid war verstärkt, an Bug und Heck befanden sich hölzerne Aufbauten, auf denen Katapulte standen, und der mit Bronzeplatten gepanzerte Bug lief in einen bösartig aussehenden Rammsporn aus.


    Die Besatzung bestand neben den Soldaten aus gut dreihundert Ruderern und war damit zu groß, als dass sie ohne Zwischenstopp von Geolath quer über den Inneren Ozean nach Aidranon hätten fahren können. Aus diesem Grund würden sie der Küstenlinie folgen und über Danaos, Evolos, Fundur und schließlich die cordurische Ostküste hinunterreisen. Dass sie dabei auch in Sichtweite der Pelikoni-Inseln vorbeifahren würden, weckte gemischte Gefühle in Markos. Einerseits freute er sich, die heimischen Gefilde wiederzusehen, andererseits fürchtete er, dass die Überlebenden von Efthaka es nicht geschafft hatten und das Dorf nun völlig aufgegeben in Trümmern zwischen den Hügeln nördlich von Brendesi lag.


    »Ich kann nicht fassen, dass ich mich darauf eingelassen habe«, murrte Frittjelf an Markos’ Seite, während sie beide am Schanzkleid standen und zusahen, wie Geolath hinter ihnen kleiner wurde. »Ich habe den Kapitän gefragt. Wir werden wohl erneut zwei Wochen bis Aidranon unterwegs sein. Allein bei dem Gedanken wird mir schon ganz anders zumute.«


    Markos lachte. »Beim zweiten Mal sollte es leichter fallen als beim ersten. Außerdem werden wir diesmal jeden Abend anlegen. Die Nacht wirst du also an Land verbringen können.«


    »Das war auch der einzige Grund, warum ich überhaupt an Bord gegangen bin. Sonst wäre ich zu Fuß gelaufen, so wahr ich hier stehe.« Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Na gut, die Kiste mit Danari, die Golarion mir bei unserer Ankunft in Aidranon versprochen hat, war auch recht überzeugend.«


    Da der Wind aus günstiger Richtung wehte, konnten die Ruderer im Rumpf sich ausruhen. Die Riemen waren eingezogen, und Markos hörte das Reden und Lachen der Männer unter Deck, während die Seeleute am Steuerruder standen und das Segel straffzogen, das sich in der frischen Brise blähte und sie gen Norden trug.


    »Hast du dich von Jamas und den anderen verabschiedet?«, wollte Markos wissen.


    Frittjelf nickte. »Der Dekar ist ein guter Mann. Mutig und geschickt im Kampf. Fast wie ein Borde.«


    Markos unterdrückte ein Grinsen, denn er hatte Jamas ebenfalls bei ihrer ersten Begegnung für einen halben Borden gehalten, wenn auch aus anderen Gründen.


    »Ein Jammer, dass er zurück nach Sallust musste«, fuhr Frittjelf fort, »mit ihm hätte ich noch den ein oder anderen Becher Wein geleert. Er wusste ein paar gute Geschichten am Feuer zu erzählen.«


    »Nach der Schlacht von Kalastroi hat er zweifellos eine weitere«, meinte Markos. »Obschon sie am Lagerfeuer durchaus glorreicher klingen mag, als wenn man sie erlebt hat.«


    »Da stimme ich dir ausnahmsweise zu«, brummte Frittjelf und kratzte sich beiläufig an der frischen Narbe am Bein, die ihm als Andenken an die Schlacht geblieben war.


    Markos’ Gedanken wanderten zu dem schrecklichen Tag vor zwei Wochen zurück. Cordur hatte den Sieg über Xol davongetragen. Fünfzehntausend Soldaten des Feindes waren in jenen Stunden gestorben, weitere fünftausend in Gefangenschaft geraten. Der Rest hatte sich zunächst nach Pryphos geflüchtet und wenige Tage später aus der Stadt zurückgezogen, nicht ohne sie vorher niederzubrennen, ein letzter Akt des verzweifelten Zorns. Derzeit ging keine Gefahr mehr von Xol aus.


    Doch der Preis dafür war hoch gewesen. Von den mehr als dreißigtausend Mann, die Cordur ins Feld geführt hatte, war fast ein Drittel umgekommen, darunter ein Großteil der berittenen Soldaten, die von der kampfstarken Kavallerie Xols aufgerieben worden waren, bevor diese den Ring um das Hauptheer geschlossen hatte.


    In den Folgetagen war daher die 19. Legion, die dem ebenfalls getöteten Legar Barkas gehört hatte, bis auf einen symbolischen Stab aufgelöst worden, der nun auch hier an Bord war und den Leichnam des jungen Befehlshabers in die Heimat zurückbrachte. Um Danaos nicht schutzlos zu lassen, war die Legion von Ionias Agathon geteilt worden, um jeweils zur Hälfte die Inselstadt und die Hafenmetropole Thraca zu beschützen. Golarions Legion war zeitweise mit den Überresten der Männer von Legar Deomast zusammengelegt worden, nur um danach zurück nach Sallust zu marschieren. Einzig die beiden Legionen von Solon und dem ebenfalls toten Caracalla waren in voller Mannstärke in Geolath verblieben. Der Rat von Geolath hatte es für vertretbar gehalten, das Heerlager vor der Stadt aufzulösen, solange die größte Zahl an Truppen in Phoekia nach wie vor als sichtbare Warnung vor Ort blieb.


    Was aus Pryphos werden sollte, wusste Markos nicht. Zum Zeitpunkt ihrer Abreise war darüber noch nicht entschieden worden. Es galt jedoch als wahrscheinlich, dass Golarion Iolan bitten würde, im kommenden Frühjahr frische Truppen nach Phoekia zu schicken, um die Grenzen des Reichs erneut so weit westlich wie möglich zu ziehen. Cordur war nicht so groß geworden, weil es vor seinen Feinden zurückschreckte.


    Aber das Geschehen in Phoekia kümmerte Markos im Grunde nicht mehr. Er war froh, dem Krieg den Rücken kehren zu können. Genug Menschen waren in den letzten Wochen um ihn herum und auch durch seine Hand zu Tode gekommen. Wenn er ehrlich war, reichte es ihm für ein ganzes Leben. Er hoffte, dass seine nächste Reise über die Grenzen von Cordur hinaus unter einem besseren Stern stehen würde als seine letzte.


    In den Abendstunden erreichten die drei Schiffe den Hafen von Danaos. Dort erwarteten sie bereits die Angehörigen des toten Legars Barkas. In einer stillen Prozession wurde der Leichnam des jungen Militärs durch die Straßen der Stadt zum Anwesen seiner Familie in den Hügeln im Süden getragen. Diener bahrten ihn auf, damit jeder, der wollte, von ihm Abschied nehmen konnte.


    Die Begräbnisfeierlichkeiten dauerten insgesamt drei Tage, und Golarion entschied, dass sie die ganze Zeit über in Danaos bleiben würden. So nahmen er, die überlebenden Vertrauten von Barkas und Markos als der Held, der die Schlacht auf der Ebene von Kalastroi gewendet hatte, sowohl am Totenmahl als auch an der Sechsgöttersegnung und dem schlussendlichen Zugrabetragen des Leichnams teil. Dabei erstaunte es Markos immer wieder, wie viel Anteil die Bewohner der Stadt am Tod des jungen Legars nahmen. Wie es schien, lebte seine Familie nicht nur seit Generationen in Danaos, sondern hatte für die Stadt auch so viel Gutes getan, dass man sie wie Fürsten der Insel verehrte. Natürlich stammte auch der Statthalter aus Barkas’ Familie. Es war ein ehrwürdiger, grauhaariger Onkel des Verstorbenen, der gleich zu zwei Gelegenheiten bewegende Lobreden auf das Leben und die Taten des jungen Offiziers hielt.


    Am sechzehnten Tag des neunten Mondes machten sich die drei Schiffe wieder auf den Weg. Zunächst fuhren sie von Danaos die Küste hinauf. Eine Nacht verbrachten sie im Hafen von Evolos, eine zweite in Fundur. Markos hätte sich liebend gern die Hauptstädte von Dyrrach und Quanish näher angesehen, aber Golarion gab in beiden Fällen die Parole aus, das Hafenviertel nicht zu verlassen. So war das Einzige, was Markos und Frittjelf von diesen fremden Kulturen sahen, die überfüllten und von ausgewanderten Corduriern betriebenen Tavernen, in denen die Offiziere einkehrten. Wenigstens war ihnen zu Frittjelfs Erleichterung erlaubt, an Land zu gehen. Die einfachen Soldaten und die Ruderer mussten an Bord bleiben.


    Um die Mittagszeit des Achtzehnten, sie befanden sich gerade im nördlichsten Zipfel des Ydrischen Meeres, machte einer der Soldaten am Bug ihres Ruderseglers einige Meilen vor ihnen auf einmal Rauch auf See aus. »Dort brennt ein Schiff!«, rief er.


    »Das müssen Piraten sein«, knurrte Legar Golarion, der gerade gemeinsam mit Markos und Frittjelf beim Kapitän des Ruderseglers am Heck stand. »Sie machen noch ein wenig Beute, bevor der Winter kommt und die See so rau wird, dass ihre leichten, schnellen Schiffe darauf nicht mehr fahren können.«


    »Schauen wir uns das an?«, fragte der Kapitän, ein sehniger Mann mit hartem Gesicht, dessen Nase aussah, als sei sie bereits mehrere Male gebrochen gewesen.


    Golarion nickte. »Unbedingt. Wenn sich uns eine Gelegenheit eröffnet, diese Plage unserer Handelsschifffahrt zu bekämpfen, werden wir sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.« Er wandte sich an einen Soldaten mit einem Horn in der Hand. »Signalgeber, lass die Begleitschiffe wissen, dass wir eine Kursänderung nach Süden durchführen. Wir gehen auf Piratenjagd.«


    »Jawohl, Herr«, antwortete der Mann und blies eine verabredete Tonfolge in sein Horn. Über Wind und Wellenrauschen wurde der helle Klang zu den beiden anderen Ruderseglern getragen, deren Kapitäne daraufhin den Blick auf das Führungsschiff richteten, um zu schauen, was Golarion vorhatte.


    Der Legar ließ das Segel einholen und schickte die Ruderer an die Riemen. Dann befahl er eine Wende, sodass der rammspornbewehrte Bug direkt auf die Rauchsäule deutete, die am leicht bewölkten Himmel zerfaserte. In zügigem Schlagtempo näherte sich ihr Schiff der Quelle des Rauchs.


    Wenig später kamen drei Schiffe in Sicht. Das mittlere brannte und schien im Sinken begriffen zu sein. Wie es aussah, hatten die Angreifer bereits alles für sie Wertvolle geborgen. Zur Linken und zur Rechten lagen zwei weitere Schiffe, deren Segel soeben hochgezogen wurden. Sie waren von blutroter Farbe.


    Markos riss die Augen auf, als er die Angreifer erkannte. »Das sind die Blutigen Klingen«, entfuhr es ihm, »die Piraten, die unser Schiff auf dem Weg von Brendesi nach Aidranon überfallen und uns dann auf Iarike in die Sklaverei verkauft haben.«


    Golarion warf ihm einen Seitenblick zu. »Dann habt Ihr sie bereits kämpfen sehen? Was könnt Ihr uns über ihre Stärke verraten?«


    »Wir haben nicht gekämpft«, erwiderte Markos. »Die Besatzung unseres Handelsschiffs hätte gegen die Piraten nicht bestehen können. Daher haben wir uns freiwillig in Gefangenschaft begeben.«


    »Wie bedauerlich.«


    »Ich weiß aber so viel: Ein Mann namens Kalabristos führt sie an, und sie haben einen Borden-Druiden in ihrer Mannschaft, der zumindest über den Wind gebietet.«


    Die Züge des Legars verhärteten sich. »Das ist nicht gut.« Er hob die Stimme. »Schlagzahl an den Rudern erhöhen. Alle Mann kampfbereit machen. Und ladet die beiden Katapulte am Bug. Sobald wir in Reichweite sind, greifen wir an. Wir dürfen diesen Burschen nicht zu viel Zeit lassen, sich auf uns vorzubereiten.«


    »Ich gehe besser meinen Hammer holen«, brummt Frittjelf. »Komm, Markos, rüsten wir uns.«


    Mit einem Nicken schloss Markos sich ihm an, und beide begaben sich zum vorderen Teil des Decks, wo ihre Sachen, genau wie die der anderen Soldaten, sauber gebündelt in der Schiffsmitte unweit des Hauptmastes lagen.


    »Das wird eine üble Sache, wenn die wirklich einen Druiden haben«, knurrte der Borde leise, als er sein Bündel aufschnürte und den Schmiedehammer hervorzog. »Hoffen wir, dass er aus seinem Zirkel ausgestoßen wurde, bevor er zu viel gelernt hat.«


    »Er konnte den Wind drehen, als die Klingen damals unser Schiff angriffen«, sagte Markos. »So war es uns unmöglich, ihnen zu entkommen. Aber es war kein sehr starker Wind. Gegen die Ruderer sollte er nicht ankommen.«


    Frittjelf bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Es sei denn, er hat bislang nur einen Bruchteil seiner Kräfte gezeigt. Ein starker Druide kann Unwetter heraufbeschwören, die jeden Feind zu entmutigen vermögen. Nur ein anderer Druide kann mit seiner Magie die Kraft der Elemente wieder in ihre Schranken weisen.«


    »Bedauerlicherweise haben wir keinen an Bord«, entgegnete Markos, während er seinerseits Schwertgurt und Schild umschnallte. »Und auch keinen Quano-Theurgen oder Drachen.«


    »Sehr nachlässig von unserem guten Legar.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Du weißt, dass ich vor keinem Kampf zurückschrecke, Markos. Aber wenn du meine ehrliche Meinung hören willst: Hier auf See sollten wir nicht versuchen, uns mit einem Druiden aus meinem Volk zu messen. Legar Golarion sollte den Angriff abblasen.«


    »Ich fürchte, diese Wahl hat er nicht. Damit würde er vor seinen Männern wie ein Feigling dastehen. Er muss also zumindest versuchen, die Blutigen Klingen zu stellen.«


    Frittjelf nickte grimmig. »Ja, das muss er wohl. Dann bete mal zu deinen Sechsgöttern, dass mein gefallener Landsmann dort drüben nur über geringe Kräfte gebietet.« Als hätte der Druide die Worte des Borden gehört, begann der Wind zu drehen und aufzufrischen. »Es geht los.« Frittjelf wandte sich einer offenen Luke zu, die hinunter ins Ruderdeck führte. »Rudert schneller, verdammt! Sonst ist alles zu spät.«


    »Katapulte geladen!«, rief ein Soldat vom Bug.


    »Bereithalten«, befahl Golarion.


    Die Schiffe der Blutigen Klingen waren nun deutlich größer geworden, und man sah, wie kleine Gestalten auf Deck hin und her rannten. Sie wirkten nicht ganz so kampfeslustig wie beim letzten Mal, als sie mit geradezu hungriger Begeisterung darauf gewartet hatten, zur Wellenwanderer des Händlers Aruun überzusetzen.


    »Rammgeschwindigkeit!«, befahl Golarion am Heck des Kriegsschiffes, und der Signalgeber übermittelte die Botschaft mit seinem Horn auch an ihre Begleiter. Der Schlag des Trommlers unter Deck beschleunigte sich erneut, und die Ruder tauchten in schnellem Rhythmus in die Fluten des Ydrischen Meeres ein. Gleichzeitig wurde der Wind stärker und der Seegang nahm zu. Dabei fiel Markos auf, dass das schwere Wetter in einer Art Kegel von einem der beiden Piratensegler ausging. Die Blutigen Klingen wurden nicht behindert.


    »Dort!«, brüllte Frittjelf, der ans Schanzkleid getreten war. »Da ist der Druide. Seht doch!«


    Tatsächlich gewahrte nun auch Markos den kurz gewachsenen, breitschultrigen Mann mit dem bis zum Bauchnabel reichenden Bart und den blau bemalten Armen und Schläfen, der ihnen mit beschwörend ausgebreiteten Armen entgegenbrüllte. Es war genau der Borde, der auch die Flucht der Wellenwanderer vereitelt hatte.


    Anders als an jenem Tag jedoch wirkte auch der Druide nicht so selbstsicher. Markos glaubte eine Verbissenheit auf seiner Miene zu erkennen, die an Verzweiflung grenzte. Der Wind blies nun mit enormer Stärke, und die cordurischen Kriegsschiffe hoben und senkten sich auf den Wellen.


    »Katapulte abfeuern!«, rief Golarion, und krachend fuhren die Wurfarme nach vorne, die dem Feind Tonkugeln, gefüllt mit brennendem Öl, entgegenschleuderten. Auch ihre Begleitschiffe ließen die Waffen sprechen. Vier der sechs Geschosse gingen fehl und setzten die See um die Piratenschiffe in Brand. Zwei jedoch trafen das Führungsschiff mit dem Borden an Bord, und von einem Moment zum nächsten stand das blutrote Hauptsegel in Flammen.


    »Nachladen und wieder feuern«, befahl der Legar. »Und rudert weiter! Rudert, bei Procyros!«


    Näher und näher kämpften sich die drei Schiffe aus Cordur an die Feinde heran. Markos hörte bereits die Piraten schreien, angestachelt von einem Mann am Heck, der auffällig blaue und rote Kleidung trug. Kalabristos!, dachte Markos, und er spürte, wie Wut in ihm hochkochte. Er warf dem Piratenkapitän nicht vor, ihn als Sklaven verkauft zu haben. Immerhin hatten Markos und die anderen sich damals freiwillig ergeben. Doch dass Kalabristos Clavio und ihn in Iarike getrennt hatte, würde Markos, der seinem jungen Gefährten versprochen hatte, auf ihn aufzupassen, niemals verzeihen.


    Auf den Piratenseglern griffen die Männer zu Pfeil und Bogen, und im nächsten Moment zischten schlanke Brandgeschosse über die Wellen auf sie zu. Nun kam ihnen der magische Sturmwind zugute, denn er packte die Pfeile auf halbem Weg und lenkte ihre Bahn ab. Nur eine Handvoll Pfeile trafen, und soweit Markos das im Aufruhr der Elemente sagen konnte, richteten sie keinen Schaden an.


    Er hörte nun auch das Brüllen des Borden-Druiden. In kehliger Sprache rief dieser seine Beschwörungen. Dabei vollführte er weit ausholende Armbewegungen, als schleuderte er die Windböen dem Feind aus eigener Kraft entgegen.


    Zu ihrer Linken vernahmen sie vielstimmiges Schreien, und als Markos den Kopf drehte, sah er zu seinem Schrecken, dass eines ihrer Begleitschiffe von einer besonders starken Welle erfasst und umgeworfen worden war. Die schnellen Kampfrudersegler Cordurs waren nicht für solches Wetter gebaut. Ihr Schwerpunkt lag zu weit oben, ihr Rumpf war zu flach. Von Todesangst erfüllt stürzten die Männer vom beinahe senkrecht stehenden Deck in die aufgewühlte See, während die Ruder der einen Seite steil in die Höhe wiesen und sich so hilflos bewegten wie die Beine eines auf den Rücken gedrehten Käfers. Dann wurden die ersten ausgestoßen, und die Ruderer versuchten verzweifelt, aus dem Unterdeck ins Freie zu klettern.


    Wieder krachten die Katapulte. Und obschon es bei dem Seegang schon der Hand der Götter bedurfte, um irgendetwas zu treffen, fand erneut eines der verbliebenen vier Geschosse sein Ziel. Diesmal wurde das andere Schiff getroffen. Gleichzeitig entstanden weitere Lachen brennenden Öls auf der Wasseroberfläche rund um die Piratensegler.


    Die Piraten antworteten einmal mehr mit einem Pfeilhagel, und mittlerweile war ihr Schiff nah genug, dass jener auch Wirkung zeigte. Mit dumpfem Pochen schlugen die gefiederten Geschosse ins Schanzkleid und auf Deck ein, und einige der Soldaten schrien schmerzerfüllt auf, als sie getroffen wurden.


    »Wir sind fast da!«, rief Golarion. »Alle Mann bereit zum Entern!«


    Der Borden-Druide schien zu merken, dass all seine Magie nicht ausreichte, um dreihundert zu allem entschlossene Ruderer aufzuhalten. Er riss die Hände zum Himmel und brüllte Worte, die anders klangen als zuvor. Über ihnen begann sich der Himmel zu verdunkeln, als in rasender Geschwindigkeit schwarze Wolken aus dem Nichts wuchsen. Der Wind nahm noch einmal an Stärke zu und ging in eine Wirbelbewegung über.


    »Sechsgötter!«, schrie Markos entsetzt. »Wie stark ist dieser Druide?«


    »Nicht so stark, wie er gerne wäre«, erwiderte Frittjelf brüllend, der sich krampfhaft am Schanzkleid festhielt, während ihr Schiff von den Wellen erschüttert und herumgeworfen wurde. »Sieh doch nur: Er überanstrengt sich! Lange hält er das nicht mehr durch.«


    Markos sah, dass sein Gefährte recht hatte. Auf einmal rann dem Druiden helles Blut übers Gesicht. Er begann so heftig zu zittern, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Obendrein schien er nicht zu bemerken, wie nah die cordurischen Rudersegler mittlerweile gekommen waren. Der Wind und die Wellen, die sie umgaben, erreichten nun auch die beiden Piratensegler, deren Mannschaften damit beschäftigt waren, die Feuer der Katapultgeschosse zu löschen. Kalabristos im Heck schrie den Borden an, aber der konnte ihn offenbar nicht hören. Markos sah, wie der Piratenkapitän losrannte.


    Über ihnen begann sich ein Trichter aus Wolkenfetzen und Wasser zu bilden. Fassungslos starrte Markos das eigentümliche Wetterereignis an. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen. Den überraschten und verängstigen Rufen der anderen Soldaten zufolge erging es ihnen genauso.


    Doch dieser letzte magische Kraftakt des Borden-Druiden kam zu spät. Mit einem Ruck krachte der mächtige Rammsporn ihres Kriegsschiffes in die Seite des Piratenseglers. Holz barst und Männer schrien, als sich das größere Schiff tief in den Rumpf seines Gegners fraß und diesen dabei beinahe teilte. Der Aufprall riss Markos fast von den Füßen.


    Bevor er wieder sicheren Stand finden konnte, traf der Windtrichter beide Schiffe. Die Magie schien außer Kontrolle geraten zu sein, vielleicht hatte sie ihren Meister verschlungen und tat nun, was sie wollte. Markos spürte nur noch, wie sich das hölzerne Deck unter ihm hob und er in die Luft geworfen wurde. Gischt spritzte ihm ins Gesicht. Frittjelf brüllte etwas, aber die Worte wurden ihm von den Lippen gerissen. Der Borde streckte die Hand aus, und Markos versuchte sie zu ergreifen, doch die Welt kippte um ihn herum und sie wurden auseinandergerissen.


    Haltlos stürzte Markos nach hinten, prallte gegen ein Hindernis, rollte rücklings darüber hinweg, und auf einmal war das Schiff fort. Stattdessen sah er nur noch schäumende Wellen. Einen Herzschlag später klatschte er in die Fluten. Er tauchte unter, und Panik ergriff ihn. Strampelnd versuchte er, zurück an die Wasseroberfläche zu kommen, und es gelang ihm auch. Keuchend und Wasser spuckend tauchte er aus den Wellen auf. Besinn dich!, rief er sich zu. Du bist er ein guter Schwimmer. Du kannst das überleben!


    Rasch löste er Schild und Schwertgurt, um nicht von ihnen nach unten gezogen zu werden. Bevor er sich auch des Harnischs entledigte, drehte er sich um und versuchte, sich zu orientieren. Da ragte auf einmal eine große dunkle Masse direkt vor ihm auf. Markos hatte nicht einmal mehr Zeit zu begreifen, was es war. Schon traf ihn etwas Schweres am Kopf, und es wurde übergangslos dunkel um ihn.
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    DIE MACHT GAHATS


    19. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Mirene spürte eine Wärme, die ihren ganzen Körper durchfloss. Ob dieses Gefühl jedoch daher rührte, dass sie langsam eine Verbindung zu Gahat aufbaute, oder ob vielmehr die Hände Yokashanos Schuld daran hatten, die beruhigend auf ihren Schultern lagen, vermochte sie nicht zu sagen.


    Sie saß mit gekreuzten Beinen auf einem der Kissen in ihrem gemeinsamen Meditationsraum, hatte die Augen geschlossen und horchte tief in sich hinein, ob da irgendwo das Klingen der Weltseele war, von dem ihr junger Quano-Lehrer immer sprach. Bislang allerdings vernahm sie nur das leise Klirren des Kristallwindspiels in der Ecke der Kammer. Ansonsten war alles still.


    Seit drei Wochen trafen Yokashano und sie sich morgens und abends hier zur Meditation und zur Unterweisung. Sie sah den jungen Quano mittlerweile häufiger als ihren Bruder Iolan, der zunehmend von Regierungsgeschäften eingenommen wurde. Aber irgendwie störte es sie nicht mehr so sehr wie in den ersten Tagen nach Iolans Krönung, dass dieser so wenig Zeit hatte. Es war nicht so, dass sie ihren Bruder aufgegeben hätte. Sie wollte ihn allerdings auch nicht zu einer Nähe und Vertrautheit drängen, die ihm offenbar schwerer fiel, seit er seinen leiblichen Eltern und seinen Halbgeschwistern begegnet war. Nicht dass er viel mehr Zeit mit ihnen verbringen würde, dachte Mirene. Von Erindrea abgesehen, die Mirene gelegentlich im königlichen Palastflügel sah, schien sich Iolan nur wenig für seine neue Familie zu interessieren. Er hatte mit Listris und Aspheon seit seiner Krönung kaum mehr als ein paar Worte gewechselt.


    »Deine Gedanken schweifen ab, Mirene«, ermahnte Yokashano hinter ihr sie leise. »Ich spüre, wie sich Unruhe in deine Aura einschleicht. Befreie deinen Geist von allem, was dich beschäftigt. Du musst zu einem leeren Gefäß werden, damit die Ströme der Weltseele es ausfüllen können.«


    »Verzeih«, sagte Mirene.


    »Es gibt nichts zu verzeihen, denn dies ist keine Prüfung«, erwiderte der junge Quano. »Und nun versuche es erneut. Finde Ruhe. Finde Frieden. Atme und spüre die Weltseele, die dich umgibt.«


    Unter seinen beruhigenden, gleichförmigen Worten schob Mirene alle Gedanken an Iolan beiseite und ließ sich erneut treiben. Dunkelheit umgab sie und dieses warme Gefühl, das tief in ihrem Inneren seinen Ursprung zu haben schien. Sie atmete bedächtig ein und aus, während sie in das unermesslich weite Nichts hineinlauschte, das sie zu allen Seiten umgab.


    Und auf einmal glaubte Mirene ein Geräusch zu vernehmen, den Klang von leiser Musik, klirrend wie das Kristallwindspiel, plätschernd wie ein Bach, der über Steine springt, zart wie ein gestrichenes Saiteninstrument. Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf diesen Klang zu richten, und merkte, wie er an Stärke zunahm, anschwoll, mächtiger und vielfältiger wurde, nicht mehr nur ein Ton oder zwei oder zehn, sondern ein Chor aus Hunderten von Klängen, die in einer unbeschreiblich schönen, klaren und kraftvollen Harmonie nebeneinanderstanden und so ein Ganzes ergaben.


    Gleichzeitig spürte sie ein Streicheln auf ihrer Haut, wie von einer lauen Sommerbrise oder von zarten, liebevollen Händen. Es hüllte sie vollständig ein, strömte um ihr Gesicht, ihre Arme, ihren Körper. Mirene keuchte leise und erbebte. Nie hatte sie so etwas gefühlt.


    Unwillkürlich öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sich auch ihre Umgebung verändert hatte. Eine Aura aus gelblichem Licht strahlte von allen Dingen aus, außerdem schwebten funkelnde Ströme zwischen ihnen, umströmten sie, durchdrangen sie, verbanden alles, was um Mirene war und Mirene selbst mit der Welt um sie herum. Ehrfürchtig hob sie ihre Hände, die ebenfalls leuchteten. Zwischen ihren Fingern zuckten Lichtfäden, fein wie Spinnweben, als sie sie bewegte.


    »Bei den Sechsgöttern«, flüsterte sie andächtig. »Es ist wunderschön.« Im nächsten Moment erschrak sie, denn sie fürchtete, mit diesem Bekenntnis an ihre alten Götter im Angesicht der Weltseele einen Akt der Blasphemie begangen zu haben. Sie blinzelte, und von einem Augenblick zum nächsten war alles fort, als habe jemand einen Vorhang fallen lassen. Die Kammer mit ihren Stofftüchern, der Gebetssäule und den Kissen war wieder wie zuvor. Nur das leise Klirren des Windspiels erinnerte, einem fernen Echo gleich, an das soeben Erlebte.


    Ein Anflug von Trauer überkam Mirene, der jedoch gleich darauf von einer Welle der Freude hinfortgespült wurde, als ihr aufging, dass sie es geschafft hatte. Zum ersten Mal seit drei Wochen hatte sie wahrhaftig den Einklang mit Gahat gefunden.


    Begeistert fuhr sie zu Yokashano herum. »Es ist gelungen, Yokashano. Ich habe Licht gesehen, Musik gehört, die Ströme der Weltseele gespürt. Es ist gelungen!« Ohne nachzudenken, fiel sie ihm um den Hals und drückte ihren Lehrer und Freund fest an sich.


    Zögernd erwiderte der Quano die Umarmung und klopfte ihr dabei etwas unbeholfen auf den Rücken. Dann schob er sie auf Armeslänge von sich und sah sie an. Ein mildes Lächeln hellte seine grauen Züge auf, und in seinen großen, dunklen Augen lag merklicher Stolz. »Ich beglückwünsche dich«, sagte er. »Du hast soeben den ersten Schritt in eine größere Welt getan, einen Schritt, den womöglich noch kein Mensch vor dir getan hat. Ich teile deine Freude und Aufregung, denn auch ich betrete in diesen Stunden nie gesehenes Neuland. Wohin es uns führen mag? Das weiß nur Gahat selbst.«


    »Lass es uns gleich noch einmal versuchen«, bat Mirene. »Ich möchte nicht nur einen Schritt tun, ich möchte lernen, diese größere Welt zu erkunden, in ihr zu leben.«


    »Und ich möchte dein Begleiter auf dieser Reise sein«, erwiderte Yokashano. »Doch nicht mehr heute Abend. Es ist spät geworden. Wir sollten uns zur Ruhe begeben. Morgen früh versuchen wir es erneut.«


    Yokashano wartete, bis Mirene den Gebetsraum verlassen hatte, dann ließ er sich selbst auf einem Kissen direkt vor der Gebetssäule nieder, legte die Hände auf die Oberschenkel und schloss die Augen, um sich in Gahat zu versenken. Er musste nachdenken, und das gelang ihm am besten hier.


    Die junge Schwester des Königs war eine Menschenfrau, wie sie ihm in seinem fast dreißigjährigen Leben noch nicht begegnet war. Sie besaß eine Güte und Bescheidenheit, die ihr zur Zierde gereichte. Zugleich brannte eine Neugierde und Leidenschaft in ihrem Geist und Herzen, die Yokashano an seine Grenzen brachte– im Guten wie im Schlechten.


    Schon seit sie einander im Kerker der Königsgarde wiederbegegnet waren, hegte er den Verdacht, dass sie ihm in so menschlicher Weise Gefühle entgegenbrachte, die über Freundschaft hinausgingen. Dieser Verdacht war in den letzten gemeinsamen Wochen zur Gewissheit geworden. Womöglich war sie noch nicht so weit, es sich selbst einzugestehen, aber wie viele Quano war auch Yokashano ein guter Beobachter, und die ausdrucksfreudigen Menschen ließen sich leicht durchschauen.


    Die Frage, wie er damit umgehen sollte, stellte dagegen eine ganz andere Herausforderung dar. Er hatte keine Erfahrung mit den überschwänglichen Gefühlen einer Menschenfrau. Die Quano lebten und liebten sehr viel ruhiger als ihre Nachbarn aus Cordur. Hass, Verlangen, Wut und Sehnsucht, diese starken Leidenschaften, die Menschen zu verrückten, ja unvorstellbaren Taten anspornten, waren den Quano fremd. Daher war Yokashano ein wenig in Sorge, was passieren könnte, wenn er Mirenes schüchternem Werben nachgab. Er hatte die junge Frau gern, das wollte er nicht leugnen. Er genoss die gemeinsam verbrachte Zeit, und auch ihr häufiges Verlangen nach Berührungen war ihm nicht unangenehm. Aber würde er ihr jemals die Liebe entgegenbringen können, die sie sich von ihm vielleicht erhoffte? Konnten ein Quano und ein Mensch einen gemeinsamen Weg beschreiten, der über den reiner Freundschaft hinausging? Er wusste es nicht.


    Yokashano war so tief in Gedanken versunken, dass er den Eindringling erst bemerkte, als der ihm die Hand auf die Schulter legte. »Yokashano?«, fragte der Mann unnötigerweise.


    Er öffnete die Augen und hob den Kopf. Ein Tempeldiener des Gahat-Heiligtums stand neben ihm, die Miene sanft, aber der Griff fest. »Was kann ich für Euch tun?«, wollte Yokashano wissen.


    »Erztheurg Urghaskar möchte mit Euch sprechen. Es wäre freundlich von Euch, mich zum Heiligtum zu begleiten.«


    »Natürlich.« Yokashano sah keinen Grund, die Bitte abzuschlagen, daher erhob er sich, zog die abgestreiften Schuhe wieder an und gebot seinem Begleiter mit einer Geste voranzugehen. Wortlos schritten sie durch die Korridore. Vor dem Palast stand ein zweispänniger Botenwagen, der von einem zweiten Tempeldiener gelenkt wurde. Sie stiegen auf, und das Gefährt setzte sich ratternd in Bewegung.


    Die Fahrt zum Gahat-Heiligtum verbrachten sie schweigend. Auf den breiten Straßen von Aidranon waren nicht viele Menschen unterwegs, sodass sie schnell vorankamen. Am Tempel der Quano-Gemeinde angekommen führte der Diener Yokashano die drei Stufen zum Haupteingang hinauf. Das Heiligtum bestand aus drei sich an den Ecken berührenden Würfeln von dreißig Schritt Kantenlänge, in deren Mitte ein dreieckiger Innenhof mit einer hoch aufragenden Gebetssäule lag. Jeweils in zehn und zwanzig Schritt Höhe zogen sich in die Gebäude eingelassene Säulengalerien einmal um die Außenwand herum. Zahlreiche große Fenster zeugten zudem davon, dass die Quano Bauwerke mochten, die zugleich verlässliche Festigkeit und lichte Offenheit zum Ausdruck brachten.


    Im Schein zahlreicher Öllampen, die in den Galerien hingen und den Innenhof erhellten, schritt Yokashano hinter seinem Führer her, der ihn zum nordöstlichen Würfel brachte. Dort, in einer Kammer, die von einem großen runden Tisch mit neun Stühlen beherrscht wurde und einen Ausgang zur oberen Galerie besaß, erwartete ihn der Erztheurg. Er trug eine zeremonielle weißbraune Robe, in die ein Netzwerk aus bronzefarbenen Fäden eingewebt war, ein Symbol für die alles verbindende Kraft Gahats.


    Der Tempeldiener verbeugte sich und zog sich wortlos zurück. Yokashano trat vor und neigte ebenfalls den Kopf. »Erztheurg, es ist mir eine Ehre.«


    »Danke, dass Ihr so rasch gekommen seid, Yokashano«, erwiderte Urghaskar, so, als hätte Yokashano tatsächlich eine Wahl gehabt. »Kommt, gehen wir nach draußen. Der Abend ist mild und die Luft angenehm.«


    Auf der Galerie deutete der Erztheurg nach rechts, und sie begannen um das Gebäude herumzuspazieren. Ein paar Theurgen in braunen Roben gingen ebenfalls in dem Säulengang spazieren, aber sie beachteten Urghaskar und Yokashano überhaupt nicht.


    »Ich habe gehört, Ihr habt eine neue Anstellung im Königspalast gefunden, als Lehrmeister der jungen Edlen Mirene«, fing Urghaskar an. »Ich beglückwünsche Euch hierzu. Es ist schön zu sehen, wie sich unsere Kulturen näherkommen.«


    Mit leichtem Unbehagen fragte Yokashano sich, ob der Erztheurg diese Worte zufällig gewählt hatte. »Habt Dank, Erztheurg. Die Arbeit im Palast ist erfüllend und Mirene eine gelehrige Schülerin, die aufrichtiges Interesse an der Lebensart der Quano und den Wegen Gahats zeigt.«


    Urghaskar warf ihm einen Seitenblick zu. »Ihr seid Euch hoffentlich bewusst, dass Ihr im Begriff seid, eine Grenze zu überschreiten. Denn sosehr ich Euren Eifer und den Eurer Schülerin zu schätzen weiß, betrachte ich doch mit Sorge, wohin das führen könnte.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Mir kam zu Ohren, dass Ihr wahrhaftig sehr viel Zeit mit dem Mädchen Mirene verbringt. Jeden Morgen und jeden Abend ladet Ihr sie in Euren Gebetsraum ein. Was tut Ihr dort? Beschränkt Ihr Euch wirklich nur darauf, ihr von den Quano und der Weltseele zu erzählen? Oder versucht Ihr, sie mit Gahat vertraut zu machen?«


    »Sie äußerte den Wunsch, die Welt so wie ich sehen zu können«, erwiderte Yokashano. »Ich warnte sie natürlich, dass sie dazu womöglich nie imstande sei, denn der Geist eines Menschen ist voller Unordnung und lässt sich leicht ablenken. Aber sie blieb hartnäckig, darum erklärte ich mich bereit…« Er brach ab, als er Urghaskars ernste Miene sah. Zum ersten Mal, seit er begonnen hatte, Mirene anzuleiten, kam ihm der Gedanke, dass er seine Befugnisse überschritten haben könnte. Er war ein Theurg der niedrigsten Stufe. In der Heimat genügte dies, um anderen das Studium Gahats nahezubringen. In Aidranon allerdings herrschten etwas andere Regeln. Hätte er vom Erztheurgen die Erlaubnis einholen sollen, Mirene zu unterrichten?


    »Ihr erklärtet Euch bereit, dem Mädchen gefährliches Wissen und gefährliche Gaben beizubringen«, beendete Urghaskar den Satz und der Tadel in seiner Stimme war unüberhörbar. »Es hat seinen Grund, warum es keine menschlichen Theurgen gibt, Yokashano, und warum wir allen Menschen erzählen, die Wege von Gahat wären ihnen auf ewig verschlossen.« Der Erztheurg blieb stehen und sah Yokashano eindringlich an. »Unsere Nähe zur Weltseele und die Gaben, die sie uns verleiht, sind unser einziger wahrer Schutz. Sie bewahrten uns stets vor den Dyrrachern, und sie erlauben uns, auf Augenhöhe mit den Menschen zu verhandeln, deren Wille zur Macht und Kriegslust uns ansonsten längst von Yeos’ Angesicht gefegt hätten. Wenn sich herumspricht, dass auch Menschen den Einklang mit Gahat erreichen können, und seien es auch nur wenige, disziplinierte Geister, bringt uns das als Volk in eine sehr unangenehme Lage.«


    Yokashano schluckte. Darüber hatte er nie nachgedacht. Er war schlicht den Lehren gefolgt, die man ihm in der Heimat mitgegeben hatte und die besagten, dass Gahat für alle Geschöpfe dieser Welt da war. Ihre Kraft als politischen oder militärischen Trumpf zu nutzen war ihm fremd, weswegen ihm schlichtweg nicht in den Sinn gekommen war, dass sein gut gemeintes Handeln solch weitreichende Folgen haben könne. »Verzeiht, Erztheurg. Es ist nicht meine Absicht, den Quano zu schaden. Ich hielt es für erstrebenswert, dass uns die Menschen besser kennenlernen. Mirene ist eine außergewöhnliche junge Frau, voller Güte und Klugheit. Nicht im Traum würde sie daran denken, uns zu schaden, da bin ich mir sicher. Sie ist fasziniert von uns.«


    Prüfend musterte Urghaskar ihn. »Ihr meint gewiss: Sie ist fasziniert von Euch, Yokashano.«


    »Ja, Erztheurg, das auch«, gestand Yokashano widerwillig ein. Er wusste nicht, warum es ihm so unangenehm war, darüber zu sprechen. Vielleicht lag es daran, dass er noch mit sich selbst haderte, wie er damit umgehen sollte. »Wünscht Ihr, dass ich Mirene verlasse und meine Unterweisungen nicht länger fortsetze?«, fragte er leise.


    Urghaskar blieb am Rand der Galerie stehen und schaute hinunter in den Innenhof. Sein nachdenklicher Blick schien auf der großen Gebetssäule zu ruhen, doch Yokashano bezweifelte, dass der Erztheurg sie bewusst wahrnahm. »Nein«, sagte er schließlich. »Das wünsche ich nicht.« Er wandte sich wieder Yokashano zu. »Aber ich möchte zweierlei Dinge. Zum einen sollt Ihr in Zukunft vorsichtiger sein. Unterweist sie, wenn Ihr mögt. Bringt Ihr das Wunder Gahats näher. Aber verhindert, dass das Menschenmädchen lernt, die Ströme der Weltseele zu kanalisieren und sich zunutze zu machen. Diese Gabe muss den Quano allein vorbehalten bleiben.«


    »Ich verstehe«, gab Yokashano zurück. »Danke, dass Ihr mir gestattet, sie weiter anzuleiten.«


    »Dankt mir noch nicht, denn diese Erlaubnis kommt mit einem Preis«, sagte Arastoth. »Ich möchte, dass Ihr das Vertrauen von Mirene gewinnt. Werdet Ihr treuster Begleiter. Sie darf keine Scheu haben, Euch alles anzuvertrauen, tatsächlich solltet Ihr sie dazu ermuntern, Euch alles anzuvertrauen, besonders die Dinge, die ihr Bruder ihr mitteilt. Denn auch Iolan hat seine Geheimnisse, und die Person, mit der er sie am ehesten teilt, ist seine Schwester. Über sie und Euch werden wir sie also auch in Erfahrung bringen können.«


    Yokashano verspürte einen Anflug von Empörung. »Ihr wollt, dass ich für Euch spioniere?«


    »Ich möchte, dass Ihr uns helft, die Sicherheit im Cordurischen Reich zu bewahren. Wir leben seit Jahren in Frieden und Wohlstand. Das soll so bleiben. Daher ist es wichtig zu wissen, was der neue König denkt.«


    »Aber seid Ihr nicht Mitglied des Kleinen Rats und obendrein selbst ein Vertrauter des Königs? Ihr solltet von allen am besten wissen, was er denkt.«


    »Iolan sagt dem Rat mitunter nicht, was er mir mitteilt. Und er verrät mir mitunter nicht, was er seiner Schwester anvertraut. Ich versuche nur, so weit wie möglich im Bilde zu sein.«


    Yokashano zögerte. »Das erscheint mir nicht richtig. Kann auf solch heimlichem Verrat ein vertrauensvolles Fundament aufgebaut werden?«


    »Vertrauen ist ein Luxus, den sich nur die Machtlosen leisten können«, entgegnete Urghaskar ungewöhnlich scharf. Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Zumal Iolan ein außergewöhnlicher Fall ist.«


    »Wie meint Ihr das?«


    Der Erztheurg beugte sich vor. »Ich weihe Euch jetzt in ein wohlgehütetes Geheimnis ein, von dem nur eine Handvoll überhaupt Kunde haben. Es wird Euch zeigen, warum es mir so wichtig ist, gut über unseren neuen König, seine Gedanken und Absichten unterrichtet zu sein.« Er machte eine kurze Pause. »Iolan«, fuhr er dann fort, »ist durch sein Blut mit den Dyrrachern verbunden. Eine Priesterin verfluchte seinen Vater Iurias während des Dyrrach-Feldzuges, und Iolan wurde als Ungeheuer geboren, halb Mensch, halb Dyrracher. Wir verbergen dies mit Quano-Magie vor der Welt, aber gerade weil alle anderen in seliger Unwissenheit verbleiben, müssen wir besonders aufmerksam sein. Sein Dyrracher-Blut könnte ihn unserem Erbfeind in die Hände treiben. Das würde das Cordurische Reich ins Chaos stürzen. Daher müssen wir jedwede Neigungen in dieser Hinsicht frühzeitig erkennen und unterbinden. Versteht Ihr das, Yokashano?«


    Dieser sah Urghaskar fassungslos an. Was er da eben gehört hatte, klang zu fantastisch, um wahr zu sein. Doch da es aus dem Mund des höchsten Theurgen Aidranons kam, eines Mannes von herausragender Rechtschaffenheit, musste es sich wohl um die Wahrheit handeln. »Ja«, stammelte Yokashano. »Ja, ich verstehe.« Er fragte sich, ob Mirene davon wusste. Sie hatte nie auch nur etwas Derartiges angedeutet. Andererseits stammten ihr Bruder und sie aus einem Fischerdorf an der Ostküste von Cordur. Vom Generationen währenden Streit zwischen Dyrrach und Quanish hatten die Geschwister vermutlich noch nie gehört. Ansonsten würde Iolan gewiss nicht uns Quano als Berater, Leibwächter und Begleiter seiner Schwester zulassen.


    »Bitte glaubt mir, Yokashano, dass ich Euch nicht leichten Herzens zum Spion mache«, sagte Urghaskar. »Tatsächlich halte ich sowohl Iolan als auch Mirene für arglos und frei von bösen Absichten. Aber selbst die reinsten Seelen können fallen– und damit ich den König auffangen kann, muss ich erfahren, wenn er abzurutschen droht, sonst reißt er uns alle mit in den Untergang.«


    Yokashano nickte. »Nun gut. Ich will sehen, was ich tun kann. Gibt es sonst noch etwas, Erztheurg?«


    »Nein, das war alles, was ich Euch mitzuteilen hatte«, antwortete Urghaskar.


    »Dann entschuldigt mich nun. Ich habe über einiges nachzudenken.«


    »Natürlich. Ich hoffe, bald von Euch zu hören. Es ist zum Besten für alle: Mirene, Iolan, das Reich, uns. Vertraut mir.«


    Erneut nickte Yokashano. Danach ging er zurück in den Raum mit dem großen Tisch und begab sich von dort aus eiligen Schrittes zum Ausgang des Gahat-Heiligtums. Dieser Abend hatte sich vollkommen anders entwickelt, als er gedacht hatte. Auf einmal kam es ihm vor, als wären Mirenes Gefühle ihm gegenüber noch sein geringstes Problem.


    Kaum dass Yokashano von der Galerie des Tempelbaus verschwunden war, kam einer der Mönche auf Urghaskar zu. Wie die meisten von ihnen hatte auch er die Kapuze seiner Robe über den Kopf gezogen, darum sah der Erztheurg sein Gesicht erst, als er direkt neben ihm stand. »Ihr seid ein enormes Risiko eingegangen, Euch hier oben zu zeigen, Arastoth«, begrüßte der Erztheurg den Mann in gedämpftem Tonfall.


    »Ich habe meine Aura verborgen«, erwiderte der ehemalige Botschafter ebenso leise. »Und ich verberge sie nach wie vor. Die Wahrscheinlichkeit, dass mich jemand erkennt, ist gering.«


    Tatsächlich musste Urghaskar zustimmen, dass Arastoths Aura vollkommen beliebig wirkte. Hätte er nicht gewusst, wer vor ihm stand, hätte er ihn nicht erkannt. Arastoths Gaben waren wirklich bemerkenswert, den seinen zweifellos ebenbürtig, obwohl sich der Botschafter nie um die Würde eines Erztheurgen bemüht hatte.


    »Abgesehen davon«, fuhr Arastoth fort, »wollte ich mir Yokashano anschauen. Wir gehen hier kein geringes Wagnis ein. Er ist ein guter Mann– vielleicht zu gut für unsere Zwecke.«


    »Ihr glaubt, er wird nicht gehorchen?«, fragte Urghaskar.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Arastoth. »Er ist erschüttert und empfindet Schuld. Das spielt uns beides in die Hände. Andererseits sind seine Gefühle für Mirene sehr stark, ungewöhnlich stark, wenn man bedenkt, dass er ein Quano ist und sie bloß eine Menschenfrau.« Der Botschafter machte ein angewidertes Gesicht. »Ich weiß nicht, ob wir uns seiner Loyalität zu sicher sein dürfen. Er könnte uns aus Liebe hintergehen.«


    Urghaskar nickte beipflichtend. »Wir werden das beobachten. Yokashano ist schließlich nicht unser einziger Spion im Palast. Sollte er sich als unzuverlässig erweisen, müssen wir uns seiner entledigen.«


    »Ihr wollt ihn töten?« Arastoth schien überrascht. Auch wenn er, wie Urghaskar wusste, durchaus über menschliche Leichen ging, wenn es seinen Zwecken dienlich war, schien er doch davor zurückzuschrecken, seinesgleichen zu schaden.


    »Nein, er ist ein Quano«, erwiderte Urghaskar, dem es ebenso ging. »Quano töten keine Quano. Aber es gibt andere Wege, wie Ihr wisst. Wir können seinen Geist beeinflussen und ihn ins Exil schicken.« Er richtete den Blick wieder auf die Gebetssäule, die im gelben Licht der zahlreichen Öllaternen im Hof stand. »Wir werden schon eine Lösung für dieses Problem finden, sollte es nötig sein.«
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    SELTSAME BANDE


    19. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Als Markos die Augen aufschlug, fand er sich bäuchlings auf einem von Sand und Steinen bedeckten Strandstreifen wieder. Wenige Schritte hinter ihm leckten die Wellen über die flache Küstenlinie, vor ihm ging der Strand in raue Hügellandschaft über. Als er sich mit leisem Stöhnen umdrehte, sah er einen leicht bewölkten Himmel über sich, an dem das Licht eines neuen Tages heraufdämmerte. Sein Kopf schmerzte, und seine Kleider fühlten sich unangenehm kalt und klamm an.


    Blinzelnd versuchte er sich der vergangenen Stunden zu erinnern. Sie hatten auf See gegen die Blutigen Klingen gekämpft. Da war dieser Borden-Druide gewesen, der die Kriegsschiffe aus Cordur mit Sturm und Wellen hatte aufhalten wollten. Ihr Rudersegler hatte den seinen gerammt, dann hatte das entfesselte magische Unwetter beide Schiffe kentern lassen. Markos war über Bord geschleudert worden, und etwas hatte ihn am Kopf getroffen.


    Alles, was danach geschehen war, fand sich nur noch bruchstückhaft in seinem Gedächtnis wieder. Schmerzen, Benommenheit, Finsternis und überall Wasser. Ein Balken, durch Zufall von seinen verzweifelt schlagenden Armen ertastet, an den er sich instinktiv geklammert hatte. Ein Gefühl von Schwäche und Orientierungslosigkeit. Der Geschmack von Blut und Salzwasser im Mund. Die leisen Schreie Ertrinkender. Eine bleierne Schwere in seinen Gliedern, das Abgleiten in die Bewusstlosigkeit.


    Plötzlich war es heller geworden, und die See hatte sich beruhigt. Jemand war an seiner Seite aufgetaucht. Eine Frau? »Halte durch«, hatte sie gesagt. »Ich sehe die Küste. Wir können es schaffen.« Sie hatte ihn umfasst und höher auf den Balken gehievt. Dann waren sie losgeschwommen, zumindest erinnerte Markos sich daran, seine Beine bewegt zu haben. Ihr Ziel hatte er nicht gesehen. Wasser, überall Wasser. Und wo war Frittjelf? »Frittjelf?«


    »Ganz ruhig. Es ist nicht mehr weit.«


    Schließlich waren sie auf Grund gelaufen, Markos hatte den Balken losgelassen und war sofort untergegangen. Harnisch und Kleidung waren einfach zu schwer. Ächzend und ihn anschreiend hatte seine Begleiterin ihn bis zum Wellensaum gezogen. »Du stirbst mir jetzt nicht. Nicht jetzt, wo wir es geschafft haben.«


    Er hatte ihr antworten wollen, dass er bloß müde sei und sich ausruhen müsse. Aber er wusste nicht, ob er die Worte noch über die Lippen bekommen hatte, bevor Schwärze über ihn hinweggespült war und ihm das Bewusstsein geraubt hatte.


    Nun ja, tot bin ich jedenfalls nicht, erkannte Markos. Das war schon mal ein Sieg.


    Mühsam rappelte er sich auf. In seinem Schädel pochte es heftig, ansonsten schien er weitgehend unverletzt zu sein. Langsam sah er sich um und stellte fest, dass er nicht alleine auf dem Strand lag. Überall auf dem Sand verteilt fanden sich Trümmer der Schiffe wieder, die zuvor auf See gekämpft hatten. Die schwarz verbrannten Balken stammten von den Piratenseglern, ein Stück mit Bronze beschlagenes Schanzkleid ganz eindeutig von einem der drei cordurischen Kriegsschiffe. Auf den Wellen trieben weitere Bruchstücke, darunter etwas, das wie ein Mast aussah, an dem noch die Reste eines blutroten Segels hingen.


    Auch Körper lagen am Strand herum, reglose Männerleiber mit nassen, strähnigen Haaren und fahler Haut. Einige trugen die einfache Tunika von Ruderern, andere hatten ein Sammelsurium aus Kleidungsstücken am Leib und gehörten offensichtlich zu den Piraten. Soldaten entdeckte Markos keine. Ihre Rüstungen musste sie in die Tiefe gezogen haben, sodass sie ertrunken waren. Auch die meisten der Angespülten sahen tot aus.


    Die einzige Person, die wie Markos am Leben und bei Sinnen zu sein schien, war eine Gestalt in einer knielangen hellbraunen Hose und einer karmesinroten Weste. Das dunkle Haar hing ihr lang und zerzaust über die Schultern, an ihren hellen nackten Armen klebten Sand und Blut. Sie kniete gerade neben einem der reglosen Piraten und schien ihn auf Lebenszeichen zu untersuchen. Mit leichtem Kopfschütteln stand sie wieder auf.


    »He!«, rief Markos, während er sich ebenfalls auf die Beine kämpfte. »Hallo.«


    Die Gestalt drehte sich um, und voller Überraschung stellte Markos fest, dass er sie kannte. »Sorah?«


    Er hatte die Piratin auf Aruuns Handelssegler als Gefangene des atlesischen Kopfgeldjägers Perrin kennengelernt. Später hatte Sorah ihrer aller Leben gerettet, indem sie den Kapitän der Blutigen Klingen überredete, Markos, Clavio und die anderen auf Iarike gewinnbringend in die Sklaverei zu verkaufen. Nun marschierte sie wortlos auf ihn zu.


    »Sorah, dich so bald wiederzusehen, damit hätte ich am wenigsten gerechnet«, fuhr Markos fort. »Ich dachte, du hättest…« Weiter kam er nicht, denn als sie ihn erreichte, holte sie ohne Vorwarnung aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Au!« Seine Hand fuhr an die brennende Wange. »Was…« Erneut wurde Markos unterbrochen, als Sorah ihn am Kragen seiner Tunika packte, zu sich heranzog und ihre Lippen auf die seinen presste. Doch auch der leidenschaftliche Kuss währte kaum drei Herzschläge. Dann ließ sie ihn wieder los und schob ihn auf Armeslänge von sich.


    Markos sah sie fassungslos an. »Wofür war das denn?«


    »Die Ohrfeige dafür, dass du beinahe umgekommen wärst, als ich versucht habe, dich zu retten. Und der Kuss… nun, offenbar hast du ja doch überlebt. Und du hast es in den zwei Monden seit unserer letzten Begegnung auch weit gebracht, wie ich sehe.« Sie zog einen Lederriemen aus der Tasche, an der ein Ring baumelte. Es war der Siegelring der Familie Equesta, den Da’aria ihm in Geolath gegeben hatte. Markos hatte ihn seitdem immer um den Hals getragen.


    »Gib mir den Ring«, forderte er Sorah auf, trat auf sie zu und streckte die Hand aus, um nach dem Kleinod zu greifen. Die schnelle Bewegung sorgte dafür, dass ihm schwindelig wurde, und er machte einen stolpernden zweiten Schritt.


    Sorah hielt ihn mit der Rechten an der Schulter fest, während sie die Linke mit dem Ring wegzog. »Ganz langsam, mein Hübscher. Erst will ich wissen, was es damit auf sich hat.«


    »Ich wurde in Iarike an Virius Equesta, den Statthalter von Pryphos, verkauft«, erwiderte Markos unwillig. »Als Xol Pryphos angegriffen hat, habe ich seine Tochter aus der Stadt gerettet. Zum Dank ließ sie mich frei und gab mir diesen Ring.«


    »Oh, so flink hast du eine junge Edle um den Finger gewickelt?«, spottete Sorah. »Beeindruckend.«


    »Sie ist erst zwölf Sommer alt, Sorah«, knurrte Markos. »Kein Grund, eifersüchtig zu sein.«


    »Zwölf Sommer? In dem Fall habe ich ja wirklich noch etwas Zeit, bevor ich mir Gedanken machen muss.« Sie grinste und reichte ihm das Band mit dem Ring, das Markos sich daraufhin wieder überstreifte.


    »Und du?«, fragte er. »Treibst dich immer noch mit diesem schmierigen Kalabristos herum? Ich dachte, du wolltest in Iarike von Bord gehen.«


    Sorah zuckte mit den Schultern. »Er hat mir ein gutes Angebot gemacht, da konnte ich nicht Nein sagen. Außerdem gibt es nicht mehr so viele gute Freibeuterschiffe wie früher. Und die Blutigen Klingen sind die Besten.« Sie hielt kurz inne und verbesserte dann: »Waren die Besten.«


    »Ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, dabei gewesen zu sein, als ihnen das Handwerk gelegt wurde«, brummte Markos. »Kalabristos war ein Hundesohn. Ich hoffe, er liegt auf dem Grund des Meeres.« Suchend sah er sich um.


    »Hier liegt er jedenfalls nicht«, beantwortete Sorah die unausgesprochene Frage. »Ich habe mich schon umgeschaut.«


    »Wie viele leben noch?«, wollte Markos wissen.


    »Zwei Ruderer von Eurem Schiff kamen zusammen mit mir gestern hier am Strand an. Aber sie wollten nicht bleiben, sondern sind gleich aufgebrochen, um ein Dorf zu finden, wo sie etwas zu essen bekommen. Etwas später wurde einer von meinen Leuten angespült. Wir haben ein kleines Lager drüben in den Hügeln eingerichtet, wo er sich ausruht. Er war ziemlich erschöpft. Zwei weitere meiner Leute liegen hier noch am Strand, aber ich weiß nicht, ob sie durchkommen. Sie sind ohne Bewusstsein und ich konnte sie nicht wecken. Ich mag ja alles Mögliche sein, aber eine Heilerin bin ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr Schicksal liegt in den Händen der Götter. Ich schaue später noch einmal nach ihnen.«


    »Deine Leute?«


    Sorah lächelte matt. »Kalabristos war so nett, mir den Befehl über das zweite seiner Schiffe anzubieten– nachdem der andere Kapitän sich mit mir angelegt hatte und ich ihm einen Dolch zwischen die Rippen schieben musste.«


    »Du hast den anderen Kapitän erstochen?« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was ich von dir halten soll.«


    »Wie wäre es mit ein wenig Dankbarkeit«, schlug Sorah ihm vor. »Ich habe dich aus dem Meer gerettet, nachdem Roethgar, dieser bordische Narr, all unsere Schiffe hat kentern lassen, wobei dich wohl eine Planke oder ein Riemen am Kopf erwischt hat.«


    Markos hob die Hand zum Kopf und bemerkte, dass ihm jemand– Sorah zweifellos– einen Verband um die Stirn gelegt hatte. »Danke«, murmelte er.


    Die Piratin bedachte ihn mit einem schelmischen Blick. »Ich habe mich im Wasser umgesehen. Du warst eindeutig der schönste Mann unter denen, die dort ums Überleben kämpften. Ich hoffe, du zeigst dich irgendwann erkenntlich für meine Mühen.«


    »Was?« Entgeistert starrte Markos sie an.


    »Es muss nicht heute sein, keine Sorge. Wir haben Zeit.« Sie zwinkerte ihm zu. »Übrigens war es wahrlich ein glücklicher Zufall, dass ich dich in dem Durcheinander gefunden habe. Nicht nur ich scheine dich gerne am Leben zu sehen, sondern die ein oder andere Göttin auch– was mich aufrichtig beunruhigen würde, wenn deine Sechsgötter irgendeine Bedeutung für mich hätten.«


    »Hm«, brummte Markos. Aber er konnte ihre Worte nicht völlig von der Hand weisen. Er war nun schon zum wiederholten Mal dem Tod entronnen, während viele Männer um ihn herum ihr verfrühtes Ende gefunden hatten. Andererseits waren ihm auf der Suche nach seinen Geschwistern bereits so viele Steine in den Weg gelegt worden, dass er weniger glaubte, ein Liebling der Götter zu sein als vielmehr eine Figur in einem Wettstreit, bei dem die eine Hälfte ihn leiden sehen und die andere ihm helfen wollte. Er hoffte, dass diese zweite Partei am Ende als Sieger aus dem Spiel hervorgehen würde.


    Eine weitere Frage drängte sich ihm in den Sinn, und Markos sah sich erneut um. »Hast du zufällig einen Borden unter den Angespülten gesehen? Nicht euren Druiden, sondern einen meiner Gefährten, Frittjelf. Wir waren gemeinsam Sklaven des Hauses Equesta, bis Da’aria uns freigab. Er wollte mit mir nach Aidranon reisen.«


    Sorah schüttelte den Kopf. »Nein. Er wäre mir bestimmt aufgefallen. Ich fürchte, dass er ertrunken ist. Borden sind schon bei ruhiger See nicht die größten Schwimmer, glaub mir.« Sie blickte Markos bedauernd an. »Tut mir leid um deinen Freund.«


    »So schnell gebe ich ihn nicht auf«, erwiderte Markos. »Die Küste ist lang. Er könnte woanders angespült worden sein.«


    »Natürlich…«


    »Ich gehe ihn suchen«, entschied Markos. Entschlossen machte er drei Schritte, dann wurde ihm schwindelig und seine Knie gaben nach.


    »He, langsam, tapfere Seele.« Sorah kam hinter ihm her und stützte ihn. »Du gehst heute keinen Schritt weiter als bis zu unserem Lager. Du bist noch zu schwach. Wir werden etwas essen und uns ausruhen. Und morgen sehen wir weiter.«


    »Ich lasse Frittjelf nicht im Stich«, beharrte Markos und wollte sich von ihr lösen.


    In Sorahs Augen blitzte Zorn auf. »Denk doch mal nach! Wenn er ertrunken ist, kannst du ihm nicht mehr helfen. Wenn er tödlich verletzt ist, kannst du ihm auch nicht helfen, denn, verbessere mich, wenn ich falschliege, aber auch du bist, wie ich, kein Heiler. Ist dein Borden-Gefährte allerdings wohlbehalten an der Küste angekommen und vielleicht nur leicht verwundet, wird er auch bis morgen überleben. Es bringt jedenfalls nichts, wenn du jetzt losstürmst und nach zwei Meilen zusammenbrichst. Ich werde nicht mehr hinter dir herrennen, um dich zu retten. Ein Mal alle zwei Monde genügt mir.«


    Widerwillig hielt Markos inne. Einige Herzschläge lang lieferten sie sich ein stummes Blickduell. Dann senkte er den Kopf. »Vermutlich hast du recht.« Er hasste es, sich nicht sofort auf den Weg machen zu können, um herauszufinden, ob Frittjelf es ebenfalls an Land geschafft hatte. Aber verletzt und erschöpft, wie er war, würde er in der Tat nicht weit kommen, und wenn er in der Wildnis umfiel, war keinem geholfen. »Gehen wir zu eurem Lager.«


    Das sogenannte Lager erwies sich als eine geschützte Senke zwischen zwei Hügeln am oberen Ende des Strandes. Der von Sorah zurückgelassene Pirat, ein hagerer Mann mit struppigem Bart und schlechten Zähnen, hatte aus Treibholz ein kleines Feuer entzündet. Es knackte und qualmte, weil die Planken noch feucht waren, aber es wärmte und das war das Wichtigste.


    »Markos, das ist Broban«, stellte Sorah den Mann vor.


    Broban kniff die Augen zusammen, und seine Rechte wanderte zu einem Messer an seinem Gürtel. »Das ist doch einer von den Dreckssoldaten«, knurrte er mit hörbarem Akzent, als er Markos’ Tunika sah. Harnisch, Schwert und Schild hatte Markos im Meer zurückgelassen, aber auch so war seine gegenwärtige Profession deutlich erkennbar.


    »Ja, er befand sich auf einem der Kriegsschiffe«, bestätigte Sorah. »Aber er gehört zu mir, verstanden? Wir sind alte Freunde. Ich will nicht, dass er ums Leben kommt, während ich unterwegs bin.«


    »Hm«, brummte Broban und nahm die Hand vom Messer weg.


    »Wo willst du hin?«, fragte Markos, der sich schmerzlich des Umstandes bewusst wurde, dass er selbst unbewaffnet war. Sorah hatte ihn auch um seinen Offiziersdolch erleichtert.


    »Ich schaue, ob ich Carbul und Oppo nicht doch wecken kann«, erwiderte sie. Markos ging davon aus, dass sie damit die beiden Männer meinte, deren Überleben derzeit noch fraglich war. Sorah warf noch einen letzten warnenden Blick in die Runde. »Vertragt euch, Männer. Ich bin gleich wieder da.«


    Als es Abend wurde, war ihr Kreis auf vier Personen angewachsen. Carbul hatte es nicht geschafft, aber Oppo, ein breitschultriger, wenn auch schlichter Mann von einer der Inseln im carthaotischen Teil der Auriolischen See, war noch einmal von den Göttern verschont worden.


    Sorah und die beiden Männer saßen um das Lagerfeuer herum, tranken Wasser, das Sorah aus einem Bach zwischen den Hügeln geschöpft hatte, und jammerten darüber, dass keine einzige Kiste mit Vorräten an den Strand gespült worden war. Derweil lag Markos etwas abseits und ruhte sich aus. Er hatte Hunger und Durst, und sein Kopf schmerzte immer noch. Hoffentlich finden wir morgen ein Fischerdorf, dachte er. Sie brauchten dringend Verpflegung.


    Das Rauschen der Wellen am nahen Strand und das des Windes durch die Gräser auf den Hügelkuppen umgaben sie, und so war es wenig überraschend, dass keiner von ihnen– Markos am wenigsten– mitbekam, wie sich ihnen jemand näherte. Erst als mit einem Brüllen vier Gestalten in ihre Mitte sprangen, schreckten die Piraten auf.


    Oppo war das erste Opfer des Überfalls. Einer der beiden Angreifer, klein und unglaublich kräftig, schwang einen Knüppel, der beinahe so groß war wie er selbst. Er traf den sitzenden Oppo damit am Kopf und fällte den tumben Riesen mit einem schädelbrechenden Schlag. Gleichzeitig flirrte ein Wurfgeschoss durch die Luft, das Broban zum Ziel hatte. Doch der Pirat handelte blitzschnell. Er warf sich zur Seite, um dem Angriff auszuweichen. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätte er dem Messer vielleicht gänzlich entgehen können. So jedoch war er einen Lidschlag zu langsam und die Klinge traf ihn an der linken Schulter. Grunzend hielt er sich den Arm.


    Auch Sorah war sofort auf den Beinen. Bevor der Mann, der hinter dem wütenden ersten Krieger im Lichtkreis des Feuers aufgetaucht war, seine zweite Waffe aus dem Gürtel ziehen konnte, sprang die Piratin vor und rammte ihm ihre eigene Klinge, ein Kurzschwert, das sie am Strand gefunden hatte, in den Bauch. Ihr Gegner keuchte überrascht auf und taumelte zurück, als sie die Schwertklinge wieder aus seinem Leib riss. Doch sofort waren die zwei anderen bei ihr und drangen mit ihren Waffen auf sie ein.


    Das alles geschah so schnell, dass Markos keine Gelegenheit hatte, selbst einzugreifen. Der Angreifer mit dem Knüppel hatte sich bereits Broban zugewandt und ihm die Holzplanke gegen die Brust gehämmert, als Markos endlich erkannte, um wen es sich dabei handelte. »Frittjelf!«, rief er aufgeregt und kam auf die Beine. »Ihr alle, haltet ein!«


    Sorah schrie auf, als einer ihrer beiden Gegner mit seinem Knüppel ihren Waffenarm traf. Sie ließ das Schwert fallen, verpasste ihrem Gegner aber trotzdem einen Faustschlag ins Gesicht, der diesem ein Ächzen entlockte. Der zweite Gegner hatte bereits sein Schwert erhoben, als Markos’ Stimme ihn zögern ließ.


    »Halt! Wartet!« Rasch trat Markos in den Kreis der Kämpfenden und hielt sie mit ausgestreckten Armen auf. Neben Frittjelf, so erkannte er, standen ein Ruderer und ein Soldat, der noch ein Signalhorn um die Schultern geschlungen trug. Es war der Signalgeber, der zur Besatzung von Legar Golarion gehört hatte.


    Markos wandte sich dem Borden zu. »Frittjelf, du lebst«, stellte er freudig fest.


    »So ist es«, knurrte der Borde. »Auch wenn deine verdammte See, die du so liebst, sich alle Mühe gegeben hat, mich umzubringen.«


    »Aber warum greift ihr uns an?«


    Frittjelf blinzelte irritiert. »Was für eine Frage! Die Männer und ich haben den Feuerschein zwischen den Hügeln entdeckt. Und als wir näher schlichen, sahen wir diese Piraten hier, die dich gefangen genommen hatten. Wir wollten dich retten.«


    »Gefangen genommen?«, entfuhr es Sorah. »Törichter Borde! Ich habe Markos das Leben gerettet. Meine Leute haben ihm kein Haar gekrümmt.«


    »Frittjelf, das ist Sorah«, stellte Markos die Piratin vor. »Ich habe dir von ihr erzählt.«


    »Das Weibsbild, das dich in die Sklaverei verkauft hat?« Frittjelf sah sie feindselig an.


    »Die Frau, die ihn und seine Begleiter damals vor Kalabristos’ Schwert bewahrt hat«, gab sie zornig zurück.


    »Lasst uns das später bereden«, schlug Markos vor. »Wir sollten nach unseren Gefährten schauen. Es gab schon genug Tote.«


    Wie sich herausstellte, hatte Frittjelf Oppo sauber den Schädel eingeschlagen. Und Sorahs Schwertstich hatte den einen der Angreifer so schwer verwundet, dass sie ihm nicht mehr helfen konnten. Sie legten ihn neben das Feuer, und der Borde blieb bei ihm, bis der Mann es wenig später hinter sich hatte. Broban dagegen hatte Glück. Das Wurfmesser hatte seinen rechten Arm nutzlos gemacht und Frittjelfs Hieb und Nachschlag ihm mindestens zwei Rippen gebrochen, aber er lebte.


    »Wir bauen eine Bahre für ihn aus Holzstangen und Segeltuchresten«, sagte Markos. »So können wir ihn mitnehmen, wenn wir morgen aufbrechen.«


    »In welche Richtung wenden wir uns denn?«, wollte der Signalhornträger wissen.


    »Gibt es nicht unweit von Orshan eine kleine Hafenstadt?«, warf der überlebende Ruderer ein. »Ich glaube, sie heißt Sanyos. Die kann nicht weiter als fünfzig Meilen entfernt sein. Dort finden wir bestimmt ein Schiff, das uns nach Aidranon bringt.«


    »Ich steige an Bord keines Schiffes mehr«, verkündete Frittjelf. »Die letzten Stunden haben mich von jeder Sehnsucht nach dem Meer geheilt. Sie war noch nie groß, das gebe ich zu, aber nun wurde mir auch das letzte bisschen ausgetrieben. Ich reise über Land, so viel ist klar.«


    »Ich schätze, dass es von hier aus fast vierhundert Meilen bis nach Aidranon sind«, gab Markos zu bedenken. »Wir werden sicher zwei Wochen für diesen Weg brauchen.«


    »Mir gleichgültig«, brummte der Borde und verschränkte die Arme vor der Brust. »Geht nach Sanyos, wenn ihr unbedingt erneut so einen Todeskahn besteigen wollt. Ich vertraue lieber der Kraft meiner Beine. Wir treffen uns in Aidranon. Mal sehen, wer zuerst da ist.«


    Markos seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, wir bleiben zusammen. Du hast mich bis hierhin auf dem Schiff begleitet, also begleite ich dich den Rest des Weges über Land. Auf ein paar Tage kommt es vermutlich auch nicht mehr an.«


    »Ganz meine Rede.«


    Die beiden anderen Männer sahen sich an. »Dann gehen wir auch mit Euch«, entschied der Soldat. Der Ruderer nickte.


    »Was ist mit dem Weibsbild und ihrem halb toten Freund?«, fragte Frittjelf.


    »Ich gehe ganz sicher nicht nach Aidranon«, erwiderte Sorah finster. »Da könnte ich mich gleich in mein Schwert stürzen.« Sie ließ den Blick über die vier Männer schweifen, die sie umstanden, und richtete ihn schließlich auf Markos.


    Dieser straffte sich. Durch eine unerwartete Wende des Schicksals hatte er nun wieder die Oberhand in ihrem kleinen Spiel um Macht gewonnen. Außerdem war er– zumindest in den Augen der beiden Männer des Legars– noch immer ein Offizier des cordurischen Militärs. Und als solcher hatte er gewisse Pflichten. »Doch, du wirst uns in die Hauptstadt begleiten, Sorah«, ließ er sie wissen. »Ebenso wie Broban. Ihr seid Piraten, die einen Handelssegler und drei Militärschiffe Cordurs auf dem Gewissen haben, von zahllosen früheren Opfern nicht zu sprechen. Hiermit nehme ich euch im Namen des Königs beide in Gewahrsam. Ihr sollt in die Hauptstadt gebracht und abgeurteilt werden.«


    Wut blitzte in Sorahs Augen auf. »Ich habe dir das Leben gerettet, du undankbarer Mistkerl. So dankst du es mir?«


    Er hob ihr Schwert auf und schob es sich in seinen Gürtel. »Es tut mir leid, Sorah. Ein Leben wiegt nicht Hunderte auf.«


    »Ha, die haben dir doch alle nichts bedeutet. Hast du nach einem von ihnen gefragt? Nein! Nur dieser Zwerg war dir wichtig.« Sie deutete auf Frittjelf.


    »Nenn mich noch einmal Zwerg, Weibsbild, und ich schlage dir den Schädel ein wie deinem Piratenfreund«, knurrte der Borde und machte einen Schritt auf Sorah zu.


    Markos hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Es stimmt«, gestand er. »Die meisten der Toten kannte ich nicht. Trotzdem habt ihr sie auf dem Gewissen, und dafür müsst ihr geradestehen.«


    »Seltsam, dass du vorhin am Strand kein Wort darüber verloren hast«, sagte Sorah. »Stattdessen hast du mich geküsst.«


    »Du hast mich geküsst«, erinnerte er sie.


    »Und du hast es genossen!«


    Darauf hatte Markos keine Antwort.


    Angewidert schüttelte Sorah den Kopf. »Oh, du bist so aufrecht, dass einem übel davon wird.«


    Nicht ohne Scham musste Markos sich eingestehen, dass sie damit womöglich recht hatte.
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    DURCH DIE WILDNIS


    20. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Am nächsten Tag im Morgengrauen machten sie gleich drei unerfreuliche Entdeckungen. Broban war tot– wie es aussah, an inneren Blutungen gestorben–, der Ruderer war tot– ein Messerstich in den Hals–, und Sorah war verschwunden.


    »Die Geister sollen das Weibsbild holen«, fluchte Frittjelf lautstark, als er ihren ermordeten Gefährten sah, der die letzte Wache der Nacht übernommen hatte.


    »Ja, sie ist eine wahre Plage«, knurrte Markos, »zu Lande ebenso wie zu Wasser.« Er ärgerte sich, nicht besser auf sie aufgepasst zu haben. Eigentlich hätte er damit rechnen müssen, dass sie einen Fluchtversuch unternahm. Sie besaß diesen unbändigen Drang zur Freiheit, und ganz gleich, wie schlimm ihre Lage war, irgendwie kam sie immer wieder heil daraus hervor.


    Fast noch mehr ärgerte er sich darüber, dass er sie genau dafür auch bewunderte. Sorah war eine außergewöhnliche Frau. Niemand außer ihr selbst schien über ihr Schicksal bestimmen zu können. Außerdem ging ein Reiz der Gefahr von ihr aus wie von keiner anderen Frau, die Markos je kennengelernt hatte. So viele Missetaten sie auch begangen hatte, ein Teil von ihm wünschte sich, dass es ihnen gelingen möge, sich nicht als Feinde gegenüberzustehen. »Nun ja«, fuhr er fort. »Jetzt ist sie weg. Also vergessen wir sie einfach und zerbrechen uns nicht den Kopf.«


    Sie verscharrten die Leichen in flachen Gruben am Strand– ein kläglicher Versuch, ihnen stellvertretend für all die anderen Toten eine Art Begräbnis zu bieten. Anschließend nahm Frittjelf das halbe Ruder auf, das ihm als Prügel diente, Markos und Remian– so der Name des verbliebenen Soldaten– steckten ihre Schwerter in den Gürtel, und dann marschierten sie los.


    Ihr Weg führte sie die Küste hinunter nach Süden. Im Grunde mussten sie immer nur am Wasser entlanglaufen, um fast bis nach Aidranon zu gelangen, das unweit des schmalen Landübergangs lag, der Nord-Cordur mit Süd-Cordur verband. Auf den ersten paar Meilen stießen sie dabei immer wieder auf angeschwemmte Spuren ihres Kampfes auf See. Sie fanden sogar eines ihrer drei Kriegsschiffe, das auf den Strand gespült worden war.


    In den Trümmern entdeckten sie zahlreiche Leichen von Ruderern, die es nicht geschafft hatten, das Schiff zu verlassen, als es vom entfesselten Sturm des Borden-Druiden umgekippt worden war. Und unweit des Steuerruders stießen sie tatsächlich auf Legar Golarion. Sein karmesinroter Offiziersmantel hatte sich zwischen den Deckplanken verfangen und ihn an sein Schiff gefesselt. Mit ihm zusammen war er zugrunde gegangen. »So werdet Ihr also den Triumphzug, den Ihr Euch gewünscht habt, in den Hallen der Götter abhalten müssen«, murmelte Markos erschüttert.


    Sie verbrachten eine Stunde damit, das Schiff auf brauchbare Ausrüstung zu durchsuchen, darunter einen neuen Harnisch und Schild für Markos, Trinkschläuche, Proviant, Wolldecken und einige Beutel mit Danari, die sie auf ihrer Reise gut brauchen konnten. Darüber hinaus nahm Markos den Siegelring von Golarion an sich. Er wollte ihn seiner Familie in Aidranon bringen. Um den Hals des Offiziers aber fand er das Quano-Amulett, mit dem er Neoremi nach der Schlacht von Kalastroi gebannt hatte. Nach kurzem Zögern steckte er auch das ein. Golarion braucht es nicht mehr, mir hingegen mag es noch gute Dienste leisten, dachte er, als er es sich umhängte.


    Am Nachmittag steckten sie das Schiff in Brand. Niemand sonst sollte die Leichen plündern, und sie wollten sie auch nicht den Tieren zum Fraß überlassen. Während hinter ihnen eine Rauchsäule in den Himmel stieg, wandten sie sich wortlos ab und marschierten weiter bis in die frühen Abendstunden.


    Das Land änderte sich wenig. Karge, von struppigem Buschwerk bewachsene Hügelketten wechselten sich mit grüneren Ebenen ab. Das Ydrische Meer zu ihrer Linken war blaugrün und glitzerte ruhig im Sonnenschein; die Küste wurde von Strand und Steinen beherrscht, gelegentlich kamen sie auch an Hainen aus Ölbäumen, Planatas und Zypressen vorbei.


    In einem dieser Haine lag ein kleiner Waldsee, an dessen Ufer sie die Nacht verbrachten. Dort wuschen sie sich und ersetzten etwas weiter oben, am Zulauf des Sees, das schale Wasser in den gefundenen Trinkschläuchen durch frisches. Später saßen sie am Lagerfeuer beisammen. Gesprochen wurde allerdings wenig. Jeder hing seinen eigenen trüben Gedanken nach.


    Am zweiten Tag stellten sie fest, dass sie einen Fehler gemacht hatten, denn sie waren eine nur wenige Meilen breite Landzunge hinuntergewandert, die an der Grenze zwischen Quanish und Cordur ins Meer hineinragte. Auf einmal endete diese und sie standen vor einer vier Meilen breiten Meerenge, die sie vom Hauptland trennte. »Entweder wir laufen jetzt zwei Tage wieder nach Norden zurück, oder wir fällen zwei Baumstämme, warten auf die Flut und hoffen, dass wir auf ihnen sitzend auf die andere Seite gelangen, bevor die Ebbe uns wieder hinaus aufs Meer zieht«, sagte Markos.


    Frittjelf fluchte leise vor sich hin, aber schließlich entschieden sie sich doch, ihr Glück auf dem Wasser zu versuchen, und tatsächlich erwies sich die eigentliche Überfahrt dank dem halben Ruder, das der Borde noch immer mit sich herumschleppte, als nicht halb so schwierig wie das Unterfangen, ohne eine Axt zwei Bäume umzuschlagen. Noch vor der Abenddämmerung erreichten sie durchnässt, aber ansonsten wohlbehalten die andere Seite, wo sie kurz darauf tatsächlich auf ein Fischerdorf stießen, das in einer kleinen Bucht lag.


    Die Fischer, die den Rauch des brennenden Kriegsschiffs am Himmel gesehen hatten, nahmen nicht nur die Danari der drei Männer gerne an, sondern auch ihre Geschichten vom Kampf gegen die Piraten. Im Austausch boten sie ihnen Essen und eine Bleibe für die Nacht, und am nächsten Morgen gaben sie ihnen geräucherten Fisch und gepökeltes Fleisch für ihre weitere Reise mit. Frittjelf konnte sogar eine langstielige Holzfälleraxt erwerben. »Für den Fall, dass wir noch einen Baum fällen müssen«, brummte er, als er seinen behelfsmäßigen Prügel fortwarf.


    Die Fischer rieten ihnen auch, sich nicht direkt an der Küste zu halten, sondern einige Meilen ins Landesinnere zu wandern, wo sie auf die Handelsstraße stoßen würden, die von Quanish nach Aidranon verlief. Dankbar nahmen Markos und die anderen den Rat an, denn entlang der Handelsstraße versprachen regelmäßig am Wegesrand errichtete Herbergen und Gehöfte ihre Sorgen um Proviant und Unterkunft hinfällig zu machen.


    So wanderten sie zunächst querfeldein, um kurz darauf in der Tat eine der befestigten Straßen zu erreichen, die das Cordurische Reich von Süden nach Norden und von Osten nach Westen durchzogen. Zwei Tage folgten sie dem aus behauenen Steinen angelegten grauen Band ohne besondere Vorkommnisse, am dritten Tag jedoch geschah etwas Unerwartetes.


    Um die Mittagszeit– Markos, Frittjelf und Remian saßen unweit der Straße im Schatten eines Baumes und rasteten– ratterte von Norden ein Fuhrwerk heran. Es wurde von zwei Ochsen gezogen und, von dem Kutscher abgesehen, von drei bewaffneten, grimmig aussehenden Männern begleitet, die neben dem Gefährt herliefen. Dem Aussehen nach handelte es sich um Atlesier, denn ihre Haut war heller als die des gewöhnlichen Corduriers.


    Der Grund für diese Eskorte lag in der Fracht des Karrens. Ein großer Käfig, der aus stabilen Holzstangen gezimmert worden war, stand auf der Ladefläche, und in seinem Inneren hockten um die zehn Sklaven. Es waren Borden, kräftige, untersetzte Männer mit blau bemalten Armen und Schädeln, die nichts als zerschlissene Beinkleider am Leib trugen und deren Bärte schmutzig und verfilzt waren.


    »Bei den Ahnen«, entfuhr es Frittjelf aufgeregt, als er seine Landsleute sah. »Das sind Männer aus meiner Sippe. Ich erkenne sie an den Mustern ihrer Körperrunen. Wie sind sie nur in Gefangenschaft geraten?«


    »Vielleicht genauso wie du«, mutmaßte Markos.


    »Das glaube ich nicht. Eine Sippe mag einen der ihren verstoßen, aber nicht mehr als ein halbes Dutzend Männer. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass vier Atlesier imstande sind, eine so große Gruppe Borden zu überraschen und gefangen zu nehmen.« Frittjelf schüttelte den Kopf. »Nein, es muss etwas passiert sein. Es könnte zu einem Sippenkrieg gekommen sein, und die meine hat den Kampf verloren. Das hat es schon gegeben, dass eine Sippe eine andere in die Sklaverei verkauft hat.« Er ballte die Fäuste. »Ich muss sie befreien. Ich kann nicht zulassen, dass diese Männer wie Vieh verschachert werden.«


    »Aber wurdest du nicht von genau diesen Leuten wie Vieh verschachert?«, wandte Markos ein, während sein Blick dem Karren folgte, der in einiger Entfernung vorbeizog und der Straße weiter nach Süden folgte.


    »Nein, das war unser Häuptling allein. Diese Männer sind unschuldig. Sie verdienen dieses Schicksal nicht. Ich muss ihnen helfen.« Er sah Markos an. »Kann ich auf dich zählen?«


    »Wie sieht dein Plan aus?«, antwortete Markos mit einer Gegenfrage.


    Frittjelf überlegte. »Wir verfolgen die Burschen in sicherem Abstand bis zum Abend. In der Nacht schleichen wir uns an und befreien die Gefangenen mit einem Angriff auf das Lager der Atlesier.«


    »Du meinst einen Angriff wie den auf das Piratenlager.«


    Arglos sah Frittjelf ihn an. »Wir haben dich befreit, oder nicht?«


    »Es sind drei Menschen unnötig dabei gestorben!«


    »Wenn du einen besseren Plan hast, dann heraus damit«, brummte der Borde. »Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Atlesier meine Sippe zu Sklaven machen.«


    Markos ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte einen guten Plan. Wäre Sorah bei uns, hätte uns eine Ablenkung gelingen können. Dann hätten wir die Sklaven heimlich befreit. Aber diese Möglichkeit haben wir nicht. Und wir besitzen auch nichts von Wert, dass wir diesen Kerlen zum Tausch anbieten könnten.«


    »Also?«


    Markos begann, den Proviant zusammenzupacken. »Ich schlage vor, dass wir erst einmal beobachten, wo die Sklavenhändler ihr Lager aufschlagen und wie es aussieht. Wenn wir die Möglichkeit haben, unbemerkt vorzugehen, machen wir das. Bleibt uns nur der Kampf…« Er zögerte, es auszusprechen, denn es widerstrebte ihm, schon wieder das Schwert gegen jemanden zu erheben.


    »Dann kämpfen wir«, vollendete Frittjelf den Satz für ihn.


    »So die Götter es wollen, wird das Ganze sehr viel leichter, als wir dachten«, murmelte Markos. Im Grunde hätten sie sich das denken können. Sklaverei war im Cordurischen Reich nichts Ungewöhnliches. Insofern fühlten Sklavenhändler sich vergleichsweise sicher und machten sich wenig Sorgen, dass jemand ihre Ware stehlen würde. Sobald diese im Sklavenregister einer größeren Stadt gemeldet war, wäre solch eine eigenmächtige Befreiung auch juristisch ein Verbrechen gewesen. Da die Atlesier aber aus dem Norden gekommen waren, bezweifelte Markos, dass die Borden bereits als Sklaven gemeldet waren. Insofern handelte es sich bei dem, was Frittjelf, Remian und er vorhatten, im Moment lediglich noch um einen Akt der Dreistigkeit, wie man ihn selten sah.


    Markos, Frittjelf und Remian lagen im Gebüsch auf der Kuppe eines flachen Hügels, der sich unweit der Handelsstraße erhob. Keine zweihundert Schritt entfernt befand sich eine Herberge, in welche die Sklavenhändler mit Einbruch der Dunkelheit eingekehrt waren. Das Fuhrwerk und die beiden Ochsen hatten sie in einem offenen Stallbereich untergebracht, wo schon ein paar andere Karren und Reittiere standen. Drei der Atlesier schienen zum Trinken die Herberge aufgesucht zu haben, nur ein Mann war als Wachposten zurückgeblieben.


    Er stand nicht alleine dort, sondern in Gesellschaft von zwei Stallknechten, die auf das Hab und Gut der Herbergsgäste aufzupassen schienen. Im Gegensatz zu den atlesischen Kriegern wirkten diese beiden jedoch wie Männer, die bestenfalls Besucher mit allzu langen Fingern in ihre Schranken zu weisen wussten. Markos bezweifelte, dass sie es auf einen Kampf mit Frittjelf, Remian und ihm anlegen würden– nicht dass er vorhatte, es überhaupt darauf ankommen zu lassen.


    »Wie wollen wir es anstellen?«, fragte Frittjelf.


    »Wir teilen uns auf«, antwortete Markos. »Remian, du umgehst die Herberge, kehrst dort ein und trinkst einen Becher Wein.«


    »Bis dahin gefällt mir der Plan gut«, sagte der Soldat grinsend.


    »Schütte dir ruhig etwas über die Tunika, es soll nach mehr riechen, als es war. Danach kommst du nach draußen und spielst den Betrunkenen. Sorg für ein wenig Aufruhr, um die Stallknechte abzulenken, aber nicht so viel, dass Leute aus der Herberge kommen.«


    Remian nickte. »Das schaffe ich. Mit Betrunkensein habe ich Erfahrung.«


    »Sobald die Stallknechte sich um Remian kümmern, schleichen wir uns heran, Frittjelf. Ich übernehme den Wachmann, und du brichst das Schloss des Käfigs auf. Wir verschwinden nach hinten heraus in die Hügel. Sobald wir in Sicherheit sind, komme ich und sammle dich, Remian, ein, der gute Freund, der den betrunkenen Kameraden abholt.«


    »Verstanden«, bestätigte der Soldat. Er legte seine Ausrüstung ab, darunter auch Horn und Schwert, und kroch aus dem Gebüsch. Markos sah ihm nach, wie er einen Bogen schlug und in der Dunkelheit verschwand.


    Es dauerte eine Weile, bis er wieder auftauchte, diesmal aus Richtung der Herberge kommend und merklich unsicher auf den Beinen. Wirres Zeug von sich gebend wankte er in Richtung der Stallknechte, die ihn misstrauisch zu beobachten schienen.


    »Los«, raunte Markos. Sie ließen den Großteil ihrer Ausrüstung auf dem Hügel zurück, darunter auch Markos’ Schild und Harnisch, die beide zu viele verräterische Geräusche gemacht hätten, bevor sie eilig durch die Nacht schlichen, um auf die Rückseite des Stalls zu kommen. Im vorderen Bereich hörten sie Remian erregt über die Ungerechtigkeit der Welt klagen.


    Der Stall bestand aus nicht mehr als einer Reihe Holzpfosten, die ein sanft schräges Dach trugen und an drei Seiten durch Querbalken verbunden waren. Daher fiel es Markos und Frittjelf leicht, von hinten einzudringen. Sie mussten bloß über die brusthohen Balken steigen. Markos bedeutete seinem Gefährten wortlos, kurz zu warten. Dann schlich er weiter und auf den atlesischen Krieger zu, der mit verschränkten Armen an einem der Pfosten lehnte und zum Eingang hinüberschaute, wo Remian sich mit den Stallknechten anzulegen begann. In dem Käfig auf dem Fuhrwerk regte sich nichts. Die Borden schienen zu schlafen.


    Wie ein Schatten tauchte Markos hinter dem Mann auf und legte ihm den Dolch an die Kehle. »Keinen Laut und keine Bewegung«, flüsterte er dem Atlesier ins Ohr und hoffte dabei, dass der Mann seine Sprache verstand.


    Dieser schien zumindest die Bedeutung eines Dolchs an seiner Kehle zu verstehen, denn er versteifte sich unwillkürlich. »Was soll das werden?«, fragte er leise und mit hörbarem Akzent.


    »Sagte ich nicht, du sollst still sein?«, zischte Markos und verstärkte den Druck der Klinge. Er nickte Frittjelf rasch zu, der sich am Schloss des Käfigs zu schaffen machte. Auf dem Fuhrwerk begannen sich die Borden zu regen, die merkten, dass etwas vor sich ging.


    »Seid ruhig«, befahl ihnen Frittjelf leise. »Sonst hören uns die Stallknechte.«


    »Wer ist da?«, wollte einer der Borden wissen.


    »Ich bin es, Frittjelf, einer aus eurer Sippe.«


    »Der Verstoßene?«


    »Genau der, aber nun still.« Gleich darauf fluchte er leise. »Bei den Ahnen, das Schloss ist zu stark. Ich kann es nicht aufhebeln.«


    »Hast du den Schlüssel?«, fragte Markos seinen Gefangenen.


    »Nein«, presste der hervor. »Die anderen in der Herberge haben ihn.«


    »Markos?«, erklang plötzlich einen leise Stimme aus dem Käfig. »Markos, bist du das?«


    Die Stimme kam ihm erstaunlich vertraut vor, auch wenn er nicht damit gerechnet hatte, sie in absehbarer Zeit noch einmal zu hören. »Sorah?«


    »Ja.« Eine schattenhafte Gestalt drängte sich an den Borden vorbei nach vorne. Im schwachen Schein der Öllampen, die den vorderen Teil des Stalls erhellten, erkannte Markos das Gesicht der Piratin. Das Glück schien ihr in diesen Tagen nicht hold zu sein, wenn sie schon wieder in Gefangenschaft geraten war, nachdem sie sich erst kurz zuvor Markos entzogen hatte. »Gebt mir einen Dolch«, bat sie. »Ich kann das Schloss knacken.«


    »Wo ist denn der Dolch, mit dem du unserem Mann die Kehle durchgeschnitten hast?«, zischte Markos nicht ohne Zynismus.


    »Den haben sie mir abgenommen«, erwiderte Sorah mit einem Hauch von Unwillen in der Stimme. »Wollt ihr uns nun retten oder nicht?«


    »Wir sind gekommen, um meine Sippenangehörigen zu retten, nicht dich, Weibsbild«, knurrte Frittjelf.


    »Fein, dann seht zu, wir ihr es ohne meine Hilfe schafft, kleiner Mann«, gab sie zurück.


    Eins musste Markos Sorah lassen. Sie hatte Mut, eingesperrt in einem Karren voller Borden so mit seinem Gefährten zu sprechen. »Gib ihr den Dolch, Frittjelf«, sagte er leise. »Wir müssen…«


    »He, was ist denn da drinnen los?«, fragte auf einmal eine Stimme, die nur einem der Stallknechte gehören konnte. Ein Mann trat in den Stall und hob eine Öllampe.


    Drei Dinge geschahen in sehr rascher Folge. Zuerst tauchte Remian hinter ihm auf, riss ihn, plötzlich vollkommen nüchtern, an der Schulter herum und verpasste ihm einen Fausthieb, der den Stallknecht von den Füßen holte. Der Atlesier nutzte den Moment, in dem Markos abgelenkt war, um ihm den Hinterkopf ins Gesicht zu schlagen und sich blitzschnell aus der Zwangslage zu befreien, in der er sich befunden hatte. Statt jedoch anzugreifen, rannte er los, sprang über die Deichsel eines abgestellten Botenwagens und floh hinaus in Richtung Herberge. »Alarm!«, schrie er dabei. »Diebe!« Der zweite Stallknecht war ihm hart auf den Fersen.


    »Sechsgötter, genau das sollte nicht passieren«, ächzte Markos, der sich die schmerzende Stirn hielt. Er betastete kurz seine Nase, schien aber Glück im Unglück gehabt zu haben. Sie fühlte sich nicht gebrochen an.


    »Es tut mir leid, ich konnte ihn nicht mehr aufhalten«, sagte Remian, als er auf sie zulief. Ob er damit den allzu aufmerksamen Stallknecht oder seinen flüchtenden Kameraden meinte, blieb offen.


    »Dann also Schluss mit der Heimlichkeit. Ist mir auch recht.« Frittjelf hob seine Axt. »Zurück. Ich breche die Tür auf.« Mit schwellenden Muskeln holte er aus und ließ die langstielige Waffe krachend auf die Kette herunterfahren, die den Käfig verschloss. Mit hellem Klirren zerbarst sie, und Markos trat hinzu, um sie rasch zu entfernen und die Tür zu öffnen. Der Atlesier hatte unterdessen die Herberge erreicht und stürmte ins Innere.


    »Los, alle raus«, befahl Markos, und die Borden sprangen auf. Dabei klirrten weitere Ketten. Wie es aussah, waren sie alle aneinandergefesselt. »Könnt ihr laufen?«, fragte er sie.


    »Nicht schnell, aber ja«, antwortete einer der gefangenen Männer.


    Sorah schien nicht an die anderen gekettet zu sein. Sie trug ihre eigenen Fesseln an Händen und Füßen, ähnlich denen, durch die Perrin sie auf Aruuns Wellenwanderer gebunden hatte. Als sie hinter den anderen aus dem Käfig springen wollte, hob Markos sein Schwert. »Du nicht.«


    »Was?«


    »Du bleibst hier.«


    Fassungslos starrte sie ihn an. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


    »Oh doch. Du tötest nicht noch mehr meiner Leute.« Er stach in ihre Richtung und zwang sie dadurch in den Käfig zurück.


    »Du hast mir keine Wahl gelassen«, fauchte Sorah. »Du wolltest mich nach Aidranon vor Gericht bringen.«


    »Du hättest viel Zeit gehabt, mich davon zu überzeugen, dass du dich bessern kannst«, gab Markos hitzig zurück, »dass du es verdienst, verschont zu werden. Stattdessen hast du bloß einen weiteren Mord begangen.«


    »Bei den Göttern, können wir nicht später darüber streiten?« Ihr Blick zuckte in Richtung Herberge, und Markos sah, dass die vier Atlesier im Eingang auftauchten, gefolgt von weiteren Männern. »Markos, ich tue alles, was du willst, aber lass mich hier nicht zurück.«


    Noch immer zögerte er. Frittjelf und die anderen Borden waren bereits über die Balken geklettert und schlugen sich ins Buschwerk. Remian folgte ihnen.


    »Ich flehe dich an«, bat Sorah, »überlass mich nicht den Atlesiern. Das sind Tiere.« Sie klang so aufrichtig verzweifelt, dass Markos sich unwillkürlich fragte, ob sie ihr etwas angetan hatten. Sein Blick huschte über ihren Körper und dabei bemerkte er erst, dass ihrer roten Weste mehrere Knöpfe fehlten und sie nicht mehr die knielangen Beinkleider trug, sondern bloß noch ihr Untergewand, ein um die Lenden gewickeltes Leinentuch.


    »Na gut, warte kurz.« Markos schob das Schwert in den Gürtel, rannte zu der Öllampe hinüber, die der eine Stallknecht hatte fallen lassen und schleuderte sie so zu Boden, dass das Öl herausspritzte und in Flammen aufging. Dann eilte er zu Sorah zurück und packte ihre Hand. »Los, weg hier.« Während die Herbergsgäste den Stall schon beinahe erreicht hatten, kletterten die beiden über die Balken an der Rückseite und rannten geduckt in die Dunkelheit hinter den Gebäuden.


    Irgendwo vor ihnen klirrten leise die Ketten der Borden, während diese die von Sträuchern bewachsene Flanke des Hügels erklommen. Hastig folgten Markos und Sorah ihnen, wobei Sorah mehrfach leise Schmerzeslaute von sich gab, weil sie mit ihren nackten Füßen auf Äste und spitze Steine trat. Immer wieder schaute Markos über die Schulter, um zu sehen, ob die Atlesier ihnen auf den Fersen waren. Doch er konnte in der Dunkelheit keine Verfolger ausmachen.


    Das einzige, was er sah, waren Flammen, die zum Dach der Stallung hinaufleckten, während schreiende Menschen versuchten, den Brand zu löschen, bevor er auf Wagen und Waren übergreifen konnte. Niemand hielt Markos und die anderen auf, als sie oben auf der Hügelkuppe angekommen ihre Ausrüstung aufnahmen und weiter in die Nacht hinaus flohen.


    Mit einem Klirren zersprang die Kette unter Frittjelfs Axthieb. »So«, verkündete der Borde seinen Sippengenossen, »ihr seid frei und könnt gehen, wohin ihr wollt.«


    Die sieben Männer lösten die Kette, die sie an den Armen und Beinen verband, und streckten sich dann. »Lasst uns sofort nach Tiefenquell zurückkehren«, sagte der eine. »Die Schwarzhainsippe soll für das bezahlen, was sie uns angetan hat.«


    »Aber dort gibt es doch nichts mehr«, erwiderte ein Zweiter. »Sie haben unser Dorf niedergebrannt.«


    »Tiefenquell ist zerstört?«, fragte Frittjelf.


    Sein Sippengenosse nickte. »Der Häuptling hat sich zu einem Streit mit den Schwarzhainern verführen lassen. Es kam zum Kampf. Doch Schwarzhain hatte zwei Trolle gebändigt.«


    Markos, der das Gespräch mit Interesse verfolgt hatte, hob die Augenbrauen. »Was für Wesen?«


    »Trolle«, wiederholte der Borde knurrend. »Gemeine Biester. Groß wie zwei Männer, wild und verdammt stark. Nur schwer kleinzukriegen, wenn sie nicht gerade das Sonnenlicht schwächt. Und in Schwarzhain scheint fast nie die Sonne.«


    »Bei den Ahnen…«, murmelte Frittjelf.


    »Es wird noch schlimmer«, warf ein dritter Borde ein. »Sie haben Aerthgar zum Verrat verführt. Unser eigener Berserker ist uns mitten im Kampf in den Rücken gefallen und hat den Häuptling getötet.«


    »Danach war es rasch vorbei«, nahm der Erzähler den Gesprächsfaden wieder auf. »Wir wurden in die Enge getrieben und überwältigt. Viele sind gestorben. Am Ende hatten wir die Wahl: Unterwerfung oder Verkauf in die Sklaverei. Die meisten haben sich gefügt, vor allem die Weiber, die Angst um ihre Kinder hatten. Die Unbeugsamen siehst du hier. Man übergab uns diesen atlesischen Söldnern, die uns in Aidranon als Kämpfer für die Arena anbieten wollten.«


    »Und dafür sollten wir Rache nehmen«, beharrte der Borde, der als Erster gesprochen hatte.


    »Wir sind nur sieben, Gelfbarth!«, fuhr ihn der Zweite an. »Wir können nicht zu siebt Tiefenhain angreifen.«


    »Kommt mit nach Aidranon«, schlug Frittjelf vor. »Mein Begleiter hier, Markos, ist der Bruder des neuen Königs von Cordur. Er kann sicher ein gutes Wort für euch bei diesem einlegen.«


    »Also sollen wir uns Cordur statt Tiefenhain unterwerfen?«


    »Nein, ihr sollt euch mit ihnen verbünden. Cordurier können kämpfen, und ich habe in den letzten Monden auch ein paar kennengelernt, mit denen man ein Bier am Feuer trinken kann.«


    Ein Borde, der bislang geschwiegen hatte, merkte auf. »Es gibt Bier in Cordur?«, fragte er und klang dabei ausgesprochen hoffnungsfroh.


    Frittjelf verzog die Miene. »Das nicht. Aber ganz ohne Fehl ist eben niemand.«


    Die Bordengruppe stritt sich noch eine Weile über ihr weiteres Vorgehen, bis sie schließlich zu dem Schluss kam: »Wir teilen uns.« Der Wortführer von Frittjelfs Sippengenossen, ein Krieger namens Augnar, deutete auf die anderen. »Fünf von uns werden nach Tiefenquell zurückkehren. Ich werde sie anführen. Heydrahl und Bjalfin kommen mit euch.«


    Die beiden Genannten, ein glatzköpfiger Krieger, der sich breite Lederbänder um die schwellenden Oberarmmuskeln gebunden hatte, und ein älterer Borde mit ergrautem Bart, aber neugierig funkelnden Augen traten vor. »Wir schulden euch ohnehin noch was für unsere Befreiung«, grollte Heydrahl. »Vielleicht können wir in Aidranon diese Schuld zurückzahlen.«


    Fragend blickte Frittjelf Markos an, der nickend zustimmte. »Seid uns willkommen in unserer Reisegesellschaft. Krieger vom Schlage Frittjelfs habe ich gerne an meiner Seite.«


    Sein Gefährte grinste. »Dann wäre das entschieden. Also bleibt nur noch eine Frage.« Er deutete auf Sorah, die unverändert in Ketten am Rand ihres Lagers saß. Markos hatte ihr seine Wolldecke gegeben, die sie sich um den Leib geschlungen hatte, um nicht ganz so entblößt zu wirken. »Was machen wir mit ihr?«


    »Wir nehmen sie mit, genau wie ursprünglich geplant«, antwortete Markos. »Nur diesmal passen wir besser auf sie auf.«


    Sorah hob den Kopf und sah ihn an. »Du hast also immer noch vor, mich vor das Schwurgericht von Aidranon zu zerren?«


    »Das habe ich«, bestätigte er nickend.


    »Du weißt hoffentlich, dass die mich für das, was ich getan habe, und das, was man mir im Laufe der Jahre zusätzlich angedichtet hat, mit den Raubtieren in die Arena schicken wird. Wenn du mich unbedingt leiden sehen willst, warum hast du mich gestern gerettet? Warum hast du mich nicht bei den Atlesiern zurückgelassen?«


    Markos ging vor ihr in die Hocke und erwiderte ihren Blick ernst. »Ich will dich nicht leiden sehen, Sorah, glaub mir.«


    »Dann lass mich frei.«


    »Das kann ich nicht. Du hast zu viele Verbrechen begangen. Die Gesetze verpflichten mich dazu, dich auszuliefern, auch wenn ein Teil von mir darüber unglücklich ist.«


    Sie beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Du kannst die Gesetze brechen, weißt du? Ich würde dich gewiss nicht verraten.«


    Markos lächelte matt. »Ja, das könnte ich.« Er erhob sich wieder. »Aber bevor ich darüber nachdenke, muss noch einiges geschehen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Genau so, wie ich es in der Stallung gestern sagte: Beweise mir, dass du es verdienst, verschont zu werden.«
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    HERZEN IN FLAMMEN


    27. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »Mein König, habt Ihr einen Augenblick Zeit für mich?«


    Iolan dreht den Kopf und erblickte Erztheurg Urghaskar, der in den Raum kam. Gleichzeitig erntete er ein unwilliges Räuspern von dem Mann, der einige Schritt von ihm entfernt stand. Der Mann war ein bekannter Bildhauer aus Aidranon, und er arbeitete an diesem Morgen an einer Büste mit Iolans Zügen, wofür Iolan ihm Modell sitzen musste– möglichst reglos natürlich.


    »Entschuldigt, Meister Parenthes«, sagte Iolan, als er sich diesem wieder zuwandte. »Wie Ihr seht, Erztheurg, sitze ich hier gerade ohnehin fest. Also können wir uns auch gerne unterhalten. Was führt Euch zu mir?«


    »Ich habe einige beunruhigende Nachrichten aus dem Westen von Atlesia gehört. Einige Quano-Scholaren leben seit ein paar Jahren unter den dortigen Stämmen, und von ihnen erreichte mich Kunde, dass sich eine neue Bewegung unter den Stammesfürsten zu bilden scheint.«


    »Das müsst Ihr mir genauer erklären.«


    Urghaskar umrundete ihn, sodass Iolan ihn ansehen konnte, ohne den Kopf bewegen zu müssen. Der alte Quano hatte die Hände in die weiten Ärmel seiner Robe gesteckt und wirkte sehr ernst. »Es begann wohl mit der Familie von Anielle«, fuhr Urghaskar fort. »Fürst Albain scheint nicht sehr glücklich über Euer Auftauchen in Aidranon gewesen zu sein. Obwohl einige in seinem Umfeld anerkennen, dass Ihr Albains Tochter und deren Kinder nicht verstoßen habt, sind die Stimmen wohl lauter, die Anielles Vertreibung durch Eure Mutter als Schmach empfunden haben. Diese Stimmen haben den Fürsten aufgepeitscht, der wiederum andere angestachelt hat. Es heißt, sie wollen den Thronräuber stürzen, wie sie Euch nennen. Es heißt, Teile Atlesias erwägen den Sturm auf Cordur.«


    »Was sagt Ihr da?« Iolan sprang auf, was ihm ein leises Seufzen des Bildhauers einbrachte. »Atlesia will sich gegen Cordur erheben? Jetzt, wo gerade Frieden in Phoekia eingekehrt ist? Das kann doch nicht sein! Wo ist Botschafter Tiuves? Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Ich möchte zu Umsicht raten, mein König«, entgegnete Urghaskar. »Noch ist es bloß eine zornige Runde alter Männer, die zudem nicht ohne Gegenstimmen ist. Wenn Ihr Atlesia nun offen droht, könnte das die Lage verschärfen.«


    Iolan warf Parenthes einen kurzen Blick zu. »Bitte entschuldigt mich, Meister. Könnten wir morgen weitermachen? Dies hier erfordert meine Aufmerksamkeit.«


    Mit ergebener Miene nickte der Bildhauer, legte sein Werkzeug nieder und entfernte sich aus dem Raum. Als er fort war, wandte sich Iolan wieder Urghaskar zu. »Also, wie lautet Euer Rat?«


    »Lasst uns schnell und heimlich zuschlagen«, antwortete der Erztheurg. »Wählt ein paar vertrauenswürdige Männer Eurer Garde, Männer, die Erfahrung darin haben, geheime Aufgaben zu erledigen. Sie sollen nach Atlesia reisen und sich dort mit den Scholaren treffen. Quanish steht fest an Eurer Seite. Wir wollen den Frieden im Reich. Daher sind wir bereit, dafür zu tun, was nötig ist, auch wenn es bedeutet, dass ein paar aufständische Stammesfürsten in Westatlesia bedauerliche Unfälle erleiden müssen.«


    »Ihr sprecht davon, sie zu ermorden?«


    »Ich spreche davon, einige nötige Opfer zu bringen, um eine Gefahr abzuwenden, die weit mehr Opfer kosten würde. Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie viel Leid atlesische Stämme über den Norden von Cordur bringen können, bevor Eure Truppen sie wieder in ihre Schranken gewiesen haben?«


    Iolan presste die Lippen zusammen. Im Grunde hatte er das nicht, aber was Soldaten mit einem Dorf anstellen konnten, war ihm durchaus noch im Gedächtnis. »Ihr mögt recht haben. Ich werde mit Legar Galban darüber sprechen. Danke für die Warnung.«


    Urghaskar verneigte sich. »Ich helfe, wo ich kann.«


    Als Urghaskar aus dem Königspalast kam, wartete seine Sänfte auf ihn. Er befahl den Tempeldienern, ihn zurück zum Heiligtum zu bringen, bevor er einstieg. Im Inneren erwartete ihn bereits Humaroshas. »Und? Wie verlief Euer Treffen mit dem König?«, fragte der frisch ernannte Botschafter von Quanish.


    »Wie erwartet«, gab Urghaskar zufrieden zurück, während sich ihr Gefährt in Bewegung setzte. »Die Saat des Misstrauens ist gesät. Wenn wir Glück haben, wird Iolan tatsächlich Männer nach Atlesia senden, um den Vater der früheren Königin ermorden zu lassen. Damit dürfte er sich die ewig bescheidene Anielle endlich zur Feindin machen. Und Listris könnte so weit gehen, nach Atlesia abzureisen, um dort zum Kampf gegen Iolan aufzurufen.«


    »Es sei denn, er lässt die beiden auch töten.«


    »Was wiederum in Atlesia für Wellen des Aufruhrs sorgen sollte.«


    »Und wenn Iolans Männer scheitern…«


    »… wird schon der Versuch eben den Zorn in manchem Atlesier wecken, den wir im Augenblick nur behaupten.«


    Humaroshas’ Mundwinkel umspielte ein Lächeln. »Wie man es dreht und wendet: Das Cordurische Reich sieht schweren Zeiten entgegen.«


    »Genau so, wie es sein sollte«, antwortete Urghaskar und rieb sich die Hände.


    »Wie sieht unser nächster Schritt aus?«, fragte sein Gegenüber.


    Der Erztheurg überlegte kurz. »Vielleicht sollten wir die Gunst des Augenblicks nutzen und zusätzlich Carthaos ins Spiel bringen. Mittlerweile dürfte sich auch bis Lixur durchgesprochen haben, dass Cordur einen Drachen eingesetzt hat, um die Xol vernichtend zu schlagen. Vielleicht sollten wir ein paar Kaufleuten ins Ohr flüstern, dass Iolan nach diesem großen Sieg überlegt, sich die Dyrracher zunutze zu machen, um den alten Feind im Kampf um die Auriolische See endgültig in die Knie zu zwingen.«


    »Werden die das glauben? Die Dyrracher werden seit Jahren von Cordur an der kurzen Leine gehalten, weil sie zu gefährlich sind, um ihnen mehr Freiheiten zu gestatten. Das weiß jeder.«


    »Jeder bis auf Iolan. Er ist jung und naiv und hat…« Urghaskar brach ab, als er merkte, dass er Humaroshas beinahe von Iolans Drachenfluch erzählt hätte.


    »Er hat was?«, hakte der Botschafter nach.


    Urghaskar schenkte ihm einen vielsagenden Blick. »Er hat keine Ahnung, was in Dyrrach oder Carthaos vorgeht. Und bis er es merkt, könnte es bereits zu spät sein.«


    An diesem Abend schlich sich Iolan auf heimlichen Wegen aus dem Königspalast. Er nahm nur zwei unauffällig gekleidete Leibwächter der Königsgarde mit; die Theurgen, die Urghaskar ihm zum zusätzlichen Schutz geschickt hatte, unterrichtete er nicht. Er wusste zu schätzen, dass der Erztheurg in solcher Sorge um ihn war, und die handverlesenen Männer besaßen in der Tat eindrucksvolle Gaben, die denen der Theurgen seines Vaters in Nichts nachzustehen schienen. Urghaskar hatte sie gerühmt, treu und unbestechlich zu sein, aber Iolan argwöhnte, dass sich diese Treue durchaus auf den Erztheurgen erstreckte. Und da er nicht wollte, dass Urghaskar alles erfuhr, musste er eben gelegentlich auf sie verzichten. Wie an diesem Abend.


    Auf Pferden, die Iolan an günstiger Stelle hatte unterbringen lassen, verließen sie Aidranon und ritten in beinahe mondloser Nacht die Küste hinauf nach Norden. Ihr Ritt dauerte kaum eine halbe Stunde, dann erreichten sie ein einsames Landhaus, das zwischen den Felsen am Meer lag. Iolan wusste nicht, wem es ursprünglich gehört hatte. Er hatte es bei einem Ausritt entdeckt und sofort erkannt, wie nützlich es ihm sein könnte, um dort in Zukunft geheime Treffen außerhalb von Aidranon abzuhalten. Heute wollte er sein Versteck einweihen. Allein der Gedanke daran ließ sein Herz schneller schlagen.


    In Sichtweite des Anwesens zügelten sie ihre Pferde. »Naros«, wandte sich Iolan an den einen der zwei Leibwächter, die Iolan in dieses verstohlene Treiben eingeweiht hatte. »Lauf zum Haus und bring die Sklaven in den Keller. Bewache sie dort, bis ich dich wieder rufe.«


    »Ja, mein König«, erwiderte der Mann, stieg ab und eilte den Weg hinunter, der zum Haus führte. Es war Naros gewesen, der in Iolans Auftrag als Mittelsmann aufgetreten war und das halb verfallene Haus wieder hatte herrichten lassen. Anschließend hatte er ein paar Sklaven ausgewählt, die dort wohnen und es gleichzeitig bewachen und rein halten sollten, bis das Haus gebraucht wurde.


    Iolan wartete kurz, dann ritt er mit seinem zweiten Begleiter zum Haus. Sie stellten die Pferde in einen kleinen Stall neben dem Haus, bevor sie sich ins Innere begaben. »Semron, geh zu den anderen in den Keller. Kommt nicht nach oben! Wenn ich euch brauche, rufe ich euch.«


    »Jawohl«, bestätigte der Mann, schlug sich, ungeachtet seiner unauffälligen Bürgerkleidung, mit der Faust an die Brust und verschwand durch die Tür ins Untergeschoss, das halb gemauert, halb aus dem Fels geschlagen worden war.


    Während Iolan auf seinen Gast wartete, spazierte er durch die Räume des Landhauses. Das Haus war nicht sehr groß, kleiner als das Anwesen von Senator Therius, und die Einrichtung erinnerte bestenfalls an gehobenes Bürgertum. Aber das störte Iolan nicht, im Gegenteil. Er wollte keinen zweiten Königspalast, denn er wollte hier kein König sein, sondern bloß er selbst. Außerdem hatte das Haus nicht nur ein schönes Speisezimmer mit Blick auf den schmalen Strandstreifen, der sich direkt vor der Tür erstreckte, es gab auch einen leicht verwilderten Garten, der ausgesprochen malerisch wirkte.


    Von draußen hörte er das Rattern von Kutschrädern. Er trat an ein Fenster und sah ein zweispänniges Gefährt mit verhängten Fenstern nahen. Zwei Männer waren zu erkennen. Einer lenkte die Kutsche, der andere saß neben ihm.


    Sie hielten direkt vor dem Haus, und eine dritte Gestalt stieg aus. Iolans Herz machte einen kleinen Satz, als er sie sah. Erindrea. Sie ist wirklich gekommen. Bislang hatten sie beide sich ausschließlich im Palast getroffen. Selten waren sie dabei gänzlich unbeobachtet gewesen, sodass sie ihre Gefühle füreinander hatten verstecken müssen. Zwar konnte niemand im Reich ihnen verbieten, zusammen zu sein. Trotzdem waren weder Iolan noch seine Halbschwester bislang bereit, der Welt zu enthüllen, dass sie sich liebten.


    Umso mehr freute Iolan sich, nun diesen geheimen Ort zu haben, an dem Erindrea und er sich gänzlich ungestört treffen konnten. Bei ihrer letzten Begegnung im Palast hatte er ihr eine kurze Nachricht zugesteckt, die sie hierherführen sollte. Eine Überraschung hatte er ihr versprochen. Er hoffte, dass sie ihr gefiel.


    Ihre Begleiter draußen zurücklassend, erklomm Erindrea, die sich in ein dunkles Tuch gehüllt hatte, die Stufen zum Haus. Iolan trat vom Fenster zurück, um sie zu empfangen. Vorsichtig schob Erindrea die einladend offen stehende Eingangstür weiter auf und schritt über die Schwelle. »Iolan?«, fragte sie, bevor sie sich umsah und ihn erblickte.


    »Erindrea«, begrüßte Iolan sie. »Du bist gekommen.«


    »Natürlich bin ich das. Ich wollte doch die Überraschung sehen.« Sie ließ das Tuch sinken. Darunter kam das blaue Kleid mit den silbernen Zierelementen zum Vorschein, das sie damals bei ihrer ersten Begegnung im Lahriansschrein angehabt hatte. Auch die gleichen silbernen Armreife schlangen sich um ihre nackten Oberarme. Nur ihr langes, blondes Haar trug sie heute nicht gesteckt, sondern in einer aufwendigen Flechtfrisur.


    »Dann lass sie mich dir zeigen«, sagte Iolan und schloss die Tür hinter ihr. Er nahm Erindrea das Tuch ab und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Gemeinsam besichtigten sie das Haus ein zweites Mal und auch in den Garten führte er sie. Dort blieben sie stehen, lauschten dem Rauschen der Wellen und dem Zirpen der Zikaden in der sternenklaren Nacht. »Und?«, fragte Iolan leise. »Was denkst du?«


    »Es ist wunderbar, Iolan«, erwiderte Erindrea. »Was für ein schöner Ort. Wie hast du ihn gefunden?«


    »Es war ein Zufall, während eines Ausflugs. Das Haus war halb verfallen, aber ich habe es wieder herrichten lassen. Nun wohnen ein paar Sklaven hier, die es für mich pflegen.«


    »Wissen sie…« Erindrea zögerte. »Wissen sie von uns?«


    »Nein. Einer meiner Leibwächter hat sie hergebracht. Er hat ihnen erzählt, zwei Kinder verfeindeter Senatorenfamilien aus Aidranon hätten den Ort zu ihrem Liebesnest erkoren.« Iolan grinste.


    »So, das sind wir also.« Erindrea sah ihn neckend an. »Zwei Kinder verfeindeter Familien.«


    »Nun, es steckt wohl etwas poetische Übertreibung darin, aber es ist in jedem Fall besser, als wenn sie wüssten, wer wir wirklich sind.«


    »Wo sind sie? Ich habe sie nirgendwo gesehen.«


    »Ich habe sie in den Keller geschickt, zusammen mit meinen Leibwächtern. Und selbst die wissen nicht, wen ich hier treffe.«


    Erindrea nickte. »Meinen Wächtern habe ich auch nichts verraten.«


    »Dann weiß es niemand.« Iolan umfasste sanft ihre Schultern. »Hier sind wir ganz für uns, und es steht uns frei, alles zu tun, was uns gefällt.« Vielsagend lächelte er sie an.


    Seine Schwester erwiderte das Lächeln. »Das gefällt mir«, flüsterte sie, trat auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. Ihre Lippen näherten sich den seinen, und sie küssten sich.


    Iolan spürte, wie Verlangen in ihm erwachte. Viel zu selten war es ihnen gegeben, sich zu sehen und einander nahe zu sein. All diese keuschen Begegnungen im Königspalast, unter den Augen seiner Mutter und seiner Quano-Bewacher, trugen nur dazu bei, die Sehnsucht anzufachen, die sich nun ihre Bahn brach. »Lass uns ins Haus gehen«, flüsterte er. »Lass uns unsere Zweisamkeit feiern.«


    Erindrea sah ihn mit großen Augen an, dann lächelte und nickte sie. »Ja, in dieser Nacht soll nichts mehr zwischen uns sein.« Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn ins Innere. Im hinteren Teil des Gebäudes gab es ein Schlafzimmer, das dem Herrn des Hauses vorbehalten war. Die Sklaven hatten ihre eigenen Kammern unter dem Dach.


    Das Schlaflager war groß und sah mit seinen vielen Kissen sehr weich aus. Ein dünner, halb durchsichtiger Vorhang hüllte es ein. In Wandnischen standen Öllampen, die sie nun entzündeten, bis der Raum in warmes, goldenes Licht getaucht war. Iolans Herz klopfte heftig, als er sich Erindrea wieder zuwandte.


    Es war nicht so, dass er ohne Erfahrung gewesen wäre. Elea und er hatten sich damals in Efthaka in mancher Nacht in die Hügel oder zum Strand begeben, um allein zu sein. Doch mit Erindrea würde es sein erstes Mal sein, und sosehr er Elea geliebt hatte, sie war doch nur ein Mädchen aus einem Fischerdorf gewesen. Mit Erindrea dagegen stand ihm eine geborene Prinzessin gegenüber, deren Anmut und Schönheit selbst die Göttinnen neidisch machen musste.


    Genau wie er schien auch sie zu zögern. Auf ihrem Gesicht lag eine eigentümliche Mischung aus Scheu und Begehren. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie. »Wenn du Bedenken hast, sag sie mir.«


    Erindrea schüttelte den Kopf und lächelte erneut. »Nein, es ist alles gut. Ich will es genauso wie du. Es ist nur so… Du bist mein Erster.«


    Einen Moment lang war Iolan überrascht. Dann kam ihm in den Sinn, dass das Leben einer Prinzessin wahrscheinlich viel behüteter verlief als das von jungen Männern und Frauen in einem Fischerdorf. Er wusste nicht genau, was er darauf antworten sollte, also nahm er Erindrea einfach in den Arm. »Sollen wir noch warten?«, fragte er. »Dieses Haus wird uns noch viele Nächte dienen.«


    »Nein.« Erindrea schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht länger warten. Seit unserem Kuss im Garten von Senator Grekeas habe ich von einem Ort wie diesem, einer Nacht wie dieser geträumt. Und seit wir beide im Palast leben, wurde dieser Traum nur stärker. Er soll heute in Erfüllung gehen.« Sie schob Iolan auf Armeslänge von sich, bückte sich und streifte ihre weichen Lederschuhe ab. Dann richtete sie sich wieder auf, und den Blick ihrer glänzenden Augen auf Iolan gerichtet begann sie, an der Schulterbrosche ihres blauen Kleides zu nesteln. Mit leisem Rascheln glitt es zu Boden. Das Untergewand folgte. Mit geröteten Wangen und nackt wie von den Sechsgöttern geschaffen stand Erindrea vor ihm und sah ihn erwartungsvoll an.


    Voller Bewunderung erwiderte Iolan den Blick. Rasch streifte auch er seine Kleider ab, und sie legten sich gemeinsam auf das Schlaflager. Mit Händen und Lippen begannen sie ihre Körper zu erforschen, zunächst noch zögernd, dann von zunehmender Leidenschaft erfüllt. Schließlich gab Erindrea sich ihm hin. Sie schloss die Augen und überließ Iolan die Führung. Er aber sah auf sie hinab, wie sie zwischen den Kissen lag, und eine Hitze überkam ihn, als stünde er in Flammen.


    Er begehrte diese Frau mehr als alles andere auf der Welt. Der Königsthron, sein Drachenerbe… nichts schien noch von Bedeutung. Hätte er die Wahl gehabt, Iolan hätte in dieser Stunde alles hinter sich gelassen, um mit Erindrea irgendwo in der Ferne ein neues Leben zu beginnen.


    Ihre Bewegungen beschleunigten sich, und auch Iolan schloss die Augen, als er den Gipfel seiner Leidenschaft nahen spürte. Mit einem Aufbäumen ließ er es geschehen, und eine wahre Feuerbrunst fauchte durch seine Adern. Erindrea krallte ihre Finger in seinen Rücken und stöhnte auf. »Iolan, ich…«


    Im nächsten Moment schrie sie so laut auf, dass Iolan heftig zusammenzuckte und die Augen aufriss. Mit unerwarteter Kraft stieß sie ihn von sich und kroch hastig zur Bettkante, wobei sie eines der Laken ergriff und sich schützend vor den erhitzten nackten Leib hielt. »Iolan, was ist das?« Angstvoll deutete Erindrea auf seinen Körper.


    Vollkommen verblüfft sah er sie an, dann senkte Iolan den Blick und seine Eingeweide verkrampften sich. Seine Haut wies graubraune Flecken auf, dunkle Adern, die seine Arme hinunter verliefen und als er in die polierte Silberscheibe blickte, die dem Bett gegenüber vor einem Schminktisch an der Wand hing, glaubte er zwei rot glühende Punkte in seinem Gesicht zu sehen, dort, wo seine Augen waren. »Oh, ihr Sechsgötter«, flüsterte er rau. Rasch kniff er die Augen zu und atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen und das Feuer, das in seinem Leib brannte, zurückzudrängen. »Erindrea, bitte lauf nicht weg. Lass mich dir alles erklären.«


    Draußen im Wohnbereich des Hauses wurden Schritte laut. »Herrin!«, rief ein Mann. »Geht es Euch gut?«


    Iolan öffnete die Augen wieder und sah Erindrea beschwörend an. »Bitte«, flehte er leise. »Gib mir etwas Zeit.« Er fürchtete sich davor, was geschehen würde, wenn sie es nicht tat. Die Wachen würden sie beide hier finden– und abgesehen davon, dass sie sehen würden, wie seine Schwester und er nackt beisammenlagen, würden sie Iolans Missbildungen erkennen, die sich trotz der Quano-Armreifen im Glühen der Leidenschaft gezeigt hatten. Ich müsste mich verwandeln, dachte er voller Schrecken, und sie alle töten. »Bitte«, wiederholte er.


    »Herrin?«, drang die Stimme des Mannes zögernd durch die geschlossene Tür.


    »Kommt nicht herein!«, rief Erindrea. »Stört uns nicht, sondern geht wieder nach draußen. Es ist alles gut.« Ihre Stimme war erstaunlich fest, aber ihre Augen, ihre Miene, ihr ganzer Körper straften ihre Worte Lügen.


    »Ja, Herrin«, erwiderte der Mann gehorsam. Die Schritte entfernten sich wieder. Es kam zu einem leisen Wortwechsel, vermutlich mit Iolans Leibwächtern, die ebenfalls aufgeschreckt worden waren, anschließend kehrte erneut Stille im Haus ein.


    Ruhiger, aber mit deutlichem Unbehagen auf den Zügen hüllte Erindrea sich in das Laken und setzte sich auf einen der Stühle, die im Zimmer herumstanden. »Sprich«, forderte sie ihn auf. »Was ist mit deiner Haut geschehen? Und warum haben deine Augen auf einmal geglüht wie das Feuer in Dheberans Esse?«


    Iolan hob seinen Lendenschurz vom Boden auf und bedeckte seine Blöße. Seine Haut sah mittlerweile wieder normal aus und seine Augen ebenfalls, wie er sich mit einem raschen Blick in den Spiegel vergewisserte. »Erindrea, es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht ängstigen. Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren könnte. Bislang… bislang hat sich mein…« Er zögerte, wusste nicht, welche Worte er wählen sollte. »Mein Erbe noch nie auf diese Weise gezeigt. Eigentlich trage ich die hier, um genau das zu verhindern.« Er hob die Arme und zeigte Erindrea die verzierten Metallreife.


    »Was sind das für Reife?«, wollte sie wissen.


    »Es sind Schutzamulette«, erkläre Iolan. »Erztheurg Urghaskar gab sie mir. Sie sind von Quano-Magie erfüllt.« Mit jedem Wort, das ihm über die Lippen kam, fiel ihm das Geständnis leichter. Er wollte keine Geheimnisse vor Erindrea haben, und so brach alles aus ihm heraus. »Ich weiß nicht genau, wie es dazu kam, aber irgendwie war ich bei meiner Geburt nicht der, der ich sein sollte. Obwohl Iurias mein Vater und Cassendrea meine Mutter sind, fließt Dyrracher-Blut in meinen Adern. Mein Vater… unser Vater glaubte, ich sei verflucht, und wollte mich daher töten lassen. Doch Botschafter Arastoth hat mich gerettet und fortgebracht. Um mich zu schützen und damit ich ungestört bei den Fischern von Efthaka aufwachsen konnte, verbarg er mein wahres Gesicht mit einem Zauber. Dieser Zauber allerdings verlor seine Wirkung, weswegen mir Urghaskar die Armreife gab. Eigentlich sollten sie genügen, um mich normal aussehen zu lassen. Aber wie es scheint… nun ja, meine Gefühle für dich wurden wohl zu stark und haben den Bann gebrochen.«


    Erindrea zog ein Bein an die Brust und schlang die Arme darum. »Heißt das, du bist gar nicht der, als der du dich ausgibst?«, fragte sie unsicher.


    »Doch, natürlich. Ich bin Iolan, genau der, den du damals im Lahriansschrein getroffen hast. Damals dachtest du, ich wäre Lahrians verloren geglaubter Sohn, und als du die Wahrheit erfuhrst, hat es deine Liebe zu mir nicht geschmälert, denn ungeachtet meines Erbes war ich noch der Gleiche. So ist es jetzt auch. Es stimmt: Ich habe mein gemischtes Blut vor dir verborgen, wie ich es auch vor allen anderen verberge. Ich fühle mich als Mensch, bin so aufgewachsen, wusste bis vor wenigen Wochen selbst nicht einmal, dass da mehr in mir steckt. Insofern ist dies das Gesicht, das ich als das meine gewählt habe. Alles andere ist nur… etwas Fremdes, das eben auch in mir steckt, aber das ich nicht sehen will.«


    Ganz stimmte das natürlich nicht. Iolan interessierte sich brennend für sein Drachenerbe. Nur wollte er Erindrea nicht zusätzlich beunruhigen. Dieser eine Schreck genügte. Als Iolan daran dachte, dass er ihn ihr ausgerechnet in dem Moment eingejagt hatte, in dem sie eigentlich höchstes Glück hätte verspüren sollen, wurde ihm ganz anders zumute. »Bei den Sechsgöttern, es tut mir so leid, was geschehen ist.«


    Erindrea schwieg einen Moment und sah ihn nachdenklich an. Sie schien zu überlegen, wie sie auf das Gehörte antworten sollte. Dass sie es einfach so hinnahm, davon ging Iolan nicht aus. Und tatsächlich sprach sie die Worte aus, vor denen er sich insgeheim am meisten gefürchtet hatte. »Zeig es mir«, sagte sie leise.


    »Willst du das wirklich?«, fragte Iolan.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Aber was bleibt mir? Wie kann ich mit jemandem zusammen sein, jemanden lieben, dessen wahres Gesicht ich nicht kenne? Also zeig mir, wer du wirklich bist. Ich bitte dich.«


    Zögernd nickte Iolan. Er stand auf. »Verurteile mich nicht für das, was du nun siehst, und bitte habt keine Angst vor mir. Denk immer daran: Ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt.«


    Auf Erindreas scheues Nicken hin nahm er die beiden Armreife ab. Es dauerte nicht lange, bis die Verwandlung einsetzte. Tief in ihm erwachte eine Kraft, die er als Mensch niemals haben würde. Seine Haut wurde fester und nahm einen schmutziggraubraunen Farbton an, und Iolan spürte, wie an einigen Stellen Hornkämme hervortraten. Den unheimlichsten Teil seiner Verwandlung, das erwachende Feuer in seinen Augen, sah er natürlich nicht.


    Dafür sah er die Furcht in Erindreas Augen aufflackern, als sie Zeugin wurde, wie sich der Mann, mit dem sie eben das Schlaflager geteilt hatte, in etwas verwandelte, das gewöhnliche Menschen nur aus Albträumen kannten. »Bei den Sechsgöttern.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Verzeih mir«, flüsterte sie und wandte den Blick ab.


    Iolan spürte, wie sich ein harter Knoten in seiner Magengrube bildete. Erindrea war nicht aufgesprungen und schreiend davongerannt. Das wertete er als gutes Zeichen. Dennoch sah er ihr an, dass sie sich fürchtete. Vielleicht ekelte sie sich auch insgeheim. Sie hatte einem Ungeheuer ihre Jungfräulichkeit geopfert. Sie mochte es nicht sagen, aber es hätte Iolan nicht gewundert, wenn sie es dachte. Tatsächlich hätte er es sogar verstanden.


    »Zieh die Armreifen wieder an«, bat sie ihn, ohne den Kopf zu heben.


    »Nein«, erwiderte er, während er auf sie zutrat. »Schau mich an. Schau mich an und erkenne, dass ich trotz der Veränderung immer noch der Mann bin, der dich liebt und den du liebst.« Er streckte die rechte Hand aus, ergriff ihr Kinn und hob es sanft.


    In Erindreas Augen glitzerten Tränen, als sie ihn ansah. »Ich will es glauben«, flüsterte sie, »denn ich weiß, dass das, was wir in den letzten Wochen empfunden haben, keine Lüge war.« Sie ergriff seine graubraune, verhornte Hand und drückte sie. »Aber nun musst du mir etwas Zeit geben. Ich schaffe es einfach noch nicht, dir in die Augen zu sehen und Iolan darin zu erkennen. Ich muss mich erst an das gewöhnen, was du wirklich bist. Denn auch wenn du diese Armreife gleich wieder anlegst und wieder zu einem Menschen wirst, kann ich nicht vergessen, was ich gesehen habe.«


    Wortlos nickte Iolan, bevor er die Schutzamulette wieder überstreifte und zu dem jungen Mann wurde, an den er sich im Laufe der Jahre so sehr gewöhnt hatte, dass er im Grunde ihn für sein wahres Ich hielt.


    »Ich möchte zurück in den Palast«, sagte Erindrea. »Lass uns in einer anderen Nacht wieder zusammenkommen.«


    »Ja, das wird das Beste sein«, pflichtete Iolan ihr bei, auch wenn er seinen eigenen Worten nicht glaubte. Er war wütend auf sein Drachenerbe, das diesen wundervollen Abend zerstört hatte, und auf sich selbst, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass so etwas passieren könnte. Hätte er sich Erindrea früher zu erkennen gegeben und ihr Zeit gelassen, sich an das Ungeheuer in ihm zu gewöhnen, wäre vielleicht alles anders gekommen. Nun allerdings war es zu spät, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Was geschehen war, war geschehen. Und erst die nächsten Tage würden zeigen, ob die größte Angst, die er im Augenblick spürte, berechtigt war: dass er Erindrea in dieser Nacht für immer verloren hatte.
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    SCHWERE ENTSCHEIDUNGEN


    28. Tag des 9. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Am nächsten Morgen im Palast stand Iolan vor einer schweren Entscheidung. Eine schlaflose Nacht lag hinter ihm. Der gestrige Abend war nicht so verlaufen, wie er es sich ausgemalt hatte, und nun hatte er sein Geheimnis Erindrea offenbart. Hatte er ihre Liebe damit überfordert? Erindrea hatte ihre Gefühle damals dem jungen Nachkommen von Lahrian Kamenor geschenkt. Als sie plötzlich festgestellt hatten, dass sie Halbgeschwister waren, hatte ihre noch junge Beziehung vor der Zerreißprobe gestanden. Sie hatten entschieden, dass ihre Blutsverwandtschaft nicht das Ende für sie beide bedeuten sollte, und tatsächlich waren ihre Gefühle füreinander seit dem Tag nur gewachsen.


    Doch nun wusste Erindrea, dass Iolans Äußeres nur ein Trugbild war, erzeugt von den magischen Armreifen, die Urghaskar ihm gegeben hatte. In Wahrheit hatte Iolan kaum mehr Ähnlichkeit mit einem Menschen als der Erztheurg. Diese Erkenntnis, dass sie bei einem Ungeheuer in Gestalt eines jungen Mannes gelegen hatte, war ein Schock für Erindrea gewesen. Und auch wenn Iolan sie gestern Nacht hatte beruhigen können, so fürchtete er dennoch, dass der Schrecken nachwirken würde, und das womöglich so stark, dass ihre Beziehung daran zerbrach.


    Dazu kam, dass er nun verwundbar war. Solange Erindrea Gefühle für ihn empfand, mochte ihre Treue zu ihm dafür sorgen, dass sie sein Geheimnis bewahrte. Aber Iolan kannte den Zorn enttäuschter Frauen. Er hatte in Efthaka mehr als einmal erlebt, wie ein Mädchen an einem jungen Burschen wütende Rache übte, weil der sich etwas hatte zuschulden kommen lassen. Wenn dieser Fall eintrat, wenn Erindrea ihn zu hassen begann, würde sie ihn möglicherweise verraten. Dann war alles, was er sich mithilfe seiner Mutter und Erztheurg Urghaskar aufgebaut hatte, in Gefahr.


    Vergib mir, Erindrea, bat er stumm, während er blicklos zum Fenster seines Gemachs hinaus auf die Dächer der erwachenden Stadt starrte. Das kann ich mir nicht leisten.


    Also ließ er Urghaskar rufen, und als dieser eintraf, gestand Iolan ihm zögerlich, einen Fehler gemacht zu haben. »Ich hege mehr als freundschaftliche Gefühle für Prinzessin Erindrea«, sagte er, »und auch sie ist mir zugeneigt.« Wenn der Quano eine Liebe unter Geschwistern verurteilte, zeigte er es nicht. Seine Miene blieb unbewegt, sodass Iolan fortfuhr. »Wir haben immer wieder heimlich Zeit miteinander verbracht, zuletzt auch eine gemeinsame Nacht. Dabei jedoch kam es zu einer unerfreulichen Begebenheit. Eure Schutzarmreife versagten und meine wahre Gestalt begann sich zu zeigen. Um Erindrea den Schrecken zu nehmen, den dieser Moment bei ihr ausgelöst hat, habe ich mich ihr ganz enthüllt und ihr von meinem gemischten Blut erzählt.«


    Urghaskar sah ihn einige Herzschläge lang reglos an. Er schien nicht sehr glücklich über diese Eröffnung zu sein und überlegte offenbar, wie er das seinem König am besten mitteilte. »Weiß sie von deinem Drachenfluch, von deiner Gabe zur Verwandlung?«


    »Nein. Diesen Teil habe ich ihr verschwiegen.«


    »Das war klug«, sagte der Erztheurg, »denn ansonsten hätte uns das in eine gefährliche Lage gebracht. Nicht jeder vermag mit solch einem Geheimnis umzugehen.«


    »Ich befürchte, dass schon das, was sie an jenem Abend erfahren hat, zu viel für sie ist«, meinte Iolan. »Sie wollte danach sofort in den Palast zurück und allein sein. Außerdem hat mich der Blick in Sorge versetzt, den sie mir zuwarf, als sie meine wahre Gestalt sah. Ich kann nicht sicher sein, dass sie mein Geheimnis für sich bewahren wird. Und ich habe Angst, sie zu verlieren, nun, da sie das Ungeheuer kennt, das ich unter der magischen Maske bin.«


    »Das ist bedauerlich«, antwortete Urghaskar ruhig. »Was kann ich für dich tun?«


    »Ihr Theurgen könnt doch den Geist anderer beeinflussen. Könntet Ihr zu Erindrea gehen und sie die letzte Nacht vergessen lassen? Redet ihr ein, dass es ein schöner Abend war, der ohne besondere Ereignisse verlaufen ist. Wir haben getrunken, gegessen, geredet und gelacht. Ansonsten aber ist nichts passiert. Geht das? Könnt Ihr das für mich tun?«


    »Es ist nicht wenig, was du von mir verlangst«, gab Urghaskar zurück. »Einen Moment oder ein Gespräch aus dem Kopf eines Menschen zu löschen ist nicht allzu schwer. Eine ganze Nacht jedoch, die bereits einen halben Tag her ist… Das ist eine besondere Herausforderung.« Bevor Iolan etwas äußern konnte, hob der Quano die Hand. »Damit will ich nicht sagen, dass es unmöglich sei. Ich kann es tun, aber es besteht eine geringe Gefahr, dass ihr Geist dabei Schaden nimmt. Willst du das in Kauf nehmen, um das Geschehene ungeschehen zu machen?«


    Iolan dachte noch einmal darüber nach, wog seine gegenwärtige Lage gegen seinen Wunsch ab, Erindrea unversehrt zu sehen. Wie er die Sache allerdings auch drehte und wendete, es konnte nur Leid daraus entstehen, wenn er ihr die Erinnerung an den Schock des letzten Abends beließ. Er wollte nicht ausschließen, sich ihr zu einem späteren Zeitpunkt erneut zu zeigen. Im Grunde wollte er keine Geheimnisse vor Erindrea haben. Aber es sollte nicht so passieren wie in jenem Moment in ihrem einsamen Liebesnest. Er musste sie darauf vorbereiten, damit ihr das Fremde in ihm nicht solche Angst einjagte.


    Schweren Herzens nickte Iolan. »Tut, was Ihr tun müsst, Erztheurg.«


    Den ganzen Tag über verfolgten Iolan die Gedanken an das, was er getan hatte, was er hatte tun müssen, weil er darin versagt hatte, sein Drachenerbe zu kontrollieren. Dringender denn je musste er sich damit auseinandersetzen. Urghaskar mochte der Meinung sein, dass sie alle Zeit der Welt dafür hatten, aber Iolan sah das anders. Er benötigte unbedingt Übung darin, sich so zu beherrschen, dass er verbergen konnte, wer er wirklich war. Und mehr noch benötigte er jemanden, der ihm beibrachte, wie man mit dem Drachen umging, der in ihm schlummerte. Die Folgen der furchtbar schiefgelaufenen Nacht mit Erindrea würden sich dank Urghaskars Einflussnahme in Grenzen halten. Immer würde der Erztheurg Iolan jedoch nicht helfen können, zumal es Iolan auch nicht unbedingt gefiel, so abhängig von der Gunst des älteren Quano zu sein. Ich muss auf eigenen Füßen stehen, dachte er.


    Ungeachtet dessen wünschte er sich mehr denn je, mit jemandem über seine Probleme sprechen zu können, mit jemandem, der nicht Urghaskar war. Erindrea schied nach den jüngsten Ereignissen aus. Seiner Mutter Cassendrea vertraute Iolan insofern, als dass er glaubte, dass sie für ihren Sohn nur das Beste wollte– solange dieses Beste auch gut für sie war. Die Einzige, die ohne jeden Hintergedanken stets treu zu ihm gestanden hatte, war seine Schwester Mirene.


    Bislang hatte Iolan sich gesträubt. Er hatte gehofft, mehr über sich selbst zu erfahren, bevor er sich Mirene anvertraute, zumal diese unverändert mehr Zeit mit ihrem neuen Quano-Diener verbrachte als mit ihm. Manche bei Hofe munkelten bereits von einer Liebschaft, auch wenn sich Iolan das kaum vorstellen konnte. Für menschliche Augen waren Quano-Körper wenig reizvoll, und er hatte andererseits noch keinen Quano getroffen, der zu wirklich tief empfundenen Gefühlen imstande gewesen wäre.


    Trotzdem wurde das Bedürfnis, sich auszusprechen, sich jemandem zu öffnen und dabei Halt zu finden, so groß, dass Iolan am Nachmittag schließlich seine Schwester aufsuchte. Drei Dinge fielen ihm dabei an Mirene sofort auf. Sie trug kaum noch Schmuck, sie hatte ihr Haar auf eher einfache Weise frisiert, und auch ihr Kleid war deutlich schlichter, als es einer Schwester des Königs zugestanden hätte. Sie erinnerte ihn auf einmal wieder mehr an das Mädchen, das sie in Efthaka gewesen war, eine erblühende Schönheit aus bescheidenen Verhältnissen, als an die junge Hofdame, in die Cassendrea und andere bemühte Höflinge sie nach ihrem Einzug in den Palast hatten verwandeln wollen.


    Ein Teil von Iolan ärgerte sich darüber, dass sie sich so beharrlich weigerte, die Vergangenheit loszulassen und ihren neuen Platz in der Gesellschaft Aidranons einzunehmen, aber ihm gefiel auch, was er sah, denn es zeigte, dass Mirene im Begriff war, ihren eigenen Weg zu finden, und das mochte der Schlüssel zu ihrem Glück in der Fremde sein.


    »Iolan, was für eine Überraschung«, begrüßte sie ihn. Mit einem Lächeln erhob sie sich von dem Liegesofa, auf dem sie gelegen und in einer Schriftrolle gelesen hatte, und kam barfuß auf ihn zu. »Du hast mich schon länger nicht mehr einfach so besucht.«


    »Ja, du hast recht«, gestand Iolan und umarmte seine Schwester, als sie ihn erreicht hatte. »Es tut mir leid. Es gibt immer so viel zu tun. Dabei sollte es mir wirklich wichtiger sein, mich mit dir auszutauschen, als mich mit Fragen wie jener herumzuschlagen, welche Köpfe auf den neuen Danari-Münzen zu sehen sein sollen. Übrigens: Möchtest du auf den Zehnteldanari?«


    Mirene verzog in belustigter Abscheu das Gesicht. »Es wäre mir lieber, wenn ich davon verschont bliebe. Ich möchte mich nicht ständig selbst in der Hand haben, wenn ich mal auf den Markt gehe.«


    »Na schön.« Iolan zuckte grinsend mit den Schultern. »Es gibt genug andere, die sich darum reißen, ihren Kopf in Kupfer geprägt zu sehen.«


    »Komm«, sagte Mirene und zog ihn Richtung Liegesofa, »setzen wir uns. Du bist doch bestimmt nicht hier, um mit mir über Münzen zu sprechen.«


    »Nein«, bestätigte Iolan. Er folgte ihr und ließ sich mit ihr auf dem Sofa nieder. Ernst blickte er seiner Schwester in die Augen. »Mirene, ich muss dir etwas gestehen. Nicht nur etwas, eine ganze Menge, um genau zu sein. Dies ist vielleicht das bedeutendste Gespräch, das wir je führen werden, und glaube mir, ich hatte Angst davor, zu dir zu kommen, weil ich nicht weiß, wie du mit dem Wissen, das ich mit dir teilen will, umgehen wirst.«


    Forschend erwiderte Mirene seinen Blick. »Das klingt so, als wäre es größer als dein Geständnis damals in Grekeas’ Haus, dass du dich in Erindrea verliebt hast?« Sie ließ ihren Worten ein kleines Lächeln folgen, damit diese nicht wie ein Vorwurf klangen.


    Iolan nickte. »Bedeutend größer, im doppelten Wortsinne. Es geht um das Geheimnis meiner Herkunft, die Schutzsymbole, die Arastoth mir jahrelang auf den Körper gezeichnet hat und die Folgen, die es hatte, als ich sie mir abgeschabt habe. Niemand weiß davon außer Urghaskar, der mir half, nachdem Arastoth uns verlassen hat. Aber ich möchte keine Geheimnisse vor dir haben, ich habe schon viel zu lange geschwiegen.«


    Er zögerte, woraufhin Mirene seine Hand ergriff. »Was es auch ist, Iolan, ich freue mich, dass du nun zu mir kommst, um es mit mir zu teilen. Ich fürchtete schon, dich verloren zu haben. Aber ich erkenne, dass die Vertrautheit zwischen uns noch immer da ist, so, wie es sein sollte. Ich bin deine Schwester, und du bist mein Bruder. Nichts kann uns trennen, wenn wir einander treu sind.«


    Langsam nickte Iolan. Dann fing er an zu reden– und es dauerte lange, bis er wieder aufhörte.


    »Du wirkst unruhig heute Abend«, sagte Yokashano, nachdem sie sich auf den Kissen vor der Gebetssäule niedergelassen und eine Weile schweigend meditiert hatten. »Ist etwas nicht in Ordnung? Möchtest du die Unterweisungen für heute beenden?«


    Mirene, die ihm gegenübersaß, öffnete die Augen und seufzte. »Nein, eigentlich möchte ich das nicht. Die Zeit mit dir, die Geschichten, die du mir über Gahat erzählst, machen mir das Leben im Palast erst erträglich, und ich genieße jeden Moment. Aber es ist wahr: Ich kann mich heute nur schwer auf die Meditation besinnen. Es gehen mir so viele Dinge im Kopf um.«


    Yokashano neigte den Kopf. »Möchtest du mit jemandem darüber sprechen? Ich höre gerne zu, wenn ich dir damit helfen kann.« Der Satz war aufrichtig gemeint, allerdings hatte er in den Ohren des jungen Quano einen unangenehm falschen Klang, seit er sich bereit erklärt hatte, Mirene für den Erztheurgen auszuhorchen. Bislang hatte er Urghaskar glücklicherweise nichts mitzuteilen gehabt, das ihn in Gewissensnöte gebracht hätte. Die meisten Dinge, über die Mirene und er sprachen, waren alltäglicher oder spiritueller Natur. Doch er fürchtete mit jedem Tag, etwas zu erfahren, das Mirene oder ihrem Bruder schaden könnte, sofern er es weitertrug. Urghaskar behauptete zwar, zum allgemeinen Wohl zu handeln, aber Yokashanos Empfinden nach bedienten sich aufrichtige Männer keiner Spione. Und sie lassen sich auch nicht zu Spionen machen, dachte er nicht ohne einen Anflug von Verbitterung.


    Er sah Mirene an, dass sie ihm gerne ihr Herz ausschütten wollte. Dennoch zögerte sie. Vermutlich hatte sie sich zur Verschwiegenheit verpflichtet. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass das, was du mir vielleicht erzählen möchtest, die falschen Ohren erreichen könnte«, versuchte er sie zu ermuntern. »Ich spreche mit keiner Menschenseele über das, was in diesem Refugium geschieht.« So tief bist du also schon gesunken, Yokashano, fügte er in Gedanken hinzu, dass du zu Wortklaubereien greifst, um die Frau zu täuschen, die zu dir aufsieht und dir ihre menschliche Liebe entgegenbringt.


    Mirene stand von ihrem Kissen auf, begab sich an seine Seite und ließ sich mit gekreuzten Beinen nieder. Unsicher kaute sie auf ihrer Unterlippe, während ihre Augen die seinen suchten. »Ich habe heute ein langes Gespräch mit Iolan gehabt. Er hat mir Dinge erzählt, die ich für unmöglich gehalten hätte.«


    Fragend hob Yokashano die Stirnwulst. »Dinge?«


    »Er…« Mirene stockte, blinzelte und presste die Lippen zusammen. Allein die Erinnerung an die Worte ihres Bruders schien sie zu erschüttern.


    Behutsam legte Yokashano ihr eine Hand aufs Knie. »Was immer du erfahren hast, denke stets daran, dass Gahat mit uns ist. Alles hat seinen Platz in der großen Harmonie der Weltseele. Mancher Klang wird uns beim ersten Hören falsch erscheinen, dennoch mag er sich am Ende einfügen, als hätte er schon immer dazugehört.«


    Zweifel lag auf Mirenes Zügen. »Ich frage mich, ob Gahat mit so etwas gerechnet hat. Das Schicksal meines Bruders ist sehr außergewöhnlich. Er… Er wurde schon vor seiner Geburt verzaubert. Genau genommen war es der alte König, Iurias, der in Dyrrach verzaubert wurde. Daraufhin wurde Iolan als Mischling geboren, halb Mensch, halb Dyrracher.«


    So viel wusste Yokashano bereits, aber er hütete sich, das laut auszusprechen. »Ein Halbdyrracher?«, erwiderte er stattdessen. »Das sieht man ihm nicht an.«


    »Er verbirgt sein wahres Äußeres mithilfe von Quano-Magie. Der Erztheurg unterstützt ihn dabei.«


    »Dann hat sich Iolan ohne Zweifel an den Richtigen gewandt. Wenn jemand imstande ist, dyrrachische Einflüsse zu unterbinden, dann wir Quano. Lange Jahre des Streits zwischen unseren Völkern haben uns ihre Fähigkeiten und Kräfte genau studieren lassen.« Neugierig neigte Yokashano den Kopf. »Hat er sich dir gezeigt?«


    Mirene nickte stumm und senkte den Blick. »Seine Haut war rauer, sein Körper kräftiger, und er hatte diese Hornauswüchse an den Armen und Beinen und im Gesicht. Es war nicht leicht, ihn so zu sehen und in dem Mann vor mir trotzdem noch meinen Bruder zu erkennen.«


    »Du darfst niemanden nach seinem Aussehen beurteilen«, ermahnte Yokashano sie. »Seine Gefühle und sein Handeln machen Iolan zu dem, der er ist, ganz gleich, ob sein Körper nun menschlich oder halb dyrrachisch aussieht.«


    »Ich weiß. Das habe ich mir auch immer wieder gesagt. Aber da waren diese Augen… Seine Augen glühten rot wie die eines Dämons. Es hat mir Angst gemacht, und diese Angst lässt sich nicht so einfach abschütteln.« Fragend hob sie den Kopf. »Sehen alle Dyrracher so aus?«


    Nachdenklich wiegte Yokashano den Kopf. »Nein. Die graubraune Haut und die Hornkämme entsprechen ihrer gewöhnlichen Gestalt. Sie mögen fremd für menschliche Augen aussehen, aber sicher nicht fremder als wir Quano. Seine Augen hingegen verwundern mich. Die wenigen Dyrracher, denen ich in meinem Leben begegnet bin, hatten Augen von dunkelbrauner Farbe, denen von euch Menschen nicht unähnlich. Rot glühende Augen… bemerkenswert.«


    »Vielleicht hat es damit zu tun, dass er sich verwandeln kann«, meinte Mirene.


    Nun war Yokashanos Neugierde endgültig geweckt. Irgendeine Gabe zur Verwandlung hatte Urghaskar mit keiner Silbe erwähnt. »Er hat sich vor dir verwandelt? In was?«


    »Nein, nicht vor mir. Das geht nicht, denn er sagt, dass er seine Gabe noch nicht kontrollieren kann. Außerdem hätte er verwandelt kaum mehr in meine Gemächer gepasst, denn… nun, ich weiß, dass es fantastisch klingt, aber er behauptet, sich in einen Drachen verwandeln zu können. Hast du von so etwas schon einmal gehört?«


    »Bei Gahat«, murmelte Yokashano. »Ich weiß, dass es Dyrracher gibt, die imstande sind, die Gestalt großer Echsen anzunehmen. Man nennt sie Berührte, weil der Segen eines ihrer Gottdrachen auf ihnen liegen soll. Aber dass ein Mensch dazu imstande sein könnte, und mag er auch ein Mischling sein, nein, davon habe ich noch nie gehört.« Das stimmte tatsächlich. Auch hierüber hatte Urghaskar geschwiegen. Mehr und mehr bekam Yokashano den Eindruck, als sähe er bislang nur die Spitze eines sehr großen Mysteriums.


    Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. »Der Drache, der vor einigen Wochen den König getötet hat… War das Iolan?«


    Erneut nickte Mirene. In ihren Augen glänzten Bestürzung und tiefes Mitleid. »Es war seine erste Verwandlung. Er hat es nicht gewollt. Mein Bruder hat noch nie zuvor einen Menschen getötet, aber als Drache hatte er auf einmal nicht mehr die Kontrolle über sich. Es kam einfach über ihn wie ein Albtraum, und er weiß bis heute nicht genau, wie er wieder daraus erwacht ist. Möglicherweise war Quano-Magie im Spiel. Er erinnert sich nicht mehr. Aber seitdem plagt ihn die Angst, dass er sich erneut unkontrolliert verwandeln und noch viel mehr Schaden anrichten könnte.«


    »Das ist verständlich. Die Erfahrung muss sehr… verstörend gewesen sein. Für gewöhnlich werden junge Akolythen– denn nur Anbeter der Gottdrachen werden zu Berührten– von älteren Priestern angeleitet, damit sie die Kraft des Drachen zu bändigen verstehen.« Das hatte Yokashano mal gelesen. Inwieweit das stimmte und wie lange diese Ausbildung dauerte, wusste er nicht.


    »Genau nach dieser Art von Anleitung sucht mein Bruder in diesen Tagen. Leider ist es nicht so leicht, Dyrracher in Cordur aufzuspüren. Wenn ich mich recht entsinne, sagte Botschafter Arastoth, dass sie sich hier nicht frei bewegen dürfen, weil sie zu gefährlich sind. Allein auf ihrem Auftauchen in Aidranon soll die Todesstrafe stehen.«


    »Ja, ich glaube, Ähnliches gehört zu haben«, bestätigte Yokashano. »Und was hat dein Bruder nun vor?« Er fragte aus ehrlicher Neugierde, aber er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als ihm klar wurde, dass dies nun das gefürchtete Wissen sein könnte, das ihn zwingen würde, Mirenes Vertrauen zu verraten.


    »Iolan sagte mir, dass er nach Dyrrach will. Dort hofft er, jemanden zu finden, der ihm sein Drachenerbe verständlich macht. Er hat vor, eine Reise des Königs durchs Reich zu verkünden, um alle Provinzen kennenzulernen. Doch tatsächlich zieht es ihn vor allem zu den Dyrrachern. Nie wieder, so sagte er mir, darf so etwas wie die Nacht am Landhaus von Senator Therius geschehen.«


    Langsam neigte Yokashano den Kopf. »Ich verstehe«, sagte er leise. Und tatsächlich begriff er nun endlich, was Urghaskar eigentlich gemeint hatte, als er ihn im Heiligtum so eindringlich vor Iolan gewarnt hatte. Sein Dyrracher-Blut könnte ihn unserem Erbfeind in die Hände treiben, hallte die Stimme des Erztheurgen in den Erinnerungen des jungen Quano. Das würde das Cordurische Reich ins Chaos stürzen. Daher müssen wir jedwede Neigungen in dieser Hinsicht frühzeitig erkennen und unterbinden.


    Voller Unbehagen überlegte Yokashano, was er jetzt machen sollte. Wenn er Urghaskar von Iolans Plänen unterrichtete, mochte der Erztheurg zu allen erdenklichen Mitteln greifen, um Mirenes Bruder in Aidranon festzuhalten. Auf den ersten Blick erschien das klug und richtig. Aber ganz abgesehen davon, dass er dafür Mirene hintergehen musste, blieb die Frage, ob es wirklich besser war, wenn Iolan den Drachen in sich unterdrückte, bis dieser seinen eigenen Weg an die Oberfläche fand. War ein unkontrolliertes Monstrum nicht gefährlicher als eines, dem kundige Unterweisung Zügel angelegt hatte?


    Ich werde darüber meditieren müssen, entschied er. Sein Blick wanderte zu der jungen Menschenfrau, die noch immer seine Hand hielt und die in ihm ihren engsten Vertrauten sah, und Yokashano erkannte, dass er an diesem Abend vermutlich sehr lange meditieren würde, bevor er mit sich selbst im Reinen war.
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    GERAUBTE ERINNERUNGEN


    1. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Es war noch dunkel über Aidranon, und zum ersten Mal seit Langem hingen dichte Wolken über der Stadt und kündeten vom kommenden Winter, als Urghaskar durch die Gänge des Königspalasts schlich. Er wusste es nicht, aber seine Schritte folgten fast dem gleichen Weg, den Orontoghast vor einigen Monden genommen hatte, um der Spur nachzugehen, die ihn zu jenen führen sollte, die den Mordanschlag auf ihn in Auftrag gegeben hatten.


    Sein Ziel waren allerdings nicht die ehemaligen Gemächer der Edlen Cassendrea, in denen jetzt Anielle wohnte, sondern die Zimmer ihrer Kinder, die etwas weiter vorne im Gang mit den würdevoll dreinschauenden Steinbüsten lagen. Der Knabe Aspheon hatte einen eigenen Raum direkt neben den Gemächern seiner Mutter, die beiden älteren Töchter teilten sich ihre Unterkunft. Urghaskar musste vorsichtig sein, wenn er Erindreas Erinnerungen beeinflussen wollte, während ihre ältere Schwester Listris im Nachbarzimmer schlief.


    Nachdem er die zwei Gardisten am Eingang des Flügels mit sanfter Beeinflussung davon überzeugt hatte, dass seine Anwesenheit um diese ungewöhnliche Tageszeit sowohl richtig als auch notwendig war, fiel es Urghaskar nicht weiter schwer, unbehelligt die Räume der jungen Frauen zu erreichen. Er versenkte sich in Gahat und vergewisserte sich, dass in seiner Umgebung nur die stille Harmonie schlafender Gemüter herrschte. Dann öffnete er leise die Tür.


    Der Wohnraum, von dem die beiden Schlafgemächer von Erindrea und Listris abzweigten, war still und dunkel. Auf einem Tisch stand ein achteckiges Spielbrett mit Figuren, ein beliebtes Strategiespiel unter den Menschen, allerdings kaum die Freizeitbeschäftigung, die Urghaskar bei jungen Frauen zu finden erwartet hätte. Der hölzerne Rahmen, in dem ein Mosaik entstand, und die Schrifttafeln passten eher ins Bild.


    In eine Aura der Stille gehüllt glitt Urghaskar zum linken der beiden Schlafräume. Behutsam schob er den Vorhang in der Türöffnung beiseite und spähte hinein. Er hatte Glück. Im Schein einer einzelnen kleinen Öllaterne lag dort Erindrea bäuchlings auf ihrem Bett und schlief. Sie hatte ein weißes Nachtgewand an und ihr blondes Haar zu einem Zopf geflochten. Ein dünnes Laken bedeckte sie zur Hälfte, und mehrere Kissen lagen im Kopfbereich verteilt.


    Lautlos wie ein Schatten schritt der Erztheurg auf die Schlafende zu. Dass sie im Reich der Träume weilte, vereinfachte seine Aufgabe. Ein wacher Geist widersetzte sich der Einflussnahme mehr als ein müder. Er hob eine graue Hand und ließ sich von Gahats Kraft durchströmen, um Erindreas Schlaf zu vertiefen. Dann ließ er sich neben ihr auf der Kante ihres Schlaflagers nieder und drehte das Mädchen sanft auf den Rücken. Erindrea gab ein leises Seufzen von sich und bewegte sich unruhig, aber sie wachte nicht auf.


    Urghaskar legte die Finger beider Hände an ihre Schläfen. Er versenkte sich in Gahat und hüllte den empfänglichen Geist der Schlafenden in Emanationen der Überzeugung. »Erinnere dich an den Abend vor zwei Tagen, den du gemeinsam mit Iolan verbracht hast«, flüsterte er ihr vornübergebeugt ins Ohr.


    Erindreas Atem beschleunigte sich, und ihre Augen begannen sich hinter den geschlossenen Lidern zu bewegen, als die Bilder dieser Nacht in ihr aufstiegen und zu einem Traum wurden.


    »Es waren wundervolle Stunden«, fuhr Urghaskar fort. »Ihr habt Wein getrunken, euch unterhalten und viel gelacht. Iolan hat dich umworben, und du hast es gerne geschehen lassen. Doch geschehen ist zwischen euch nichts.«


    Ein Laut des Unbehagens kam über Erindreas Lippen. Ihr Kopf zuckte und ihre Beine bewegten sich unruhig. »Iolan…«, murmelte sie undeutlich. »Nein…«


    Der Schock sitzt tief, dachte Urghaskar. Die Traumbilder verselbstständigen sich. Er verstärkte die Emanationen. »Es war ein schöner Abend, den du mit Iolan verbracht hast. Es ist nichts geschehen, was dich beunruhigen müsste. Du wolltest dich ihm gerne hingeben, aber er meinte, es sei noch zu früh. Er sah die ganze Zeit aus wie ein normaler Mensch. Dir ist nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen. Du…«


    In diesem Augenblick verspürte er einen Wirbel in den Strömen Gahats, einen scharfen Missklang in der ewigen Harmonie. Urghaskar hob den Kopf und erblickte zu seiner Überraschung Listris, die im Eingang des Zimmers stand. Er hatte seine Aufmerksamkeit so sehr auf Erindrea gerichtet, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie sie aufgewacht und durch den Wohnraum gekommen war.


    »Was macht Ihr in unseren Gemächern, Erztheurg?«, zischte sie ihn an. Der Blick der jungen Frau, die wie Erindrea nur in ihr Nachtgewand gekleidet war, fiel auf ihre Schwester. »Was habt Ihr Erindrea angetan?«


    Langsam erhob sich Urghaskar. Wenn Listris nach den Wachen schrie, würde ihn das in eine sehr unangenehme Lage bringen. »Beruhigt Euch, Edle Listris«, sagte er und legte so viel Kraft in seine Worte, wie ihm möglich war. »Ich habe Eurer Schwester kein Leid zugefügt. Meine Absicht ist, ihr zu helfen.«


    »Ach ja? Dafür dringt Ihr mitten in der Nacht in ihr Schlafgemach ein?« Listris funkelte ihn an. Zu seiner Beunruhigung schien seine sanfte Einflussnahme keine Wirkung auf sie zu haben. Stattdessen hob sie, als er auf sie zutrat, die linke Hand, in der sie einen schlanken Dolch hielt. »Verschwindet auf der Stelle von hier und wagt es nicht zurückzukehren, sonst steche ich Euch nieder, das schwöre ich Euch.«


    Erindrea bewegte sich auf ihrem Schlaflager. »Listris?«, murmelte sie undeutlich.


    Die junge Frau packte Urghaskar an seiner Robe und hielt ihm den Dolch entgegen. »Los!«, befahl sie ihm leise.


    Lautlos trat der Erztheurg an ihr vorbei in den Wohnraum. Er überlegte, ob er die junge Frau überwältigen und ebenfalls vergessen lassen sollte. Ihr den Dolch aus der Hand zu schlagen wäre ein Leichtes für ihn gewesen. Aber er war sich unsicher, ob es ihm gelingen würde, sie ruhigzustellen, bevor sie Alarm schlug. Ihr Geist war von Zorn erfüllt und wie ein Fels, an dem sich die Ströme Gahats teilten. Sie hätte eine würdige Nachfolgerin ihres Vaters abgegeben, musste er sich widerstrebend eingestehen.


    Von Listris begleitet begab sich Urghaskar zur Tür, die auf den Korridor führte. »Ich habe wirklich nur versucht, ihr zu helfen«, wiederholte er ruhig.


    »Erzählt das Legar Galban, wenn ich ihn rufe. Oder vielleicht sollte ich gleich Iolan rufen. Der König interessiert sich zweifelsohne sehr dafür, was ihr mit seiner Schwester zu schaffen habt.«


    Unvermittelt kam Urghaskar ein Gedanke, der ihn beinahe hätte lächeln lassen. »Ja, womöglich solltet ihr Galban und Iolan über mein Eindringen unterrichten. Aber vielleicht besser auch nicht. Immerhin war es der König selbst, der mich schickte, um Erindrea das vergessen zu lassen, was zwischen ihnen gewesen ist. Sollte er erfahren, dass ich darin gescheitert bin… wer weiß, ob er nicht das nächste Mal jemand anderes als einen Theurgen schickt.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


    Listris runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    Urghaskar beugte sich verschwörerisch zu ihr hinüber, auch wenn er dadurch der schimmernden Dolchklinge unangenehm nahe kam. »Ich sage nur so viel: Ihr steht nicht mehr so hoch in der Gunst des Königs, wie es einst der Fall war. Hütet Euch, Edle Listris. Ich bin nicht Euer Feind. Aber das heißt nicht, dass Ihr in Aidranon keine habt.«


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ die Gemächer der jungen Frauen. Es fiel ihm schwer zu beurteilen, wie gut es ihm gelungen war, Erindreas Erinnerungen zu verändern. Im Grunde hätte er mehr Zeit benötigt. Doch die Saat des Misstrauens, die er in diesem Moment gesät hatte, sollte verhindern, dass Iolan jemals davon erfuhr. Vielmehr würde Listris diesem nun mit noch mehr Misstrauen begegnen, und Erindrea– sofern ihre Schwester ihr von Iolans Absicht erzählte– mochte sogar Hass empfinden.


    Die Menschen und ihre Gefühle, dachte Urghaskar zufrieden. Man kann einfach wunderbar mit ihnen spielen.


    »Ich werde eine Reise unternehmen«, verkündete Iolan am Nachmittag dem Kleinen Rat. »Bis zu meiner Weihe zum Mann vor ein paar Monden habe ich mein Heimatdorf Efthaka kaum verlassen. Meine weitesten Reisen führten mich nach Brendesi und zu den Pelikoni-Inseln. Und seit ich in Aidranon weile, hat mich mein Weg auch nur selten über die Grenzen der Stadtmauern hinausgeführt, und das nie weit. Es wird dringend Zeit, dass ich das Cordurische Reich, über das ich herrsche, besser kennenlerne.«


    Die Ankündigung sorgte für überraschte Mienen bei seinen Beratern. »Mein König, ist das nicht verfrüht?«, fragte Senator Kathamnes. »Ihr seid erst seit wenigen Wochen auf dem Thron.«


    »Es ist nie zu früh, den Menschen in den Provinzen des Reichs zu zeigen, dass sie einem nicht gleichgültig sind«, erwiderte Iolan. »Und den Quano natürlich auch«, fügte er mit einem Seitenblick auf Urghaskar hinzu. »Ich will kein Herrscher sein, der von einem fernen Thron aus herrscht. Wie soll ich Entscheidungen über das Leben in Dyrrach oder Phoekia treffen, wenn ich diese Länder überhaupt nicht kenne?«


    »Eure Weisheit ist Euren Jahren voraus«, warf Botschafter Yariim aus Phoekia ein. Dass er die Reise des Königs nach Süden begrüßte, verwunderte Iolan nicht.


    »Dennoch könnte eine so lange Abwesenheit unklug sein«, beharrte Kathamnes. »Aidranon ist das Herz des Reichs. Die Menschen sollten nicht denken, dass Ihr sie geringschätzt, indem Ihr so rasch von hier aufbrecht.«


    »Dann sagt ihnen, dass das Unsinn ist. Meine Mutter und meine Schwester werden in Aidranon bleiben, und auch ich beabsichtige, in spätestens zwei Monden wieder hier zu sein. Ich plane eine Fahrt mit dem Schiff an der Küste entlang. Das sollte nicht zu lange dauern.«


    »Aber der Winter kommt«, wandte Urghaskar ein. »Ihr solltet besser bis zum nächsten Frühjahr warten, bevor Ihr Eure Reise antretet.«


    »Was soll mich am Winter schrecken? Die Schneegestöber? Wir sind nicht im Bordenland oder in den Nördlichen Einöden«, entgegnete Iolan. »Mit Wolken am Himmel und Regen auf der Haut kann ich leben, auch wenn ich bezweifle, dass in Dyrrach oder Phoekia nicht auch die Wintersonne kraftvoll scheint.«


    »Was ist mit den Gerüchten über Unruhen in Atlesia?«, fragte Legar Metheos. »Und Carthaos reckt auch erneut sein gieriges Haupt.«


    »Ich lege die Verteidigung Cordurs in die fähigen Hände von Legar Galban und Euch, Legar«, sagte Iolan. »Haltet Carthaos auf Abstand. Und Ihr…« Er wandte sich an Botschafter Tiuves. »… beruhigt Atlesia. Was immer den Stammesführern zu missfallen scheint, sie sollen sich ihrer Treueschwüre erinnern. Ich werde auch Atlesia bereisen und mit den Fürsten sprechen. Doch zuvor zieht es mich nach Süden. Das kriegsgebeutelte Phoekia braucht die Anwesenheit seines Königs.«


    Bevor der nächste Einwand folgten konnte, stand Iolan auf. »Meine Herren, ich weiß all Eure Bedenken zu schätzen, aber meine Entscheidung steht fest. In vier Tagen breche ich auf. Legar Galban stellt eine Centarie zu meinem Schutz bereit. Über die Frage, wer mich begleitet, werde ich noch mit Palastmeister Coronadon beraten.«


    Als die anderen Mitglieder des Kleinen Rats aufstanden und sich zum Ausgang begaben, kam Urghaskar auf Iolan zu. »Wenn Ihr diese Reise unbedingt machen wollt, solltet Ihr mich mitnehmen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich bin der Einzige, der Euch in… gewissen Lagen zu helfen vermag, wie Ihr wisst.«


    Iolan nickte. »Ja, Erztheurg, ich wäre später auch noch auf Euch zugekommen, um Euch um Eure Begleitung zu bitten. Aber wird das Heiligtum zwei Monde ohne Euch auskommen?«


    »Es gibt andere Theurgen, die meine Aufgaben übernehmen können, während ich fort bin«, erwiderte Urghaskar. »Doch keinen von ihnen könnte ich schicken, um mich an Eurer Seite zu ersetzen.«


    »Dann bin ich froh, dass Ihr mich auf dieser Reise begleitet.« Iolan lächelte. »Ich freue mich schon darauf, Eure Heimat kennenzulernen. Und auch auf Dyrrach bin ich sehr gespannt.«


    »Warum wusste ich nichts davon? Warum musste ich erst im Kleinen Rat erfahren, dass Iolan beabsichtigt, nach Dyrrach zu reisen?« Urghaskar blickte Yokashano auf eine Art und Weise an, die tatsächlich den Schluss nahelegte, dass er wütend sei. Ein solches Gefühl bei einem Erztheurgen zu erleben verwirrte den jungen Quano zutiefst.


    Als er an diesem Nachmittag einmal mehr im Königspalast abgeholt worden war, um zu einem Gespräch zum Gahat-Heiligtum zu kommen, hatte er schon geahnt, dass Urghaskar mit ihm unzufrieden sein könnte. Immerhin hatte er bislang keinerlei nützliche Kunde aus dem Königspalast geliefert.


    »Ich habe nichts von Mirene erfahren, das ich Euch hätte berichten können«, erwiderte Yokashano. Sein Herz schlug etwas schneller als gewöhnlich, denn er stand immerhin dem Erztheurgen von Aidranon gegenüber. Doch je häufiger er diesem Mann begegnete, desto mehr schwand sein Respekt vor ihm. Urghaskar verhielt sich einfach nicht so, wie es einem Mann angemessen gewesen wäre, der Gahat so nahestand.


    »Wollt Ihr mir damit sagen, dass Mirene von den Plänen ihres Bruders nichts wusste?«


    Yokashano schüttelte den Kopf. »Nein, Erztheurg.«


    »Also kannte sie Iolans Absicht.«


    »Ja, er hat mit ihr darüber gesprochen.«


    »Und sie hat Euch davon erzählt.«


    »Das hat sie.«


    Urghaskar trat zwei Schritte auf Yokashano zu. »Dann frage ich erneut: Warum habt Ihr mir davon nicht berichtet?«


    Der junge Quano straffte sich. Er hatte lange mit sich gehadert, doch am Ende war er zu dem Entschluss gekommen, den er eigentlich schon viel früher hätte fassen sollen. »Weil ein aufrechter Quano seine Freunde nicht aushorcht. Mirene hat mir ihr Vertrauen geschenkt, und ich habe mich entschieden, dieses Vertrauen nicht zu verraten. Bestraft mich dafür, wenn Ihr müsst, aber ich werde nicht gegen mein Gewissen handeln.«


    »Ihr seid ein junger Narr, Yokashano. Eure falsche Loyalität diesem Menschenmädchen gegenüber bringt unser ganzes Volk in Gefahr. Wenn Iolan seine Verbundenheit zu Dyrrach entdeckt, ist er nicht mehr zu kontrollieren. Dann vermag niemand zu sagen, was er machen wird.«


    »Ihr glaubt, weil in Iolans Adern Dyrracher-Blut fließt, wird er zukünftig Dyrracher den Quano als Berater vorziehen?«, fragte Yokashano.


    »Genau das könnte geschehen«, sagte Urghaskar, »und Ihr wisst so gut wie ich, dass die Dyrracher keine Freunde der Quano sind.«


    Yokashano wollte dem Erztheurgen antworten, dass die Dyrracher auch jeden Grund dazu hatten. Schließlich hatten die Quano ihr ganzes Volk gemeinsam mit den Menschen vor vielen Jahren versklavt. Möglicherweise hätte Urghaskar geantwortet, dass die Dyrracher schon früher Quano gejagt und getötet hatten, aber– so hätte Yokashano entgegnen können– wer die geschichtlichen Aufzeichnungen über den lange währenden Zwist zwischen ihren Kulturen genau las, erkannte durchaus, dass auf beiden Seiten ebenso Täter wie Opfer zu finden waren.


    Doch nichts von alldem äußerte er. Stattdessen neigte er leicht den Kopf. »Wenn Ihr wünscht, dass der König eine besondere Hochachtung vor den Quano hat und ihnen mehr vertraut als den Dyrrachern, werdet Ihr dies nur durch Aufrichtigkeit erreichen, nicht durch Intrige.«


    »Hütet Eure Zunge, Yokashano. Vergesst nicht, mit wem Ihr sprecht.«


    »Verzeiht, Erztheurg. Ich habe nur eine einfache Wahrheit ausgesprochen. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu beleidigen.«


    Urghaskar sah ihn mit steinerner Miene an. »Nun gut. Vergessen wir es. Aber habe ich Euch richtig verstanden, dass Ihr ungeachtet aller Gefahren, die Ihr damit über uns bringt, nicht bereit seid, Euren Dienst für das Volk der Quano zu verrichten?«


    »Wenn Ihr damit meint, dass ich Mirene nicht weiter ausspionieren werde, dann ja«, bestätigte Yokashano.


    Der Erztheurg schob die Hände in die weiten Ärmel seiner Robe. »Dann seid Ihr für unsere Sache nicht mehr von Nutzen.«


    Fragend hob Yokashano die Stirnwulst. »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass du vergessen musst, uns jemals hier im Heiligtum getroffen zu haben«, erwiderte eine Stimme hinter ihm.


    Yokashano drehte sich um und riss die Augen auf. »Botschafter Arastoth?«, entfuhr es ihm, als er seinen früheren Herrn auf der Schwelle des Raums stehen sah, in dem Urghaskar und er sich unterhalten hatten. »Ihr lebt?«


    »Ja, so ist es.«


    »Aber wir haben Euch zu Grabe getragen.«


    »Es wurde jemand zu Grabe getragen, nicht ich.«


    »Wieso verbergt Ihr Euch vor der Welt?«, wollte Yokashano wissen.


    »Weil ich mehr Freiheiten im Handeln habe, wenn man mich für tot hält«, antwortete Arastoth. Seine grauen Lippen umspielte ein freudloses Lächeln. »Das habe ich von unserem früheren Erztheurgen Orontoghast gelernt: Wiege deine Feinde in Sicherheit, indem du sie glauben lässt, umgekommen zu sein, und du hast alle Zeit der Welt, ihr Verderben zu planen.«


    »Was redet Ihr da, Botschafter?« Yokashanos Verwirrung nahm immer weiter zu. »Lebt Orontoghast auch noch?«


    »Bedauerlicherweise ja. Man sollte sich nie auf andere verlassen, wenn etwas wirklich Wichtiges getan werden muss. Zum Glück ist es Orontoghast nicht gelungen, unsere Pläne nachhaltig zu stören.«


    »Botschafter, Ihr macht mir Angst. Das klingt, als hättet Ihr Eure Hände bei dem Anschlag auf den Erztheurgen im Spiel gehabt. Aber das kann nicht sein. Ein Quano würde niemals einen Quano…« Yokashano brach erschüttert ab.


    Arastoth schüttelte den Kopf. »Macht Euch wegen alldem nicht zu viele Gedanken. Es hat Euch nicht zu kümmern. Nichts von alldem hier hat Euch noch zu kümmern.«


    Unvermittelt spürte Yokashano ein Anschwellen der Energien von Gahat um sich herum. Es ging so schnell und fühlte sich so fremd an, dass er nicht wusste, wie ihm geschah. Bevor er erkannte, dass Arastoth einmal mehr im Begriff war, die Hand gegen seinesgleichen zu erheben, traf ihn bereits die erste Emanation des ehemaligen Botschafters wie der Faustschlag eines Arenakämpfers mitten ins Gesicht. Benommen taumelte er rückwärts. Gleich darauf hämmerte ein zweiter, noch heftigerer Schlag auf ihn ein und er ging zu Boden.


    Die großen schwarzen Augen des jungen Quano starrten dumpf ins Leere, als Arastoth mit ihm fertig war. Urghaskar, der stumm zugeschaut hatte, wie der ehemalige Botschafter Yokashano seine Erinnerungen genommen hatte, verzog leicht die Mundwinkel. »Musstet Ihr ihm wirklich alles nehmen? Hätte es nicht gereicht, ihn die Begegnung mit uns vergessen zu lassen?«


    »Der Zeitraum war zu lang, die Umstände zu schwierig«, erwiderte Arastoth. »Es war einfacher, seinen Geist zu leeren.«


    »Aber zu welchem Preis! Er war ein Mann, ein Akolyth Gahats. Nun ist er bloß noch ein Kind im Geiste.«


    »Er wird alles, was er wissen muss, aufs Neue lernen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Zumindest können wir jetzt sicher sein, dass er uns niemals an irgendjemanden verraten wird. Wenn überhaupt jemals irgendwelche Erinnerungen zurückkehren werden, ist es längst zu spät. Dann werden die Reiche der Menschen längst damit beschäftigt sein, sich gegenseitig zu zerfleischen.«


    Urghaskar neigte langsam den Kopf. Vielleicht hatte Arastoth recht. Gewalt gegen seinesgleichen anzuwenden war ihm zuwider, aber in der Tat war das verheerte Bewusstsein eines Einzelnen ein geringer Preis für die Zukunft ihres ganzen Volkes. »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte er. »Sollen wir ihn nach Quanish zurückschicken?«


    »Das halte ich für zu gefährlich«, antwortete Arastoth. »Ein kundiger Theurg könnte spüren, was ihm angetan wurde, und Nachforschungen anstellen. Wir sollten ihn lieber nach Iarike schicken. Es gibt immer Edle aus fernen Ländern, die gerne einen Quano in ihren Diensten haben.«


    »Dann werde ich Verbindung mit Männern aufnehmen, die ihn aus Aidranon fortbringen«, sagte Urghaskar.


    Als Yokashano erwachte, sah er sich einem Mann in einer braunen Robe gegenüber, der ihn gütig anschaute. Er stellte fest, dass er auf einer schmalen Pritsche in einem Raum lag, den er nicht kannte. Er wusste nicht, wo er sich befand, und hatte keine Erinnerung daran, wie er hierhergekommen war. Verwirrt stand er auf. »Wo bin ich?«, fragte er.


    »Alles ist gut«, erwiderte der Mann. »Du bist in Sicherheit.«


    Yokashano setzte sich auf und sah sich scheu um. »Aber ich kenne den Ort nicht.«


    »Dies ist ein Haus der Heilung. Du warst sehr krank. Aber nun geht es dir schon besser. Du kannst wieder nach Hause. Wir haben die Überfahrt für dich schon vorbereitet. Nachdem du gegessen und dich gewaschen hast, brechen wir auf.«


    Yokashano blickte zu dem kleinen Tisch hinüber, auf dem ein Teller mit gebratenem Gemüse und eine Schüssel mit Wasser standen. »Nach Hause?« Gesichter von Quano tauchten in seinem Geist auf, die er für seine Eltern und Geschwister hielt. Aber sie waren undeutlich und nur schwer zu erkennen. Angst ergriff ihn, als er merkte, dass überall in seinem Kopf ein dichter Nebel zu hängen schien, der es ihm schwer machte, sich auf etwas zu konzentrieren. Irritiert strich Yokashano sich mit den Fingern der rechten Hand über seine Stirnwulst. »Ich erinnere mich an nichts. Warum erinnere ich mich nicht?«


    »Das hat mit deiner Krankheit zu tun«, sagte der andere Mann. »Sie hat deinen Geist angegriffen. Aber dein Vergessen wird nur vorübergehend sein. Schon bald wirst du alles wieder wissen.« Er wollte sich abwenden, doch Yokashano hielt ihn auf.


    »Wartet«, bat er. »Lasst mich nicht allein.«


    Der Theurg legte ihm mit mildem Blick die Hand auf die Schulter. »Iss und wasch dich. Es kommt bald jemand, um dich abzuholen.« Mit diesen Worten zog sich der Mann zurück und ließ Yokashano allein.


    Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, gehorchte der junge Quano der Aufforderung seines Gastgebers, wusch sich und verspeiste das angebotene Gemüse. Seine Verwirrung allerdings blieb– und mit ihr die Angst. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Er vermochte nicht zu sagen, was dieses Gefühl genau hervorrief. Es war einfach da und beunruhigte ihn.


    Yokashano blieb nicht viel Zeit, sich Gedanken zu machen, denn kaum hatte er seine Mahlzeit beendet, als ein weiterer Quano den Raum betrat. Dieser trug kostbarere Kleider. Er musste sehr reich sein. Ein Heiler war er sicher nicht. »Ich grüße dich«, sagte der Mann und neigte den Kopf. »Ich bin ein Kaufmann aus Quanish. Die Theurgen baten mich, dich auf einem meiner Schiffe mitfahren zu lassen. Sie sagten mir, dass du nach Hause möchtest, und wie es der Zufall will, fährt einer meiner Rudersegler noch heute in deine Richtung.«


    »Danke«, antwortete Yokashano, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. »Wisst Ihr, was mit mir geschehen ist?«


    Der andere Quano schüttelte ernst den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich bin kein Heiler. Man sagte mir, du wärst schwer krank gewesen und hättest dabei deine Erinnerungen verloren. Aber die Krankheit ist nun besiegt, und schon bald sollte alles wieder zurückkommen, was du vergessen hast. In heimischen Gefilden zu weilen wird dir sicher helfen. Also komm.«


    Gehorsam stand Yokashano auf. Was blieb ihm auch? Die Heiler sagten, dass er nicht bleiben könne, und er kannte sich hier doch nicht aus. Der Kaufmann führte ihn durch die Gänge des Gebäudes, das viel größer war, als Yokashano gedacht hatte. Als sie den Ausgang erreichten, sah Yokashano drei gewaltige Bauten hinter sich aufragen. Das war wirklich eine riesige Heilanstalt. Er fragte sich, wo er bloß war. »Was ist das für eine Stadt?«, wandte er sich an seinen Führer.


    »Wir sind in Aidranon«, erwiderte dieser.


    Der Name sagte Yokashano gar nichts.


    Draußen auf der anderen Seite der abendlichen Straße wartete eine geschlossene Kutsche, unauffällig neben einem Säulengang abgestellt. Yokashanos Begleiter gab dem Kutscher, einem Menschenmann mittleren Alters, ein Zeichen, und dieser nickte bestätigend. Rasch schlug der Kaufmann den Vorhang am Einstieg beiseite und gebot Yokashano, ins Innere zu klettern.


    Im Inneren saß ein weiterer Mann in einer bodenlangen Robe, der die Kapuze ins Gesicht gezogen hatte. »Guten Abend«, begrüßte Yokashano ihn freundlich.


    »Was sagt Ihr?«, fragte der Kaufmann, der hinter ihm in die Kabine kletterte. Im Gegensatz zu Yokashano schrak er zusammen, als er den zweiten Gast sah. »Wer seid Ihr?«, wollte er wissen.


    Der andere Mann zog die Kapuze herunter und enthüllte ein entstelltes Gesicht. »Das hatten wir doch alles schon einmal, Humaroshas«, sagte der greise Quano, als sich die Kutsche in Bewegung setzte.
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    GLÜCKLOS, VERRATEN UND GEFÄHRLICH


    3. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »Iolan, ich brauche deine Hilfe.«


    Iolan blickte von seinen Reiseplanungen auf, die er gemeinsam mit seinem Schreiber Ramenodes durchging. Obwohl er seine Absicht, die Provinzen des Cordurischen Reichs zu besuchen, gerade erst kundgetan hatte, schritten die Vorbereitungen erstaunlich schnell voran. Schnelle Botenschiffe waren bereits in Richtung Quanish, Dyrrach und Phoekia entsandt worden, um die Ankunft des neuen Königs zu melden, und im Hafen wurden der königliche Rudersegler und seine Geleitschiffe beladen. So, wie es aussah, stand einer Abreise in zwei Tagen nichts im Wege.


    »Was ist los, Mirene?«, fragte er und stand von seinem Stuhl auf. Ramenodes wollte seine ausgebreiteten Schrifttafeln einsammeln, aber Iolan gebot ihm zu warten.


    »Es geht um Yokashano«, antwortete Mirene. »Er ist verschwunden.«


    Iolan runzelte die Stirn. »Du meinst, er ist nicht mehr zu euren… Meditationsstunden gekommen?«


    »Nein, schon seit gestern früh nicht mehr«, bestätigte seine Schwester. »Bislang hat er noch nie eines unserer Treffen verpasst. Nun sind es schon drei. Und niemand hat ihn seit vorgestern Abend gesehen. Ich mache mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«


    »Hast du einen Boten zum Gahat-Heiligtum geschickt?«


    Mirene nickte. »Dort ließ man mir ausrichten, dass man nichts über seinen Verbleib wüsste. Bitte, Iolan, wir müssen nach ihm suchen.« Sie klang verzweifelt.


    Iolan ging auf sie zu, ergriff ihre Hände und drückte sie. »In Ordnung. Das werden wir.« Er drehte sich halb zu seinem Schreiber um, der still im Hintergrund gewartet hatte. »Ramenodes, notiert Euch, dass ich nachher mit Legar Galban sprechen will. Sowohl die Königsgarde als auch die Wachlegion soll unterrichtet werden, dass der Quano-Gelehrte Yokashano vermisst wird. Alle Streifen erhalten eine Beschreibung des Mannes und sind von jetzt an angehalten, nach ihm Ausschau zu halten. Verstanden?«


    »Jawohl, Herr.«


    Iolan wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mirene zu. »Hast du einen Verdacht, was geschehen sein könnte?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es war alles wie immer zwischen uns. Wir haben uns weder gestritten, noch hatte ich das Gefühl, er sei in irgendwelche gefährlichen Geschäfte außerhalb des Palasts verwickelt. Ich kann mir einfach nicht erklären, was geschehen ist.«


    »Nun gut.« Er ließ seine Schwester los und nickte ihr aufmunternd zu. »Die Männer werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu finden. Dafür wird Legar Galban gewiss sorgen.«


    »Danke«, sagte Mirene. Leiser fügte sie hinzu. »Ich hoffe, dass ihm nichts zugestoßen ist. Das könnte ich nicht ertragen.«


    Iolan senkte ebenfalls die Stimme. »Wir haben nie darüber gesprochen, aber er ist dir wirklich wichtig, nicht wahr?«


    »Ja, er ist mir in der kurzen Zeit, seit wir uns im Kerker wiedertrafen, ein treuer Freund geworden.« Ihre Wangen röteten sich leicht.


    Ein Grinsen breitete sich auf Iolans Gesicht aus. »Und sogar mehr als das, wie mir scheint.«


    Verlegen blickte Mirene zu ihm auf. »Ja, vielleicht. Ich hoffe, das stört dich nicht.«


    »Seit wann kümmert es dich, was ich über die Männer denke, denen du dein Herz schenkst.«


    »Du bist nun der König. Ich dachte immer, Könige verheiraten ihre Schwestern mit den Söhnen anderer Reiche.«


    »Keine Sorge. Cordur kommt auch ohne politische Heiraten zum Ziel. Außerdem…«, er zwinkerte ihr zu, »… habe ich noch zwei andere Schwestern, die beide vor dir an der Reihe wären.« Der Gedanke, die unbeugsame Listris ins ferne Xol oder Carthaos zu verheiraten, gefiel Iolan auf Anhieb gar nicht so schlecht. Andererseits lernte sie da nur Männer kennen, die ihr dabei helfen würden, an seinem Thron zu sägen, insofern war die Idee womöglich doch nicht so gut. Und Erindrea wollte er ganz sicher nicht verlieren. Ich muss ihr dringend einen Besuch abstatten, bevor ich abreise, ging es Iolan durch den Kopf. Eigentlich müsste zwischen uns ja nun alles wieder gut sein.


    Er bemerkte, dass seine Schwester ihn eingehend musterte. »Seltsam, wohin die Liebe manchmal fällt, nicht wahr?«, sagte sie, und Iolan hatte das Gefühl, dass sie damit nur zum Teil sich und Yokashano meinte. Es lag keine Anklage in ihren Worten. Sie schienen eher ein geschwisterliches Bündnisangebot zu sein.


    »Ja«, erwiderte Iolan. »Das ist in der Tat seltsam.«


    Am Abend des nächsten Tages begab sich Iolan in den Flügel des Schlosses, in dem er seine Mutter Cassendrea erstmals getroffen hatte und in dem nun Anielle und ihre drei Kinder wohnten. Seit seiner Krönung war er nur zwei- oder dreimal hier gewesen. Entgegen seiner Aussage, die er Anielle gegenüber auf den Stufen des Großen Rats am Tag seiner Bestätigung als König gemacht hatte, interessierten ihn seine Halbgeschwister– von Erindrea abgesehen– eigentlich nicht besonders.


    Iolan hatte schnell festgestellt, dass Aspheon zu jung war, um ihm kurzweilige Gesellschaft zu bieten, derweil Listris ihm mit einer Kühle begegnete, die ein Zusammensein mit ihr stets ein wenig unangenehm machte. Möglicherweise musste er ihnen allen etwas mehr Zeit geben, um sich mit der neuen Lage anzufreunden. Bis dahin jedoch, so hatte er beschlossen, würde er sie sich selbst überlassen– was nicht hieß, dass Galbans Leute nicht zumindest Listris im Auge behielten.


    Heute allerdings musste er eine Ausnahme machen. Er wollte Erindrea sehen, die sich seit dem gemeinsamen Abend in ihrem Versteck an der Küste rar gemacht hatte, und um ihr zu zeigen, wie wichtig sie ihm war, hatte er davon abgesehen, sie durch einen Diener rufen zu lassen. Er würde sie persönlich abholen.


    Als er in den Korridor einbog, in dem die Schlafgemächer von Anielle und ihren Kindern lagen, stieß er auf Aspheon, der gerade aus den Zimmern der Mädchen kam. »Mein König«, begrüßte ihn der Junge und neigte den Kopf.


    »Du brauchst mich nicht König zu nennen, das habe ich dir doch schon gesagt«, erwiderte Iolan. »Für dich bin ich Iolan. Wir sind doch Halbgeschwister.«


    »Ja, richtig, Iolan. Verzeih.« Aspheon drückte ein Buch an die schmale Brust und sah Iolan entschuldigend an.


    »Was liest du?«, fragte dieser, um wenigstens ein paar höfliche Worte mit dem Jungen zu wechseln.


    Stumm zeigte sein Bruder ihm das Werk. Das Schicksal alles Vergänglichen stand auf dem Lederumschlag, und es war von einem Mann namens Pallatos verfasst. Weder Titel noch Autor sagten Iolan irgendetwas, aber er hatte den Eindruck, dass es sich um ganz schön schwere Lektüre für einen so jungen Leser handelte.


    »Und, ist es ein gutes Buch?«, wollte Iolan wissen.


    Aspheon zuckte mit den Schultern. »Erindrea mag es. Ich finde, Pallatos hat schon bessere geschrieben.«


    »Ihr lest es gemeinsam?«


    »Ja. Wir mögen beide cordurische Dichter.«


    »Dann ist sie in ihren Gemächern?«


    Aspheon nickte.


    »Ist Listris auch da?«


    »Nein, sie speist heute Abend mit irgendwelchen Höflingen.«


    »Sehr gut.« Iolan wandte sich der Tür zu. »Bis bald, Aspheon.«


    »Guten Abend, mein Kö… Iolan.« Der Junge neigte erneut den Kopf, bevor er den Gang hinuntereilte und in seinem Zimmer verschwand. Iolan wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor er an die zu den Gemächern der beiden jungen Frauen klopfte.


    »Ja, bitte?«, drang es von drinnen durch die Tür.


    Er öffnete sie und trat ein. »Erindrea«, begrüßte er sie, während er die Tür wieder schloss. Sein Blick huschte durch den Raum. Anscheinend waren sie wirklich allein.


    »Iolan.« Erindrea erhob sich von einem der Liegesofas in der Mitte des Raums. Unsicher blickte sie ihm entgegen, ohne näher zu kommen.


    Er hatte nicht erwartet, dass sie ihm freudig entgegeneilen und ihn umarmen würde, aber ihre deutliche Verhaltenheit überraschte Iolan schon. In ihrer Erinnerung sollten sie zuletzt einen schönen Abend verbracht haben. Wenn Iolan sich was hatte zuschulden kommen lassen, dann die Ankündigung, dass er Aidranon für zwei Monde zu verlassen gedachte, ohne ihr vorher Bescheid zu geben.


    Langsam schritt er auf sie zu. »Ich wollte dich einladen, mit mir zu speisen und den Abend zu verbringen«, sagte er. »Wie du vielleicht weißt, breche ich morgen zu einer Reise durchs Reich auf.«


    Erindrea nickte. »Man hat es mir berichtet.« Kein Vorwurf, warum er ihr nichts davon gesagt hatte, kam über ihre Lippen, keine Bitte, sie mitzunehmen.


    Verwirrt sah Iolan sie an. »Ist… Ist alles in Ordnung? Ich habe vier Tage nichts von dir gesehen oder gehört. Hat es mit unserem gemeinsamen Abend zu tun? Kommen dir doch Zweifel an uns?«


    Die Unsicherheit wich aus ihren Zügen, und ihre Miene verhärtete sich. »Zweifel?«, wiederholte sie. »Du fragst mich, ob ich zweifle? Wieso sollte ich? Es ist doch alles wunderbar zwischen uns. Haben wir nicht gut gegessen und getrunken an jenem Abend? Hast du mich nicht umworben wie ein wahrhaft Liebender? Sollte ich nicht die glücklichste Frau der Welt sein?«


    »Erindrea, was…?«, setzte Iolan an.


    »Ach, warte!«, unterbrach sie ihn sofort, und ihre Stimme wurde schärfer. »Ich hätte ja beinahe etwas vergessen, nämlich dass ich in jener Nacht meine Jungfräulichkeit an dich verloren habe. Und dass du dich in etwas… anderes verwandelt hast. Dass du dein wahres Gesicht unter dieser… dieser Menschenhaut gezeigt hast.«


    Iolan spürte, wie er zusammenzuckte. Das sollte sie nicht wissen. Urghaskar hatte ihm versprochen, ihr diese Erinnerung zu nehmen– zu ihrer aller Seelenerleichterung.


    »Du wirkst so erstaunt.« Erindrea funkelte ihn an. »Weißt du nicht mehr, was an jenem Abend geschah? Hast du etwa den Erztheurgen auch beauftragt, dich vergessen zu lassen?«


    Etwas war schrecklich schiefgegangen. Iolan hatte keine Ahnung, wie das hatte passieren können, aber offenbar hatte Urghaskars Zauber versagt, ein Umstand, den dieser ihm verschwiegen hatte. Dieser Mistkerl lässt mich einfach ins Messer laufen, ging es Iolan durch den Kopf. Er fragte sich, was der Erztheurg damit bezweckte. Wenn es ihm nur darum ging, Erindrea von Iolan zu entfremden, war ihm das jedenfalls prächtig gelungen.


    »Erindrea, ich kann dir das erklären…«


    »Dann leugnest du es also nicht?« Sie trat auf ihn zu und schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. »Wie konntest du das nur tun, Iolan? Wie konntest du unsere Liebe so verraten? Du glaubst, ich wäre wütend auf dich, weil du mir dein wahres Gesicht verschwiegen hast? Du glaubst, ich wäre wütend, weil du ohne ein Wort zu mir zwei Monde den Palast verlässt, um durch die Welt zu reisen?« Tränen des Zorns und der Enttäuschung traten ihr in die Augen. »Da liegst du falsch. Das hätte ich dir beides verziehen. Ich verstehe, dass du Angst hattest, dich mir zu enthüllen. Und ich verstehe auch, dass ein König gewisse Pflichten hat. Was ich aber nicht verstehe, und das macht mich wirklich wütend, ist, wie du es wagen konntest, diesen grässlichen Quano-Zauberer mitten in der Nacht in mein Schlafgemach zu schicken, damit er mir die Erinnerungen raubt! Wie konntest du das nur tun, Iolan?« Sie schniefte, wandte sich von ihm ab und rieb sich mit der Hand über die Augen.


    »Erindrea, ich wollte dir doch nur helfen«, erwiderte Iolan verzweifelt. »Ich habe gemerkt, welche Furcht in deinen Augen lag, als ich mich dir gezeigt habe. Ich hatte Angst, dass du mich nie mehr als den Mann betrachten könntest, der ich für dich sein will, sondern nur noch das Ungeheuer in mir sehen würdest. So wollte ich es nicht enden lassen. Daher dachte ich, es wäre das Beste, wenn ich das wieder ungeschehen machen würde, was durch meinen Fehler geschehen war, durch mein Unvermögen, meine wahre Gestalt zu beherrschen.« Er wollte sie an der Schulter berühren, sie zu sich umdrehen und ihr in die Augen sehen, aber Erindrea schüttelte ihn ab.


    »Nicht deine Unfähigkeit, dein Dyrracher-Erbe zu verbergen, war dein Fehler. Dein Mangel an Vertrauen war es.« Sie wandte sich ihm wieder zu. In ihren Augen glühte kalter Zorn. »Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hätte, dich so zu lieben, wie du wirklich bist. Ich will nicht leugnen, dass ich Angst hatte und geschockt war. Wie hättest du dich gefühlt, wenn ich mich, während wir uns liebten, auf einmal in eine Abscheulichkeit verwandelt hätte? Manche Dinge kann man nicht so einfach abschütteln. Aber ich war bereit, zumindest zu versuchen, meine Angst zu überwinden. Anders als du.«


    In einer Geste der Ergebenheit hob Iolan die Arme. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe versagt und uns beide enttäuscht. Meine Absichten waren gut, aber mein Handeln falsch, das erkenne ich nun. Es tut mir aufrichtig leid. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«


    Erindrea sah ihn forschend an, als versuche sie herauszufinden, ob er es ehrlich meinte. Was sie sah, schien ihre Wut zumindest ein wenig zu mildern. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Heute kann ich dir jedenfalls nicht verzeihen. Komm in zwei Monden noch einmal, dann werden wir sehen, ob das, was wir vor wenigen Tagen noch gefühlt haben, zu retten ist.«


    Stumm nickte Iolan. Er war unzufrieden über den Verlauf dieser Begegnung, aber er konnte Erindrea ihren Zorn nicht vorwerfen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging zur Tür zurück. Als er dort war, blickte er noch einmal über die Schulter. »Wieso hat Urghaskar eigentlich versagt? Ich habe erlebt, wie stark die Zauber der Quano sind.«


    Erindrea schlang die Arme um den Leib, als fröstele sie. Allein und verloren stand sie in der Mitte des großen Raumes. »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte sie. »Wie es aussieht, hat meine Schwester ihn gestört und verjagt. Tatsächlich habe ich die Erinnerungen an einen wundervollen Abend in meinem Kopf. Aber eben auch die an das, was wirklich geschah. Es ist verwirrend. Hätte Listris mir nicht berichtet, was geschehen war, wäre es mir wahrscheinlich im Nachhinein schwergefallen, Traum von Wirklichkeit zu unterscheiden.«


    »Vielleicht war es ganz gut so«, meinte Iolan. »Ich beginne zu vergessen, was richtig und was falsch ist. Das hier soll mir eine Lehre sein.«


    Er wollte gerade die Tür öffnen, als Erindrea ihm noch einmal nachrief. »Iolan?«


    Fragend drehte er sich zu ihr um.


    »Urghaskar hat Listris davor gewarnt, dich zur Rede zu stellen. Er sagte, du wolltest uns loswerden und daher auch meine Liebe zu dir auslöschen. Er sagte auch, dass du zu stärkeren Mitteln greifen könntest, wenn du von seinem Versagen Kenntnis erhieltest.«


    Iolans Miene verfinsterte sich. »Er lügt. Ich wollte nie einem von euch wehtun– und das hat sich bis heute nicht geändert.«


    »Ich weiß. Nach deinem heutigen Besuch glaube ich dir zumindest dies. Ich wollte dich daher bitten, vorsichtig zu sein. Ich habe gehört, dass Urghaskar dich auf deiner Reise begleitet. Trau ihm nicht, denn er scheint seine eigenen Pläne zu haben.«


    »Ja, so sieht es wohl zunehmend aus. Erst Arastoth, jetzt Urghaskar.« Iolan lachte freudlos. »Ich frage mich, ob mir jemals ein Quano begegnen wird, der mich nicht zu hintergehen versucht.«


    Etwa fünfzig Meilen nordöstlich von Aidranon hatte auch Markos seine Schwierigkeiten mit einer Frau. »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, gestand er Frittjelf, mit dem er im Schankraum einer viel besuchten Herberge am Rand der Handelsstraße saß. Sie hatten gut gegessen und auch ihre Becher mit Wein waren beinahe leer, und Markos hielt den Moment für günstig, sich seinem Gefährten anzuvertrauen– zumal sie gerade alleine waren.


    »Du meinst mit Sorah?«, fragte der Borde, der durchaus wusste, was Markos schon seit Tagen beschäftigte.


    Markos nickte. Er schaute zu Heydrahl und Bjalfin hinüber, die sich drei Tische weiter mit ein paar anderen Reisenden bei einem Würfelspiel vergnügten, bevor er Frittjelf wieder ansah. »In zwei Tagen erreichen wir Aidranon. Bis dahin muss ich eine Entscheidung fällen. Das Gesetz verlangt zweifellos, dass ich Sorah der Garde ausliefere. Seit Jahren schon treibt sie auf dem Inneren Ozean ihr Unwesen, und man hat mir gesagt, dass sie viele Männer auf dem Gewissen hat. Selbst wenn das übertrieben gewesen wäre, hat sie doch zumindest am Angriff auf das Handelschiff vor der Küste von Quanish teilgenommen. Und sie hat einen unserer Leute kaltblütig erstochen. Das genügt, um sie in die Arena zu schicken.«


    »Wo sie den wilden Tieren sicher einen denkwürdigen Kampf liefern würde«, warf Frittjelf ein und nahm einen Schluck Wein zu sich.


    »Allerdings kann ich nicht vergessen, dass sie mir zweimal das Leben gerettet hat.« Markos’ Blick wanderte gedankenverloren zur Decke des Schankraums. In einem der Zimmer im ersten Stock des Hauses lag Sorah, in Ketten gefesselt, auf einem der Betten ihres für die Nacht gemieteten Zimmers. Sie wurde von Remian bewacht, der bei ihr blieb, bis Markos ihn ablöste und er sich für eine Mahlzeit zu Frittjelf gesellen konnten.


    »Weißt du, Frittjelf, sie hätte das nicht tun müssen«, fuhr Markos fort, als er den Blick wieder auf seinen Freund richtete. »Beim ersten Mal hätte sie nur zu warten brauchen, um von den Blutigen Klingen gerettet zu werden. Beim zweiten Mal hat sie sogar ihr eigenes Leben riskiert, als sie mich im Sturm des Borden-Druiden aus den Fluten holte. Es fühlt sich einfach falsch an, sie zum Dank dafür zum Tode zu verurteilen.«


    »Nun, ich denke, alles läuft auf eine Frage hinaus«, brummte Frittjelf. »Willst du dieses Weib?«


    Markos blinzelte überrascht. »Wie kommst du jetzt darauf?«


    »Ich habe Augen im Kopf, und mir ist nicht entgangen, dass du Sorah in den letzten Tagen immer wieder heimlich angestarrt hast. Eigentlich war es nicht einmal sonderlich heimlich, sondern ziemlich auffällig.«


    »Oh.« Markos spürte, wie ihm eine leichte Verlegenheitsröte ins Gesicht stieg. »Das ist mir gar nicht so bewusst gewesen.«


    »Umso besser, dass du mich als aufmerksamen Beobachter an deiner Seite hast.« Der Borde beugte sich über den Tisch Markos entgegen. »Und? Willst du sie jetzt oder nicht?«


    »Ich kann nicht leugnen, dass sie mich fasziniert«, gestand Markos. »Sie ist… eine ganz besondere Frau, mutig und unbeugsam.«


    Frittjelf grinste in seinen Bart hinein. »Ich hätte andere Vorzüge betont, aber mutig und unbeugsam ist sie zweifellos auch.« Er lachte. »Keine Sorge, ich mache sie dir nicht streitig. Das Weibsbild ist mir zu verrückt. Ich begnüge mich mit den hübschen Dienerinnen, von denen es hoffentlich im Königspalast nur so wimmelt.«


    »Du denkst auch ständig nur an das eine«, stellte Markos fest.


    »Ich bin ein Mann mit gewissen Bedürfnissen«, gab sein Freund zurück. »Und du willst gar nicht wissen, wann sie das letzte Mal befriedigt wurden.« Gleich darauf wurde er ernster. »Aber um auf deine Zwangslage zurückzukommen: Ich an deiner Stelle würde die Gesetze in den Wind schlagen. Halten sich die Reichen und Mächtigen daran? Sind wir nicht umgeben von Mord und Totschlag, Intrigen und Verbrechen? Sorah ist nicht besser und nicht schlechter als die meisten von uns. Sie steht nur auf der falschen Seite, das ist ihr eigentlicher Fehler. Außerdem scheren dich die Toten doch gar nicht. Sorah dagegen ist dir wichtig. Also gönne sie dir als Belohung für die Rettung von Da’aria oder den Sieg über Xol. Und wer weiß: Möglicherweise gelingt es dir tatsächlich, ihr noch so etwas wie Ehre beizubringen. Dann wäre sie am Ende noch eine brauchbare Verbündete.«


    »Vielleicht hast du recht.« Markos stand auf. »Ich werde mit ihr reden.«


    »Mach das.« Frittjelf leerte seinen Becher. »Und wenn du auf dem Weg nach oben am Tresen vorbeikommst, sag dem Wirt, dass er eine weitere Karaffe vorbeibringen soll.«


    »Remian, ich löse dich ab«, sagte Markos, als er im ersten Stock ihren Raum betrat, ein kleines Gemeinschaftszimmer mit sechs Betten.


    »Sehr gut, mein Magen knurrt wie ein hungriger Wolf«, erwiderte der Soldat und erhob sich von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte.


    »Wie macht sich unsere Gefangene?«, fragte Markos und blickte zu Sorah hinüber, die gefesselt auf dem Bett lag und mit übereinandergelegten Beinen und gelangweiltem Blick zur Decke starrte.


    »Ich glaube, sie zählt die Holzwurmlöcher in den Balken über sich. Reden wollte sie jedenfalls nicht. Aber vielleicht hast du ja mehr Glück mit ihr als ich.« Remian zuckte mit den Achseln und verschwand draußen auf dem Gang.


    »Eigentlich«, sagte Sorah langsam, während sie Markos mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen den Kopf zudrehte, »habe ich die Knochen gezählt, die ich dem Kerl brechen werde, wenn er mich noch einmal anfasst.«


    Markos zog die Brauen zusammen und ließ den Blick über sie gleiten. Die Piratin trug mittlerweile eine schlichte knielange Tunika, die er ihr vor ein paar Tagen bei einem Bauern gekauft hatte, um ihre von den atlesischen Sklavenhändlern zerrissene Kleidung zu ersetzen. Der untere Saum war über die Knie hochgeschoben. Ansonsten sah sie nicht aus, als wäre sie von Remian misshandelt worden. »Hat er dir etwas angetan?«, fragte Markos dennoch.


    Sorah lächelte zynisch. »Nichts, was annähernd dem gleichgekommen wäre, was diese Atlesier getan haben. Er wollte wohl nur wissen, ob meine Tunika im Brustbereich angenehm sitzt. Sehr fürsorglich. Ich breche ihm trotzdem jeden Fingerknochen einzeln, wenn er das noch mal macht.«


    Markos nickte finster. »Ich sorge dafür, dass er vorgewarnt ist.« Er setzte sich neben sie auf das benachbarte Bett. »Sorah, ich wollte dir sagen, dass ich zu schätzen weiß, was du in den letzten Tagen getan hast.«


    Sie machte ein argloses Gesicht, während sie sich aufsetzte, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. »Mir wäre nicht bewusst, dass ich irgendetwas getan habe.«


    »Eben«, gab Markos zurück. »Du hast niemanden umgebracht, niemanden verletzt und keinen Fluchtversuch unternommen, obwohl ich sicher bin, dass du dazu Gelegenheit gefunden hättest.«


    »Ja, vermutlich.« Sie zuckte mit den Schultern. Dann warf sie ihm einen vielsagenden Blick zu. »Aber du wolltest ja unbedingt, dass ich dir meine Ergebenheit beweise.«


    »Ich wollte den Beweis, dass du imstande bist, mehr als nur eine Verbrecherin zu sein«, verbesserte Markos sie.


    »Nun, dazu hatte ich nicht viel Gelegenheit. Wir haben leider keine Kinder in Not oder in der Wildnis verirrte kleine Tiere getroffen, denen ich hätte helfen können. Kannst du mir trotzdem vergeben?« Mit treuherzigem Blick hielt sie ihm die zusammengeketteten Handgelenke entgegen.


    Markos schüttelte seufzend den Kopf. »Warum bist du nur immer so?«


    »Wie bin ich denn?« Sorah ließ die Hände sinken.


    »Feindselig, sarkastisch, unfähig, dich irgendjemandem zu öffnen.«


    Ein verbitterter Ausdruck trat auf ihre Züge. »Ich bin, wie ich sein musste, um überleben zu können. Wenn ich mehr so wäre wie die netten Mädchen aus dem Nachbarküstendorf, wäre ich schon längst zugrunde gegangen.« Sie presste die Lippen zusammen und schwieg einen Moment, bevor sie weitersprach. »Ich habe Dinge erlebt, Markos, die du dir in deiner Ehrenhaftigkeit nicht vorstellen kannst… in den Straßen von Aseff, während meiner Zeit unter Piraten draußen auf den Meeren, in Iarike und in Danaos. Ich wäre eine gebrochene Frau, wenn ich nicht gelernt hätte, hart zu sein.« Sie blickte ihn an. »Ist dir das nun offen genug, oder möchtest du blutige, gewalttätige Einzelheiten hören?«


    »Nein, schon gut«, antwortete Markos erschrocken. »Es tut mir leid.«


    Sorah schüttelte den Kopf. »Muss es nicht. Du kannst ja nichts dafür. Tatsächlich bist du einer der nettesten Männer, die ich im Laufe der Jahre kennengelernt habe. Ein Wunder, dass du noch lebst.«


    Diese Worte entlockten ihm ein Grinsen. »Du magst es kaum glauben, aber man kann nett sein und trotzdem imstande, auf sich aufzupassen.«


    Sie erwiderte das Grinsen mit einem schiefen Lächeln. »Den Trick musst du mir beibringen.«


    »Das würde ich gerne, wenn du es mir erlaubst. Und das meine ich wirklich aufrichtig.« Er zog seinen Dolch vom Gürtel. »Ich habe leider keinen Schlüssel für deine Ketten, aber vielleicht kannst du sie hiermit öffnen.«


    Überraschung zeichnete sich auf Sorahs Gesicht ab. »Du gibst mich frei?«


    Er nickte. »Ja. Frittjelf hat mir die Augen geöffnet. Ich heiße nicht gut, was du früher getan hast, aber ich schulde dir mein Leben und außerdem…« Er brach ab und hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Schultern. »Nun, wie es aussieht, bist du mir nicht so gleichgültig, wie es nötig wäre, um dich in Ketten in den Tod zu schicken. Also nimm den Dolch und befrei dich. Du kannst gehen, wohin du willst.« Er hielt ihr die Waffe entgegen.


    »Schon gut, ich brauche den Dolch nicht.« Sie schüttelte die Ketten ab.


    »Was?« Markos riss die Augen auf, was Sorah auflachen ließ.


    »Ich habe sie schon vor Tagen geknackt«, verriet sie. »Aber ich wollte dich nicht enttäuschen, also habe ich sie anbehalten. Abgesehen davon war ich neugierig, ob du mich tatsächlich den Wachen ausliefern würdest.«


    »Wie lange hättest du gewartet, bevor du dich selbst in die Freiheit entlassen hättest?«


    »Vermutlich bis zu den Stadttoren von Aidranon. Wenn man erst im Kerker einer Garde sitzt, ist es viel schwieriger zu entkommen. Dieses Wagnis wäre ich lieber nicht eingegangen.«


    »Da haben wir ja Glück gehabt, dass mein Gesinnungswandel rechtzeitig kam.« Kopfschüttelnd steckte Markos den Dolch wieder weg.


    »Ja, ich bin auch froh darüber«, gestand Sorah, während sie ihre Fußketten löste. Sie rieb sich die Knöchel und sah ihn dabei an. »Wie geht es nun weiter?«


    »Wie ich sagte: Du bist frei. Geh, wohin du gehen willst. Aber versuch wenigstens, nicht gleich wieder irgendwelche Leute umzubringen.«


    »Du traust mir auch gar nichts zu.« Vorwurfsvoll sah sie ihn an.


    »Verzeih. Ich bin ungerecht.« Er holte tief Luft, erhob sich und machte ein paar ziellose Schritte durchs Zimmer. »Und, was wirst du jetzt machen?«


    Mit einem schiefen Grinsen glitt sie vom Bett und kam auf ihn zu. »Ich werde deine Sklavin.«


    »Was sagst du?« Markos glaubte sich verhört zu haben.


    Sie stellte sich vor ihn, hob die Hand und strich ihm mit einem Finger über die bärtige Wange. »Ich werde deine Sklavin«, wiederholte sie.


    »Sei mir nicht böse, aber das musst du mir jetzt erklären«, erwiderte Markos verwirrt.


    »Es ist ganz einfach«, sagte sie, während ihr Finger tiefer glitt und sich auf seine Brust legte. »Du wirst nach Aidranon gehen, um dort deinen Bruder, den König des Cordurischen Reichs, zu finden. Ich habe die Wahl, mir entweder eine neue Mannschaft aus Halsabschneidern zu suchen, in der ich mich dann vermutlich mühsam hochdienen muss, oder mich deiner Gruppe anzuschließen, in der ich, wie mir scheint, bereits eine recht gute Position innehabe.« Sie ließ von ihm ab und ging drei Schritte bis zum einzigen Fenster des kleinen Raums, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte.


    »Leider stamme ich aus Carthaos, und Carthaoten ist es bei Todesstrafe untersagt, sich frei in Aidranon zu bewegen. Da herrscht ein alter Groll zwischen unseren Reichen, der schon seit Ewigkeiten schwelt. Die einzige Möglichkeit für mich, dich nach Aidranon zu begleiten und all die Annehmlichkeiten zu genießen, die dort auf dich warten, ist, deine Sklavin zu werden, denn als Sklavin eines bekannten Hauses– ein Hoch auf Haus Equesta– ist mir der Aufenthalt in der Hauptstadt erlaubt.«


    Sie hob warnend eine Hand. »Natürlich ist das nur eine Scheinbeziehung. Wenn du glaubst, dass ich dir dann die Füße wasche und den Wein reiche, hast du dich getäuscht. Wie weit meine Dienste reichen, müssten wir im Einzelfall aushandeln.« Sie bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick und spielte am geschnürten Ausschnitt ihrer Tunika herum. »Und? Was sagst du zu meinem Vorschlag?«


    Markos trat auf sie zu. »Du bist vollkommen verrückt«, murmelte er, und er konnte sich eines breiten Grinsens nicht erwehren.


    Sorah erwiderte es mit einem schelmischen Lächeln. »Jetzt kennst du das Geheimnis meines Erfolges.«
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    EIN WIEDERSEHEN


    6. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    In den Nachmittagsstunden des sechsten Tages des zehnten Mondes trafen Markos und seine Gefährten nach langer Reise endlich in Aidranon ein. Sie erreichten die Stadt durch das Verdamon-Tor im Norden, und sofort schlug die Größe und Pracht der Hauptstadt sie in den Bann. Von Remian abgesehen war noch keiner von ihnen je in Aidranon gewesen, und Markos musste feststellen, dass selbst Geolath, obwohl weder klein noch arm, sich mit dem, was sie hier umgab, nicht messen konnte. Die breiten Straßen, die hoch aufragenden Bauten, die prächtigen Plätze mit ihren imposanten Bronzestatuen und Marmorsäulengängen– das alles berauschte seine Sinne ebenso wie die Stimmen Tausender von Menschen auf den Straßen und die zahllosen Gerüche, die aus Tempeln, Tavernen und öffentlichen Latrinen drangen.


    »Ich glaube, ich werde die Begeisterung der Menschen für Steinbauten nie verstehen«, brummte Frittjelf, während ihre Gruppe, neugierig beäugt von den Bewohnern der Stadt, den Weg zum Königspalast einschlug. »Kann man den Geistern ferner sein als an solch einem Ort?«


    »Die Sechsgötter schätzen Handwerk und Kunst«, antwortete Markos. »Nicht ohne Grund sind ihnen so prachtvolle Bauten geweiht. Und was die Menschen angeht… Ich glaube, sie fühlen sich sicherer, wenn sie irgendwelche Geister auszusperren vermögen.«


    »Die Geister der Ahnen und des Waldes sind doch nicht unsere Feinde«, warf Heydrahl ein. »Sie wachen über uns.«


    »Das mag bei Euch so sein«, gab Remian zurück. »Ich ziehe es vor, wenn die Toten vor den Stadtmauern bleiben.«


    »Also mir gefallen die cordurischen Städte«, verkündete Sorah. »Sie sind so voller Reichtum… und voller Möglichkeiten, sich diesen Reichtum auf die eine oder andere nicht ganz redliche Art und Weise anzueignen.«


    »Du wirst dich unterstehen!« Markos warf der hinter ihm gehenden Frau einen warnenden Blick zu.


    »Keine Sorge.« Sorah schenkte ihm ein reizendes Lächeln. »Dort, wo wir hingehen, werden wir von so viel Prunk umgeben sein, der uns zur Verfügung steht, dass ich kaum in Versuchung geraten dürfte.«


    »Bevor wir so weit sind, haben wir allerdings noch eines zu erledigen«, sagte Markos. Er meinte damit den Besuch beim städtischen Sklavenregister.


    Das flache, aber weitläufige Gebäude befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft des Tier- und Sklavenmarktes am Rand der Stadt. Geschäftige Betriebsamkeit herrschte dort. An Dutzenden von Schreibpulten in Dutzenden von Räumen saßen städtische Schreiber und vermerkten die Namen und Besitzer jener Unglücklichen, die ihre Freiheit verloren hatten und zukünftig die rechtlosen Diener ihrer neuen Herren sein würden. Größere Gruppen wurden auf dem Hof des Geländes abgefertigt, der von einer hohen Mauer umgeben war und durch Soldaten bewacht wurde. Die meisten Sklaven hatten sich bereits in ihr Schicksal ergeben, wenn sie auf dem nahen Markt zum Verkauf kamen. Gelegentlich jedoch musste eine aufsässige Seele davon abgehalten werden, die Flucht hinaus ins Gassenlabyrinth der Stadt zu wagen.


    Sorahs Eintragung verlief ohne Schwierigkeiten. Markos ließ sie als Ashija, eine carthaotische Diebin, die ihm bei einer Seefahrt über die Auriolische See in die Hände gefallen war, verzeichnen. Da er den Siegelring des Hauses Equesta trug, stellte der Schreiber ihm diesbezüglich keine weiteren Fragen. Sorah hielt die ganze Zeit den Blick zu Boden geschlagen, auch als ihr das Sklavenarmband umgelegt wurde. Ob sie damit stille Demut zum Ausdruck bringen oder bloß verhindern wollte, dass jemand sie als gesuchte Piratin erkannte, vermochte Markos nicht zu sagen. Er bezweifelte, dass es viele in Aidranon gab, die Sorahs Gesicht wiedererkannt hätten. Die Stadt war einfach zu groß und zu belebt.


    »Und?«, flüsterte sie beim Hinausgehen und warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Fühlt es sich gut an, über mich zu gebieten, mein sanftherziger Herr?«


    »Nein«, erwiderte Markos, ein wenig verärgert, dass sie ihn bereits aufzuziehen begann, kaum dass sie ihre ungewöhnliche Beziehung eingegangen waren. »Ich komme aus einem Ort, in dem jeder frei war. Mir ist klar, dass Cordur Sklaven braucht, aber ich wollte nie welche haben– erst recht nicht welche, die so gerne Spielchen spielen wie du.«


    »Tu doch nicht so verkniffen. Du genießt es doch in Wahrheit, dass ich immer das Gegenteil von dem mache, was du von mir erwartest. Nichts ist langweiliger als eine Frau ohne eigenen Kopf.«


    Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Zum Glück erwarte ich ständig von dir, dass du dich in Schwierigkeiten bringst. Du kannst mich also nur im Guten überraschen.«


    Ihr nächster Weg war der schwerere. Viele Wochen war Markos auf der Suche nach seinen Geschwistern über Land und Meer gereist und hatte dabei manches Hindernis auf seinem Weg bezwungen. Nun wusste er, wo er sie finden würde, doch er war sich nicht ganz sicher, wie er die letzten Meter zu ihnen überwinden sollte. Die Vorstellung, ans Tor des Königspalastes zu klopfen und sich dort, begleitet von drei Borden und einer carthaotischen Sklavin, als Bruder des Königs vorzustellen, kam ihm nachgerade lächerlich vor. Aber ihm fiel keine bessere Vorgehensweise ein.


    »Gib dich als Bote von Legar Golarion aus«, schlug Frittjelf vor, als Markos seine Zwickmühle zur Sprache brachte. »Du hast seinen Siegelring bei dir. Als jemand, der Kunde aus Phoekia bringt, solltest du zum König vorgelassen werden.«


    »Ein kluger Plan«, stimmte Markos ihm zu und zog den Ring hervor, den er in einem Beutel am Gürtel mit sich getragen hatte. Er betrachtete ihn einen Moment im Sonnenlicht, nickte dann und schloss die Faust um das Kleinod. »Gehen wir.«


    Am Tor des Palasts erwartete sie eine Gruppe schwarz und silbern gewandeter Königsgardisten. Ihr Anführer, ein Dekar, machte ein paar Schritte auf sie zu, als er Markos und seine Gefährten näher kommen sah. »Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?«, fragte er, während sein misstrauischer Blick über die ungewöhnliche Gruppe wanderte.


    »Mein Name ist Markos aus dem Haus Equesta«, erwiderte Markos und hob zum Beweis seine linke Hand, an welcher er den Ring trug, den Da’aria ihm in Geolath gegeben hatte. »Ich komme aus Phoekia und bringe Nachrichten vom Krieg gegen Xol. Meine Gruppe und ich gehörten zu einer Flottille des Legars Golarion, die vor der Küste von Nord-Cordur in einen Kampf mit Piraten und einen Sturm geriet. Alle Schiffe sanken, wir sind die einzigen Überlebenden. Lasst mich durch, damit ich Bericht erstatten kann.« Markos öffnete die Rechte und zeigte dem Wachmann den Ring des Legars. »Nehmt ihn und gebt ihn Eurem Vorgesetzten. Er wird dessen Echtheit erkennen.«


    Noch immer nicht ganz überzeugt nahm der Dekar das Kleinod entgegen. »Wer sind Eure Begleiter?«, wollte er wissen. »Man sieht es nicht alle Tage, dass ein Mann mit drei Borden reist.«


    »Frittjelf ist ein treuer Gefährte, der sich in der Schlacht von Pryphos und auf der Ebene von Kalastroi im Dienste Cordurs bewiesen hat«, antwortete Markos. »Heydrahl und Bjalfin sind Botschafter aus dem Bordenland, die wir auf unserer Reise von Nord-Cordur hierher trafen. Der Soldat heißt Remian und gehörte zu Golarions Legion. Ashija schließlich ist meine Leibsklavin.«


    »Nun gut«, sagte der Dekar. »Wartet hier. Ich werde den Ring und eure Nachricht dem Anführer der Wache überbringen.« Mit diesen Worten machte er kehrt, schritt durch das Palasttor und verschwand über den Hof.


    Es dauerte nicht lange, bis er zurückkehrte, diesmal in Begleitung eines Mannes, der den Abzeichen an seinem Harnisch zufolge den Rang eines Centars innehatte. »Markos Equesta«, sprach er Markos an, »wählt einen eurer Begleiter aus und folgt mir. Legar Galban ist bereit, Euch zu empfangen.«


    »Was ist mit meinen übrigen Gefährten?«, wollte Markos wissen.


    »Sie müssen im Hof warten, können sich aber am Wachhaus erfrischen, wenn sie möchten.«


    Markos sah die anderen fragend an. »Geht nur mit Frittjelf«, sagte Bjalfin. »Wir kommen hier schon zurecht.«


    »Ich nehme an, für mich heißt es unterdessen Abschied nehmen«, warf Remian ein. »Wir haben Aidranon sicher erreicht, und ich muss mich in der Kaserne der Wachlegion melden.« Er streckte Markos den Arm hin. »Passt auf Euch auf.«


    Markos ergriff den Arm. »Ihr auch, Remian. Ihr wart ein treuer Reisegefährte. Ich nehme an, dass ich eine Weile in der Stadt bleiben werde. Wenn ich etwas für Euch tun kann, schickt mir eine Nachricht.«


    Remian grinste. »Wir einfachen Soldaten sind genügsam. Ich komme schon zurecht.«


    So trennten sie sich, und während Sorah, Heydrahl und Bjalfin sich dem Wachhaus zuwandten, folgten Markos und Frittjelf dem Centar über den Hof und durch die hohen Gänge des Königspalasts. Markos konnte sich noch immer kaum vorstellen, dass sein Bruder nun in diesem Gebäude lebte. Iolan, der König des Cordurischen Reichs… Er würde es wohl erst glauben können, wenn er seinen kleinen Bruder tatsächlich mit dem Herrscherreif auf dem Kopf zu Gesicht bekam.


    Der Legar erwartete Markos und Frittjelf in einem großen Raum, der von einem Rund aus breiten, kunstvoll verzierten Stühlen zur Linken und einem großen Strategietisch zur Rechten beherrscht wurde. Galban war ein vierschrötiger, grimmig dreinblickender Mann, der Markos in Statur und Gebaren an Legar Deomast erinnerte, wenngleich Galban sicher fünfzehn Sommer älter war als dieser. Dennoch wirkte er keineswegs alt oder gebrechlich. Vielmehr umgab ihn die Aura eines in zahlreichen Schlachten gehärteten Veteranen. »Centar Markos, Ihr bringt unerfreuliche Kunde, wie mir gesagt wurde«, begrüßte er Markos. »Legar Golarion ist tot?«


    »Ja, Legar, ich fürchte, so ist es.«


    »Berichtet.«


    »Nur die Umstände von Golarions Tod oder soll ich auch die Ereignisse im Kampf gegen Xol zusammenfassen?«


    »Beginnt von vorne.«


    Markos kam dem Befehl nach. Er wiederholte einmal mehr die Geschehnisse, die zum Fall von Pryphos führten. Die sich daran anschließende Flucht schilderte er nur kurz. Stattdessen erzählte er, wie Frittjelf und er als Helden von Pryphos in die Dienste Golarions traten und an der Schlacht auf der Ebene von Kalastroi teilnahmen. Frittjelf stand die ganze Zeit an seiner Seite und ergänzte gelegentlich Markos’ Worte.


    Schließlich kam Markos zum Kampf gegen die Blutigen Klingen, wobei er Sorah wohlweislich in seinem Bericht verschwieg. Als er den Zauber des Borden-Druiden und den Untergang der fünf Schiffe beschrieb, verdunkelte sich Galbans Miene. »Diese verfluchte Zauberei überall«, knurrte er. »Gäbe es sie nicht, wäre Yeos ein besserer Ort.«


    »Und viele gute Männer wären noch am Leben«, pflichtete Markos ihm bei.


    »Golarion ist mit allen anderen ertrunken?«


    Markos nickte. »Wir fanden das Wrack seines Ruderseglers am Strand. Der Legar ging mit ihm zugrunde. Wir haben das Schiff und ihn verbrannt. Niemand soll die Toten stören. Der Ring ist alles, was geblieben ist.« Abgesehen von dem Drachenbannamulett der Quano, fügte er in Gedanken hinzu, aber gegenüber Galban sagte er nichts. Das magische Kleinod, das er um Golarions Hals hängend gefunden hatte, mochte ihm noch gute Dienste leisten. Daher hatte er vor, es zu behalten.


    »Nun«, sagte Galban, »ich danke Euch, dass Ihr den Ring nach Aidranon gebracht habt. Ich werde ihn seiner Familie übergeben. Vielleicht möchtet Ihr mich begleiten. Immerhin habt Ihr dem Legar auf der Ebene von Kalastroi das Leben gerettet. Sicher möchte das Haus Golarion sich dafür bei Euch erkenntlich zeigen.«


    »Eigentlich hat Markos alle Cordurier in dieser Schlacht gerettet«, verbesserte Frittjelf den Legar. »Hätte er Neoremi nicht befreit, wäre das Heer von den Xol aufgerieben worden.«


    Galban warf dem Borden einen ernsten Blick zu. »Und dafür wird sich auch der König ohne Zweifel erkenntlich zeigen, sobald er von seiner Reise zurück ist.«


    »Der König hält sich gar nicht in Aidranon auf?«, fragte Markos erstaunt.


    »Nein, er ist gestern vor dem Mittag mit zwei Begleitschiffen nach Süden aufgebrochen. Er macht eine Reise durchs Reich.«


    Mit einem schweren Seufzen schüttelte Markos den Kopf. »Die Sechsgötter machen es mir wirklich nicht leicht. Da bin ich einmal nach Phoekia und zurück gereist, nur um meinen Bruder dann bei meiner Ankunft in Aidranon so knapp zu verpassen…«


    Der Anführer der Königsgarde runzelte die Stirn. »Euren Bruder?«


    »Ja, Iolan ist mein Ziehbruder. Er wuchs bei meinen Eltern im Fischerdorf Efthaka an der Ostküste von Cordur auf, bis er und meine Schwester Mirene eines Nachts im letzten Sommer entführt wurden. Seitdem suche ich die beiden.«


    Die Augenbrauen Galbans kletterten in die Höhe. »Ihr seid dieser Markos, von dem der König und die Edle Mirene immer wieder gesprochen haben?«, fragte er verblüfft. »Sie hielten Euch für tot.«


    »Das wundert mich nicht, denn unser Dorf wurde niedergebrannt«, antwortete Markos. »Aber ich habe überlebt und meine Geschwister gesucht. Iolan mag Aidranon verlassen haben, aber kann ich wenigstens Mirene sehen?«


    »Dieser Wunsch sollte Euch zu erfüllen sein.«


    »Markos!« Mirene stieß einen Freudenschrei aus. Sie rannte auf Markos zu, und ohne auf Legar Galban, den fremden Borden an seiner Seite oder den Diener, der sie hergeführt hatte, zu achten, warf seine Schwester sich ihm an die Brust. Stürmisch schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich. »Markos, du lebst. Den Sechsgöttern sei Dank, du lebst. Wir dachten, alle in Efthaka wären gestorben.«


    Lachend umarmte Markos seine kleine Schwester. »So leicht bin ich nicht umzubringen. Auch wenn es so mancher versucht hat, während ich auf Reisen war, um dich und Iolan zu finden.«


    »Du musst mir unbedingt erzählen, wie es dir ergangen ist«, sagte Mirene, als sie von Markos abließ. Freudentränen standen ihr in den Augen, und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. »Haben noch weitere Menschen aus Efthaka überlebt? Und wer ist dein Begleiter? Habt ihr Hunger oder Durst? Ich kann uns etwas bringen lassen.«


    »Langsam, Mirene.« Markos hob abwehrend die Arme. »Nun, da ich Aidranon erreicht habe, laufe ich bestimmt nicht wieder weg. Wir haben Zeit, und die brauchen wir auch, denn meine Reise hierher ist eine lange Geschichte. Keine Sorge, ich werde dir alles haarklein erzählen. Vorab möchte ich dir nur meinen treuen Gefährten Frittjelf vorstellen.«


    »Es ist mir eine Ehre, Edle Mirene«, grüßte Frittjelf sie und verbeugte sich, eine Geste, die nicht so recht zu seiner von der Reise staubigen Kleidung, den blau gefärbten Schläfen und der Holzfälleraxt auf seinem Rücken passen wollte. Mirenes Blick legte den Verdacht nahe, dass sie einen weiten Bogen um den Borden gemacht hätte, wäre er nicht in Begleitung ihres Bruders gewesen.


    »Wir haben uns in Iarike kennengelernt«, fuhr Markos fort, »und seitdem haben wir manchen Kampf gemeinsam überstanden. Er ist ein guter Freund, und du kannst ihm vertrauen.«


    »Dann nennt mich nicht Edle, Herr Frittjelf, sondern nur Mirene«, sagte seine Schwester.


    »Und Ihr lasst bloß das Herr weg«, erwiderte Frittjelf. »Ich bin niemandes Herr, nur mein eigener.«


    »Es warten noch drei Gefährten von uns im Hof«, wandte Markos sich an Galban. »Zwei weitere Borden aus Frittjelfs Sippe und meine Leibsklavin. Dürfen sie sich zu uns gesellen?«


    Der Legar nickte knapp. »Dem Bruder des Königs kann ich diesen Wunsch kaum verwehren.« Er gab dem noch immer an der Tür wartenden Diener ein Zeichen. »Hol die Begleiter dieses Mannes und bring sie in den Teil des Palasts, der für Gäste gedacht ist.«


    »Du hast eine Leibsklavin?« Erstaunt sah Mirene Markos an. »Seit wann das?«


    Frittjelf gluckste. »Euer Bruder ist ein ganz feiner Herr, Mirene«, antwortete er, bevor Markos etwas antworten konnte. »Er gehört nun dem Haus Equesta an, und auch das Haus Golarion steht in seiner Schuld. Außerdem hat er ein Heer Cordurs gerettet, und wäre der König nicht zufällig sein Bruder, würde auch der ihn sicher zum Dank in seine Familie aufnehmen.«


    »Ich merke schon, dass es einiges zu erzählen gibt«, stellte Mirene mit einer Mischung aus Unglauben und Belustigung fest. »Dann wollen auch wir zu den Gästegemächern gehen. Es gibt dort einen Speiseraum. Ich lasse etwas für uns vorbereiten. Und nachdem ihr euch frisch gemacht habt, kommen wir zusammen, essen und berichten einander, was in den letzten Monden geschehen ist.« Sie seufzte. »Ich wünschte, Iolan wäre auch bei uns. Er wäre so froh, dich zu sehen.«


    »Wir können ihm einen Boten nachschicken, Edle Mirene«, warf Galban ein. »Dieser sollte den König in Thessara oder spätestes in Fundur einholen, um ihn über die Rückkehr seines Bruders zu unterrichten.«


    Markos sah seine Schwester nicken. »Ja, das machen wir. Danke, Legar.«


    Stunden später lag Markos auf einem breiten Liegesofa, satt, zufrieden und rechtschaffen müde. Frittjelf, Heydrahl und Bjalfin hatten sich bereits zurückgezogen, und auch Sorah stand mit einem Blick auf Mirene und Markos auf. »Ich sehe schon, dass ihr zwei noch etwas Zeit für euch braucht«, sagte sie. »Also begebe ich mich nun auch in mein Gemach. Es ist lange her, dass ich auf einem so weichen Lager nächtigen durfte. Wahrscheinlich kriege ich kein Auge zu– oder ich schlafe sofort ein und wache die nächsten zwei Tage nicht mehr auf.« Sie zwinkerte Mirene zu.


    Markos suchte ihren Blick. »Wir sehen uns morgen?« Die Frage mochte harmlos klingen, barg aber eine tiefere Bedeutung. Es war die erste Nacht, in der Sorah gänzlich ohne Bewachung sein würde. Nichts hielt sie auf zu verschwinden.


    Sorah lächelte vieldeutig. Sie schien verstanden zu haben, worauf er hinauswollte. »Spätestens«, erwiderte sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen, was Markos einen neugierigen Seitenblick von Mirene einbrachte.


    In trautem Kreis hatte er Sorah seiner Schwester als Gefährtin vorgestellt, die nur die Rolle der Sklavin Ashija eingenommen hatte, um als Carthaotin in den Straßen von Aidranon nicht ergriffen und eingesperrt zu werden. Dass ihn und die ehemalige Piratin eine etwas schwierigere Beziehung verband, hatte Markos Mirene allerdings verschwiegen. Entsprechend hatte er jene Teile seiner Geschichte, in denen Sorah auftauchte, etwas vage formuliert. Er nahm an, dass Mirene Sorah insgeheim für Markos’ Geliebte hielt, die er auf seinen Reisen getroffen hatte, aber das machte ihm nichts aus. Es war besser, wenn sie solch romantische Vorstellungen hegte, als wenn sie die Wahrheit kannte.


    Sorah hatte sich kaum in den Nachbarraum zurückgezogen, als Mirene sich von ihrem Platz erhob und zu Markos gesellte. »Darf ich?«, fragte sie. »Oder ist der Platz an deiner Seite nun vergeben?«


    »Für meine kleine Schwester wird immer noch genug Platz sein«, gab Markos schmunzelnd zurück und rutschte ein wenig zur Seite, sodass Mirene sich zu ihm legen konnte. In einer vertraulichen Geste, die sie seit Jahren nicht mehr gezeigt hatte, kuschelte sie sich an seine Seite und legte ihre Hand auf seine Brust.


    »Ich bin glücklich, dass du wieder da bist, Markos«, sagte sie leise. »Ich habe dich so vermisst.«


    Er lächelte. »Ich habe dich auch vermisst, kleine Schwester. Dich und Iolan. Die Hoffnung, euch wiederzufinden, hat mich in all den Monden aufrecht gehalten und weitermachen lassen. Euch aber am Ende im Königspalast von Aidranon zu finden, damit hätte ich niemals gerechnet.«


    »Ich auch nicht«, gestand Mirene. »Es waren seltsame Tage, als bekannt wurde, dass Iolan der Sohn von König Agathon ist.«


    »Nach dem Drachenangriff, bei dem der König und Arastoth ums Leben kamen.«


    »Ja.«


    Markos zögerte. Er überlegte, wie er die eine Sache, die ihm noch auf dem Herzen lag, am besten zur Sprache bringen sollte. »Mirene, hat Iolan sich danach verändert?«


    Mirene hob den Kopf und sah ihn an. »Wie meinst du das? Als König?«


    »Nein, ich meine vielmehr… Ich weiß es auch nicht genau… Hat er… Wirkte er auf dich, als habe er plötzlich Geheimnisse vor dir?«


    Forschend musterte sie ihn. »Markos, was beschäftigt dich?« Er hatte das Gefühl, dass sie durchaus verstand, worauf er hinauswollte, es aber dennoch von ihm hören wollte.


    »Es geht um Neoremi, die Dyrracherin, die ich in Phoekia getroffen habe«, sagte er. »Du erinnerst dich sicher, dass ich erzählt habe, dass sie sich in einen Drachen verwandeln konnte, allerdings durch Quano-Zauberei daran gehindert wurde.«


    Mirene nickte.


    »Die Symbole auf ihren Armreifen kamen mir bekannt vor. Sie ähnelten denen, die Arastoth in all den Jahren in Efthaka auf Iolans Körper gezeichnet hat. Und als dann dem Rat von Geolath durch einen Boten berichtet wurde, der König sei durch einen Drachen zu Tode gekommen, während ebenfalls Iolan in der Stadt weilte, begann ich mich zu fragen…«


    »Sprich nicht weiter«, unterbrach Mirene ihn. Kummer umwölkte ihre hübschen Züge. »Er war es, Markos. Er war der Drache, der gesichtet wurde. Iolan hat es mir erst vor Kurzem gebeichtet. Bei dem, was Arastoth so gewissenhaft unterdrückt hat, handelte es sich nicht um eine Krankheit, sondern um einen Fluch, den anscheinend der alte König während der Eroberung von Dyrrach auf sich geladen hat. Dieser Fluch sorgt dafür, dass Iolan in Wahrheit gar nicht aussieht wie der Bruder, den wir kennen. Diese Menschenhaut ist nur eine Illusion, die damals von Arastoth und heute vom Erztheurgen der Stadt aufrechterhalten wird. Tatsächlich ähnelt Iolan… Ich weiß gar nicht, wie ich das beschreiben soll. Sein Körper scheint einem Geschöpf des Dunkelreichs zu gehören, einem Dämon, grau und verhornt und mit glutroten Augen.« Sie schauderte unwillkürlich.


    »Nein, kein Dämon«, widersprach Markos sanft. »Mirene, das, was du mir beschreibst, ist der Leib eines Dyrrachers. Neoremi sah ganz ähnlich aus, furchterregend auf den ersten Blick, aber doch irgendwie menschlich auf den zweiten. Sie war kein Geschöpf des Dunkelreichs, und Iolan ist es auch nicht. Trotzdem…« Er holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. »Die Vorstellung, dass unser Bruder nicht nur der Sohn des alten Königs ist, sondern auch ein Drachenwandler und nun der Herrscher über das Cordurische Reich… Es klingt zu fantastisch, um wahr zu sein.«


    »Und doch ist es so.« Mirene hob den Blick zur verzierten Decke über ihren Köpfen. »Vieles hat sich verändert, seit wir Efthaka verlassen haben. Iolan hat sich verändert. Immer mal wieder erkennt er es selbst und findet zu seinem früheren Ich zurück, etwa in den Stunden, als er sich mir anvertraute, kurz bevor er auf diese Reise aufgebrochen ist. Dennoch geht sein Erbe nicht spurlos an ihm vorüber.« Sie wandte sich wieder Markos zu und drängte sich dichter an ihn. »Ich habe Angst, dass wir ihn verlieren«, flüsterte sie, »dass er zu einem Mann wird, der vergisst, was unsere Eltern uns gelehrt haben.«


    Beruhigend strich Markos seiner Schwester übers Haar. »Ich werde tun, was ich kann, um das zu verhindern, Mirene. Das verspreche ich. Denn noch ist Iolan mein kleiner Bruder, und es ist meine Aufgabe, auf ihn aufzupassen.«
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    DYRRACH


    21. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Die Reise nach Dyrrach dauerte gute zweieinhalb Wochen. Zunächst besuchten sie Thessara. Danach machten sie halt in Fundur. In beiden Städten blieben sie mehrere Tage, um den Stadtoberen und den Edlen, dem Militär und der Priesterschaft Gelegenheit zu geben, mit dem neuen König zusammenzukommen. Iolan ließ die Empfänge und Essen, die Paraden und Zeremonien mit zunehmend mühsam unterdrückter Ungeduld über sich ergehen. Natürlich wusste er, welche politische Bedeutung seine Reise hatte, aber er sehnte sich die ganze Zeit danach, das eine Ziel zu erreichen, weswegen er in Wahrheit von Aidranon aufgebrochen war.


    In Fundur erreichte ihn die Nachricht, dass sein Bruder Markos noch lebte und mit einigen Gefährten nach Aidranon gekommen war, um Iolan und Mirene dort wiederzusehen. Sie mussten sich knapp verpasst haben, ein Umstand, den Iolan bedauerte. Die gute Nachricht, dass die Sechsgötter Markos verschont hatten, ließ ihn für einen Moment Dyrrach vergessen. Seine Freude war so groß, dass er beinahe den Befehl gegeben hätte umzukehren.


    Doch mittlerweile war das Ziel seiner Reise zum Greifen nahe. Und weil es obendrein kein gutes Licht auf ihn als König warf, wenn er aus einer Laune heraus seine Reise durchs Reich abbrach, begnügte er sich damit, einen Brief für Markos zu diktieren, der mit einem schnellen Boten wieder Richtung Aidranon gesandt wurde. »Ich komme, sobald ich kann«, ließ Iolan Markos wissen. »Ich freue mich so, dass wir wieder vereint sein werden!«


    Am einundzwanzigsten Tag des zehnten Mondes, wenige Tage vor dem Jahreswechsel, erreichten sie schließlich Dyrrach, die Provinz des Cordurischen Reichs, über die Iolan bislang am wenigsten wusste. Sein Vater hatte Dyrrach mit Gewalt und der Hilfe der Quano in die Knie gezwungen, und bis heute hatten sich die Dyrracher– anders als die Atlesier und Phoekier etwa– nicht in ihr Schicksal als Vasallen der Krone Cordurs gefügt. Das war so ungefähr alles, was man ihm bis jetzt über Dyrrach erzählt hatte. Umso neugieriger war er, als ihre Schiffe in den Hafen von Evolos einliefen.


    Im Vergleich zu cordurischen Städten wie Aidranon oder Thessara nahm sich der Hafen der Hauptstadt von Dyrrach recht bescheiden aus. Er lag in einer natürlichen Bucht, an deren Eingang ein Turm errichtet worden war, auf dem man ein Leuchtfeuer entzünden konnte. Der Turm sah aus, als sei er erst vor wenigen Jahren errichtet worden, das Gleiche galt für die steinerne Hafenmauer, von der hölzerne Stege ins ruhige Wasser reichten. Anders als Cordur schien Dyrrach über keine eigene Seeflotte zu verfügen. Die einzigen Schiffe, die Iolan ins Auge fielen, waren Handelsrudersegler aus Phoekia und Cordur sowie zwei Kriegsschiffe, die wahrscheinlich der Piratenabwehr vor der Küste dienten. Auch kleinere Fischerboote sah Iolan nur wenige. Obwohl Evolos am Meer erbaut worden war, schienen die Dyrracher den Reichtum der See nicht zu schätzen.


    »Das alles ist cordurisches Werk«, bestätigte der Kapitän Iolans Vermutungen. »Die Dyrracher haben kaum Seefahrt betrieben, bis wir kamen.«


    Die drei Schiffe legten am größten der hölzernen Stege an, und Iolan wartete, während die Seeleute den königlichen Rudersegler festmachten und eine Centarie Königsgardisten von Bord marschierte, um sich aufzustellen. Begleitet von seinen Beratern Urghaskar und Senator Thonias sowie seinem Schreiber Ramenodes und Optimar Faruban, dem Befehlshaber von Iolans Leibwache auf dieser Reise, verließ Iolan den Rudersegler. Einige Höflinge, Militärs und Diener folgten ihnen.


    Wie schon in Thessara und Fundur erwartete ihn an Land ein Aufmarsch von Würdenträgern, die von einem Ring aus Soldaten umgeben waren. Jenseits davon, in den Straßen und Häusern des Hafens, war das Volk von Evolos versammelt, um neugierig den jungen Herrscher in Augenschein zu nehmen. Die meisten der Mächtigen waren Menschen, und auch Quano fanden sich in bemerkenswerter Zahl. Bei den gewöhnlichen Bürgern dagegen handelte es sich um Dyrracher, und als Iolan sie erstmals erblickte, lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter.


    Sie sehen so aus wie ich, erkannt er, als er die graubraunen Gesichter mit den schuppenartigen Hautverhornungen an Schläfen, Nase, Kinn und rund um die Augen gewahrte. War er sich in Aidranon wie ein Ungeheuer vorgekommen, weil sich seine wahre Gestalt so deutlich vom Äußeren gewöhnlicher Menschen unterschied, wäre er unter diesen Männern und Frauen kaum aufgefallen. Er glaubte sich zu erinnern, dass sein verwandelter Körper mehr Masse hatte und seine verhornten Stellen an Schultern und im Gesicht kräftiger ausgeprägt waren als bei vielen der Dyrracher, die ihn hier erwarteten. Aber das musste nicht bedeuten, dass er in den Augen dieser Leute widernatürlich gewirkt hätte. Vielleicht waren diese ausgeprägten körperlichen Merkmale bloß selten.


    Allerdings fiel ihm beim Näherkommen auf, dass keiner der vielen Hundert Dyrracher glühende Augen hatte. Stattdessen schienen alle eine dunkelbraune Färbung zu haben. Ganz normal war Iolan dann doch nicht. Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich mich in einen Drachen verwandeln kann, überlegte Iolan. Wie hatte Legar Galban jene besonderen und durchaus seltenen Dyrracher genannt? Berührte.


    Er würde es bald herausfinden, das wusste Iolan. Endlich war er am richtigen Ort eingetroffen. Nun musste er lediglich Urghaskars übereifriger Fürsorge entkommen und jemanden finden, der bereit und imstande war, ihm Antworten auf seine Fragen zu geben. Ich bin bis hierher gekommen, dachte er. Das wird mir nun auch noch gelingen.


    »König Iolan Agathon, Herrscher über das Cordurische Reich«, verkündete ein Ausrufer, als Iolan sich den Würdenträgern auf der Hafenpromenade näherte. Bis auf die Wachsoldaten im Hintergrund sanken alle Anwesenden auf die Knie und beugten den Kopf.


    »Erhebt Euch«, sagte Iolan. Es hatte eine Weile gedauert, sich an die Unterwürfigkeit seines Umfeldes zu gewöhnen. Mittlerweile jedoch wusste er ganz gut damit umzugehen.


    »Mein König, es ist uns eine Freude und Ehre, dass Ihr Evolos besucht«, begrüßte ihn einer der Männer. Er musste im Alter von Iolans Vater sein, trug einen auf Hochglanz polierten Harnisch, und ein roter Mantel fiel ihm schräg über die Schultern, sodass der linke Arm verdeckt wurde. Seinen Abzeichen zufolge handelte es sich um einen Soldaten im Rang eines Legars. »Ich bin Legar Palos Tallagean, Militärverwalter von Dyrrach und Befehlshaber der 7. Legion.«


    »Legar, es ist mir eine Freude.« Iolan beugte den Kopf, und auch Tallagean verbeugte sich erneut, wobei sein Mantel etwas zur Seite rutschte und einen Arm enthüllte, der über dem Ellbogen endete. Die Verletzung schien bereits viele Jahre alt zu sein.


    Der Legar, der, wie Iolan wusste, die Provinz Dyrrach führte, stellte ihm einige seiner Begleiter vor, aber schon beim vierten Namen hatte Iolan den ersten bereits wieder vergessen. Er vertraute darauf, dass Ramenodes, sein treuer Schreiber, alles Wichtige und Wissenswerte über diese Männer verinnerlicht haben würde und ihm notfalls im Verlauf eines Gesprächs einflüsterte.


    Auch Iolan stellte seine Berater vor, anschließend begaben sie sich zu bereitgestellten Wagen. Iolan stieg mit Ramenodes und Senator Thonias bei Legar Tallagean auf, Urghaskar begleitete den Erztheurgen von Evolos, einen hochgeschossenen Mann namens Dhamondrast. Iolan beugte sich zu seinem Schreiber hinüber und fragte leise: »Wisst Ihr, was mit dem Arm des Legars geschehen ist?«


    »Ein Drache hat ihn abgebissen, Herr«, erwiderte Ramenodes in gedämpftem Tonfall. »Es geschah während des Dyrrach-Feldzuges, wenn ich nicht irre. Der Legar kam gerade noch mit dem Leben davon.«


    Unter der Begleitung einer Centarie Königsgardisten machten sie sich auf den Weg zur Festung von Evolos, in der nicht nur Legar Tallagean residierte, sondern in der auch Iolan und sein Hofstaat während ihrer Zeit in Dyrrach verweilen würden. Die Straßen waren gesäumt von Soldaten, und erneut fiel Iolan die Menge an Quano-Theurgen auf, von denen viele martialisch schwarze Roben trugen und lange Stäbe in den Händen hielten, die in Spitzen endeten, welche an Krustentierscheren erinnerten. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber ihm war auch, als klänge der Jubel der Bevölkerung hier in Evolos bei Iolans Anblick deutlich verhaltener als in Thessara.


    Er wandte sich an Tallagean. »Es sieht aus, als würde in Dyrrach noch immer Krieg herrschen.«


    »Das ist nicht ganz falsch«, erwiderte der Legar. »Cordur und Quanish besetzen Dyrrach zwar gemeinsam, aber es gab nie ein formelles Eingeständnis der Niederlage durch die Dyrracher. Der König starb im Kerker, unwillig, ein Dokument der Unterwerfung zu unterzeichnen, die meisten anderen Drachenfürsten folgten seinem Beispiel. Nur ein paar wenige befinden sich noch in Haft, stolze Narren, genau wie ihr Volk, das lieber die Peitsche auf dem Rücken spürt, als sich der Macht Cordurs zu beugen.«


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, fuhr ihr Wagenzug in diesem Moment am Rand eines großen, mit Steinplatten ausgelegten Platzes entlang, in dessen Mitte eine Reihe gekreuzter Holzbalken standen, deren Verwendungszweck sich Iolan nach Tallageans Worten gut vorstellen konnte.


    Gleich darauf wurde sein Blick jedoch auf die drei mächtigen Stufenpyramiden gezogen, die den Platz begrenzten. Mächtige, torartige Öffnungen klafften in ihrem Fundament, die von steinernen Drachenstatuen flankiert wurden. Öffnungen, die groß genug für einen Drachen sind, begriff Iolan.


    »Die Tempel der Gottdrachen«, staunte Thonias. »Ich hätte nie gedacht, sie mal mit eigenen Augen zu sehen. Sie sind wahrlich eindrucksvoll.«


    »Lasst Euch nicht von ihrer Pracht täuschen«, warnte der Legar den jungen Senator. »Es waren Brutstätten des Bösen. Zur Linken huldigte man Vulcanar, dem Gottdrachen des Krieges. Seine Diener kämpften voller Wildheit und töteten ohne Gnade. Zur Rechten der Tempel der Dyadairis, der Gottdrachin der Jagd. Ihren Priestern bereitete es Freude, unsere Männer zu hetzen, nur um sie schließlich aufzufressen. Ganz hinten aber steht der Tempel des Thavazaron, des sechsfach gehörnten Gottdrachen des Todes. Welche Gräueltaten auf seine Anhänger zurückgehen, will ich lieber nicht aussprechen.«


    Unbehaglich ließ Iolan seinen Blick ein weiteres Mal über die Bauwerke schweifen. Waren die Dyrracher wirklich solche Ungeheuer? Er musste an seinen eigenen Zorn und Blutdurst denken, als er in Drachengestalt über die Menschen im Landhaus von Senator Therius hergefallen war.


    »Warum wurden die Pyramiden nicht geschleift, wenn sie Zeugnisse solch schrecklicher Zeiten sind?«, wollte Thonias wissen.


    »Weil sich die Dyrracher lieber töten ließen, als auch nur einen Stein abzutragen«, erklärte Urghaskar. »Aber die Tempel stehen leer. Die Kulte wurden verboten, die Ritualräume zugemauert. Euer Vater wusste, dass man hart gegen die Dyrracher durchgreifen muss, wenn man sie beherrschen will.« Er warf Iolan einen vielsagenden Blick zu.


    Hier irgendwo ist es geschehen, dachte Iolan. Hier wurde Iurias verflucht und mein Schicksal geschrieben.


    Die Wagen fuhren weiter, und Iolan richtete sein Augenmerk wieder auf den Weg vor ihnen. Die Architektur von Evolos unterschied sich deutlich von der in Cordur. Die Bauwerke waren aus dunklerem Stein, der in seinem Farbton der Haut der Dyrracher ähnelte. Um Farbe in ihr Leben zu bringen, malten die Einheimischen ihre Türen und Fensterrahmen in Rot, Gelb und Blau an. Dabei war das Stadtbild von einem eigentümlichen Widerspruch aus Weite und Enge geprägt. Während die einzelnen Gebäude sich über eine große Fläche verteilten, zwischen denen breite Straßen und viele Plätze lagen, waren die Bauwerke selbst an gewachsene Hügelketten erinnernde Steinmonumente, die sich fünf und mehr Stockwerke hoch erhoben und in denen Hunderte von Bewohnern Platz finden mussten. Überdachte Galerien und fensterreiche Korridore erstreckten sich auf verschiedenen Ebenen, und immer wieder zierten große Köpfe und Reliefbilder von Drachen die Fassade.


    Noch ein zweites Mal kamen sie an einem Platz mit drei großen Stufenpyramiden vorbei. Diese waren, wie Tallagean berichtete, den drei gemäßigten Gottdrachen Onjerupal, Ariocrast und Kesindraia geweiht, den Gottdrachen des Handwerks, des Wissens und der Kunst. »Im Osten von Evolos liegt der größte Tempel«, fügte der Legar dazu. »Er wurde zu Ehren von Kesrondaia errichtet, welche die Dyrracher als die Urmutter verehren, die Gottdrachin des Werdens und Vergehens.«


    »Und all deren Priester waren Berührte?«, fragte Iolan erstaunt. »Dann muss es eine Menge Drachenwandler in Dyrrach gegeben haben.«


    Tallagean Miene wurde grimmig. »Es waren genug, um den Feldzug damals zum verlustreichsten aller zu machen, die Cordur jemals geführt hat.«


    »Und heute?«


    »Gibt es nicht mehr viele, den Sechsgöttern sei Dank. Es hat gedauert, aber wir haben die Drachenwandler im Laufe der Jahre weitgehend ausgemerzt. Ein paar höhere Priester und Edelleute sind unsere Gäste in der Festung, denn ihr Leben sichert uns den Gehorsam des Volks von Evolos zu.«


    Iolan warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Gäste…«


    Die Lippen des Legars verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Gefangene klingt so hässlich. Tatsächlich können sie sich auch in gewissem Umfang frei bewegen. Natürlich behalten die Quano-Theurgen und meine Soldaten sie im Auge.«


    Sie bogen in eine breite Querstraße ein und fuhren in ein Viertel ein, das neuer aussah und deutlich cordurische Züge trug. Die Häuser waren niedriger und von rechteckigem Schnitt, säulengestützte Vordächer zierten die Eingänge, und in Nischen an den Hausecken standen die bekannten Statuen der Sechsgötter.


    Am Ende der Straße, auf einem flachen Hügel, erhob sich die Festung des Militärverwalters. Das mächtige, über der Südstadt aufragende Bauwerk trug eindeutig dyrrachische Züge, war aber im Laufe der Jahre umgebaut und erweitert worden, sodass nun zwei Baustile nebeneinander existierten. Banner mit dem Seeadler Cordurs wehten über den Mauern, und eine Ehrenformation wartete vor dem Haupttor, als Iolan und sein Gefolge einzogen. Unter Trompetengeschmetter fuhren sie in den weiten Hof der Festung ein, die Herrschersitz, Kaserne und Gefängnis zugleich zu sein schien.


    Vor dem Hauptgebäude stiegen sie ab, und Iolan ließ seinen Blick über die Anlage schweifen. Die Festung wirkte massiv, mit dicken Mauern und Wehrgängen, die so breit waren, als solle dort ein Drache entlangmarschieren. Vermutlich standen dort einst Berührte in ihrer Drachengestalt, dachte Iolan. Die Festung hat schließlich den Drachenfürsten gehört.


    Links vom Hauptgebäude, auf das sie nun langsam zuschritten, erhob sich ein imposanter Rundturm. Er war weniger seine Höhe, die Eindruck machte, als vielmehr sein enormer Durchmesser. Er schien beinahe so hoch wie breit, wobei er sich in der oberen Hälfte zweimal verjüngte, wo zinnenbewehrte Wehrgänge verliefen.


    Auf dem unteren Wehrgang erspähte Iolan eine schlanke Gestalt. Er kniff die Augen zusammen und erkannte eine Dyrracherin in einem langen, dunkelblauen Gewand mit silbernen Ärmeln. Ein Wasserfall aus schwarzem Haar ergoss sich über ihre rechte Schulter. Doch es war weder ihr Kleid noch ihr Haar, das ihn aufmerken ließ; es waren ihre Augen, in denen ein rotes Feuer glomm.


    Iolan berührte Legar Tallagean am Arm. »Wer ist das dort?«, wollte er wissen. »Diese Frau auf dem Turm.«


    Der Legar warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das ist Thetaeris, die Tochter des einstigen Königs. Sie gehört zu den Gästen der Festung.«


    Erneut schaute Iolan den Turm hinauf. Die Dyrracherin schien bemerkt zu haben, dass er sie ansah, denn sie hob das Kinn und wandte sich ab, um hinter den Zinnen zu verschwinden. Thetaeris, wiederholte er ihren Namen in Gedanken. Ich glaube, ich werde Euch einen Besuch abstatten.
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    DIE DRACHENPRINZESSIN


    21. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »König Iolan Agathon, ich präsentiere Euch Prinzessin Thetaeris von Dyrrach, die Tochter des Drachenkönigs.« Legar Tallagean vollführte eine ausladende Geste mit seinem gesunden Arm, und die junge Dyrracherin trat vor.


    Damit dürfte mein verstohlener Besuch hinfällig geworden sein, dachte Iolan. Umso besser. Er hatte sich schon gefragt, wie es ihm gelingen sollte, als König unbemerkt in den Turm mit den besonderen Gästen des Militärverwalters zu gelangen. Eine günstigere Gelegenheit als den großen Empfang, den Tallagean ihm zu Ehren an diesem Abend gab, hätte Iolan sich nicht wünschen können, auch wenn es ihn überraschte, dass der Legar ausgerechnet die Tochter des getöteten ehemaligen Herrschers von Dyrrach zu dieser Gesellschaft eingeladen hatte.


    Die Drachenprinzessin neigte den Kopf und verharrte so einen Moment, was es Iolan gestattete, sie genauer zu betrachten. Thetaeris trug ein langes Gewand aus schimmernder blauer Seide mit weiten Ärmeln und großzügigem Ausschnitt, der die Hautverhornungen an den Schultern zur Geltung brachte. Um die Taille hatte sie eine breite Stoffbahn geschlungen, auf die jemandes kundige Hand mit Silberfaden die Abbilder zweier stilisierter Drachen gestickt hatte. Das lange Haar der Prinzessin lag in einer aufwendigen Flechtfrisur um den Kopf, und aus den Ärmeln des Gewands lugten kostbar wirkende Armreife.


    Diese Armreife weckten Iolans Interesse. Sie mochten vor allem hübsch anzusehen sein, aber der Zierrat täuschte nicht über ihren eigentlichen Zweck hinweg. Wenn er die Symbole darauf nicht falsch deutete, sorgten die Reife, erfüllt von Quano-Magie, dafür, dass Thetaeris sich nicht in ihre Drachengestalt verwandelte.


    Die Prinzessin hob den Kopf wieder, und erst jetzt bemerkte Iolan, dass etwas an ihr am heutigen Abend anders war. Ihre Augen glühten nicht in unheilvollem Rot, sondern wirkten vollkommen normal, regelrecht menschlich, wenn auch von ungewöhnlich dunkelbrauner Farbe. »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Prinzessin Thetaeris«, sagte Iolan und nickte ihr seinerseits respektvoll zu.


    »Ihr seid jünger, als ich erwartet habe, König Iolan«, bemerkte Thetaeris mit einem Hauch von Spott in der Stimme.


    »Beurteilt mich nicht nach meinem Äußeren«, gab Iolan lächelnd zurück. Zu seiner eigenen Überraschung ärgerte ihn die Spitze der Dyrracherin kaum. Die heimliche Freude darüber, jemanden gefunden zu haben, der wie er war, überwog alle anderen Gefühle. Er beugte sich vor. »In mir steckt deutlich mehr, als Ihr vielleicht denkt«, raunte er ihr zu.


    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


    Aus den Augenwinkeln gewahrte Iolan, dass Urghaskar ihn aufmerksam beobachtete. Daher nahm er nur Thetaeris’ Hand und drückte sie kurz, wobei er die Augen niederschlug, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass er– genau wie sie– verzierte Armreife trug.


    Ein Anflug von Verwirrung huschte über ihre Züge, gefolgt von Unglauben. Doch ihre Neugierde schien geweckt.


    »Ich freue mich auf die Gelegenheit, später ausführlicher mit Euch zu sprechen«, sagte Iolan. »Doch nun muss ich andere Gäste begrüßen. Das Leben eines Herrschers ist voller Pflichten.«


    »Ich erinnere mich an jene Tage«, antwortete Thetaeris, bevor sie sich erneut verbeugte und zurückzog.


    Iolan hatte kaum Zeit, sich mit zwei weiteren Anwesenden zu unterhalten, als Urghaskar schon an seiner Seite auftauchte. »Ihr müsst Euch in Acht nehmen, mein König«, warnte er leise. »Diese Frau gehört zu den gefährlichsten Personen, denen Ihr in Evolos begegnen könnt.«


    »Ihr meint, weil sie eine Berührte ist?«, fragte Iolan.


    »Nicht nur das. Sie ist auch eine Frau ohne jede Skrupel. Wenn sie glaubt, ihren Nutzen aus Euch ziehen zu können, wird sie alles daransetzen, Euch für sich zu gewinnen.«


    Als ob sie da die Einzige wäre, dachte Iolan. Laut sagte er aber: »Ich werde vorsichtig sein. Habt Dank für Eure Sorge.«


    Der Abend verlief ähnlich wie andere Zusammenkünfte dieser Art. Es wurde viel gegessen und getrunken, und die Führungsschicht bemühte sich, ihre großen und kleinen Intrigen voranzutreiben. In Evolos gab es davon weniger als in Aidranon oder Thessara, was im Wesentlichen dem Umstand geschuldet zu sein schien, dass ein Großteil der wichtigen Männer hier aus militärischen Kreisen stammte. Man merkte Evolos an, dass es eine besetzte Stadt war.


    Iolan gab sich Mühe, an den Geschichten Interesse zu heucheln, die an ihn herangetragen wurden. In vielen Fällen hatte er jedoch Mühe, überhaupt zu verstehen, was der Sprecher von ihm wollte. Hätte Ramenodes, der sich auch auf diesen Teil ihrer Reise gut vorbereitet hatte, nicht die meiste Zeit treu an seiner Seite gestanden, um Erklärungen in sein Ohr zu flüstern, wäre Iolan heillos verloren gewesen.


    Die ganze Zeit beobachtete er Thetaeris aus den Augenwinkeln. Die Prinzessin hielt sich am Rand des Geschehens. Sie sprach lange mit einem dyrrachischen Kaufmann, danach mit der Frau eines anwesenden Optimars, und auch Senator Thonias widmete sie sich, wie Iolan mit einem Anflug von Neid bemerkte.


    Schließlich suchte sie wie zufällig seinen Blick und begab sich danach auf den Balkon vor dem Saal. Iolan wandte sich an Ramenodes. »Geh hinüber zu Senator Thonias und sage ihm, er soll Urghaskar für mich in ein Gespräch verwickeln. Ich brauche ein wenig Zeit, ohne von den besorgten Blicken des Erztheurgen verfolgt zu werden.«


    Ramenodes nickte gehorsam. »Ja, mein König.«


    Iolan sah zu, wie sein Schreiber den Saal durchquerte. Zum Glück waren so viele Gäste anwesend, dass die Abwesenheit Einzelner nicht direkt auffiel. Natürlich durfte er nicht darauf hoffen, als König unbemerkte Gespräche führen zu können. Irgendjemandes Augen lagen immer auf ihm. Solange es allerdings nicht die von Urghaskar waren, störte Iolan das wenig. Er war froh, dass seine Quano-Leibwächter, genau wie andere persönliche Wächter, aus Gründen der Etikette nicht Teil der geladenen Gesellschaft waren. Sich dieser zwei Männer unauffällig zu entledigen wäre ihm merklich schwerergefallen.


    Er trat durch den Perlenvorhang, der im Durchgang nach draußen hing, und schritt hinaus auf den Balkon. Thetaeris stand an den Zinnen und blickte auf den weiten Platz, der sich zu ihren Füßen vor dem Hauptgebäude der Festung erstreckte. Es schien ihr nichts auszumachen, von den Soldaten und Dienern gesehen zu werden, die ungeachtet der fortgeschrittenen Stunde draußen noch unterwegs waren. Vielleicht nahm sie auch– nicht ganz unbegründet– an, dass man sie von unten ohnehin nicht erkennen konnte. Es gab nur vereinzelte kleine Laternen auf dem Balkon, und die schmale Sichel des abnehmenden Mondes spendete kaum Licht.


    »Wir sollten uns beeilen«, sagte Thetaeris ohne Vorrede, als Iolan sich zu ihr gesellte. »Es wird nicht lange dauern, bis Euer Quano-Bewacher nach Euch suchen wird.«


    »Ihr habt also bemerkt, dass der Erztheurg ein Auge auf mich hat«, erwiderte Iolan.


    Sie nickte. »Wollt Ihr mir verraten, warum?«


    »Das spielt im Augenblick keine Rolle, und es zu erklären würde auch zu lange dauern. Wichtig ist nur das eine…«, Iolan sah die Dyrracherin ernst an. »Ich bin vom Wesen her wie Ihr. Quano-Magie verhindert allerdings, dass sich meine wahre Gestalt zeigt.«


    Sie legte den Kopf zur Seite. »Ihr seid kein Dyrracher. Das glaube ich nicht. Wäre es so, säßet Ihr nicht auf dem Thron des Cordurischen Reichs.«


    »Kein Dyrracher im eigentlichen Sinne, nein«, räumte Iolan ein. »Meine Eltern waren beide Menschen. Jedoch hat ein Zauber dafür gesorgt, dass ich den Dyrrachern ähnlicher bin als meinem eigenen Volk.«


    »Was für ein Zauber?«


    Iolan öffnete den Mund– und zögerte dann. Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass er ein enormes Wagnis einging, wenn er dieser Frau sein größtes Geheimnis, die Gabe, sich in einen Drachen zu verwandeln, preisgab. Genau genommen hatte er nicht die geringste Ahnung, was sie mit diesem Wissen anfangen würde. Er nahm an, dass sie keine Liebe für die Menschen und die Quano hegte und ihn daher nicht verraten würde, aber sicher sein konnte er sich nicht.


    Im Grunde wusste er auch überhaupt nicht, ob sie tatsächlich selbst eine Drachenwandlerin war. Sie trug diese Armreife, die an seine erinnerten, und als er sie früher am Tag auf dem Wehrgang gesehen hatte, waren ihre Augen von unheiligem Feuer erfüllt gewesen. Allerdings konnte er sich diese Glut auch nur eingebildet haben, und die Armreife mochten schlicht magische Ketten sein, die sie an diesen Ort banden.


    »Ihr wolltet mit mir sprechen«, erinnerte Thetaeris ihn daran, warum sie hier draußen zusammenstanden. »Wenn Ihr mir nicht vertraut, gehe ich wieder nach drinnen. Es ist eine kühle Nacht.« Sie wandte sich ab.


    »Wartet«, bat Iolan, streckte den Arm aus und hielt sie fest. Er spürte feste Muskeln unter dem dünnen Stoff ihres Kleides. Ich muss es riskieren, dachte er. Sie ist meine beste– und vielleicht einzige– Aussicht darauf, mehr über mein Drachenerbe zu erfahren, bevor man mich zwingt, nach Phoekia weiterzureisen. »Seid Ihr eine Berührte?«


    Sie schnaubte abfällig. »Natürlich bin ich das. Wie könnte ich die Tochter des Drachenkönigs sein, ohne selbst den Drachen in meinem Leib zu tragen?«


    »Und vermögt Ihr den Drachen zu beherrschen?«, fragte er weiter. »Habt Ihr die Kontrolle über Euer Handeln, nachdem Ihr Euch verwandelt habt?«


    »Kein Berührter dürfte frei fliegen, der nicht dazu imstande ist«, erwiderte Thetaeris. »Wenn sich ein Akolyth einem Gottdrachen weiht, lernt er als Erstes, die Verwandlung und seine neue Gestalt zu beherrschen. So war es auch bei mir, als ich eine Dienerin der Dyadairis wurde.«


    »Dann seid Ihr genau die Frau, die ich brauche. Ihr…« Aus den Augenwinkeln gewahrte Iolan eine Bewegung. Er drehte den Kopf und sah Dhamondrast, den Erztheurgen von Evolos, der hinaus ins Freie trat. Sofort senkte er die Stimme. »Ich muss Euch erneut treffen, ungestört. Es ist wichtig.«


    Thetaeris Blick huschte zu dem Quano, und einen Moment lang flackerten Flammen in ihren Augen auf. Sie senkte den Kopf und trat an Iolan vorbei. »Kommt heute Nacht zur vierten Stunde in den Turm. Fragt nach dem Wächter Klothos. Er ist mir gewogen und wird Euch heimlich zu meinen Gemächern führen.« Mit diesen Worten schritt sie zurück auf den Eingang des Saals zu.


    »Prinzessin, Ihr müsst nicht meinetwegen Euer Gespräch unterbrechen«, sagte Dhamondrast, während sein Blick von Thetaeris zu Iolan wanderte.


    »Ihr unterbrecht nichts, Erztheurg«, erwiderte Thetaeris unterkühlt. »Der König des Cordurischen Reichs hat mich bloß daran erinnert, dass er seines Vaters Sohn ist.«


    »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Dhamondrast.


    »Fragt ihn selbst.« Ohne Iolan eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ sie den Balkon.


    Der Erztheurg faltete die Hände. »Wie mir scheint, ist es Euch rasch gelungen, Euch die Prinzessin zur Feindin zu machen.«


    »Das lag nicht in meiner Absicht«, erwiderte Iolan wahrheitsgemäß.


    »Was meinte sie damit, dass Ihr Euch als der Sohn Eures Vaters erwiesen hättet?«


    »Ich…« Iolan zögerte. Thetaeris hatte ihn mit ihrer Behauptung ins kalte Wasser gestoßen. »Eigentlich habe ich versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Ich wollte sie dazu bewegen, mir und Cordur die Treue zu schwören, nun, da der Mann tot ist, der Dyrrach mit Krieg überzogen hat. Aber ihr Stolz steht ihr im Weg. Sie weigerte sich mit einer Inbrunst, die ans Aufrührerische grenzte.« Er setzte eine finstere Miene auf. »Sie wird sehen, was sie davon hat.«


    Dhamondrast seufzte. »Ja, die Dyrracher waren schon immer ein Volk, das sich von seinen Leidenschaften beherrschen lässt. Glücklicherweise wurde ihnen jede Macht genommen. Die Welt war ein dunklerer Ort, als die Drachen noch über diese Lande herrschten.«


    Darauf erwiderte Iolan lieber nichts.


    In tiefster Nacht ließ Iolan sich von seinem Leibdiener Nikianos wecken. Der junge Edlensohn wirkte vollkommen übermüdet. Um seinen Herren zur rechten Stunde zu wecken, schien er bis jetzt wach geblieben zu sein. Iolan bedauerte, noch mehr von Nikianos abzuverlangen, aber es ging nicht anders. »Lauf zum großen Turm der Festung und frag dort nach dem Wächter Klothos. Sag ihm, der König will ihn sprechen, und bring ihn dann zu mir.«


    »Jawohl, Herr«, bestätigte der Junge nickend und lief los.


    Iolan kleidete sich an und verließ die Gastgemächer, die er bezogen hatte. Vor der Tür nahmen die vier Königsgardisten, die über Iolans Schlaf wachten, Haltung an. Einer von Iolans Quano-Leibwächtern war ebenfalls zugegen. Zwei der Soldaten und der Theurg machten Anstalten, sich ihm anzuschließen, aber Iolan bedeutete ihnen mit einer Geste zurückzubleiben. »Ich brauche Euch nicht«, sagte er. »Ich werde das Gebäude nicht verlassen.«


    »Wir sind in Dyrrach«, entgegnete der Quano. »Feinde gibt es überall.«


    »Lasst das nicht Legar Tallagean hören«, ermahnte Iolan ihn. »Mein Befehl steht. Keine Sorge, ich werde nicht lange fort sein.«


    Er bog um die nächste Gangecke und wartete dort, knapp außerhalb der Sichtweite seiner Bewacher. Galbans Soldaten vertraute er im Grunde, aber Urghaskars grauhäutiger Spitzel sollte ganz sicher nicht erfahren, mit wem Iolan sich zu solch nächtlicher Stunde abgab.


    Es dauerte nicht lange, bis Nikianos mit einem Mann zurückkehrte, der den Harnisch eines cordurischen Soldaten trug. Klothos, denn um niemand anderen konnte es sich handeln, war ein Mann, dessen rosiges, rundes Gesicht nicht so ganz zu seinem kräftigen Körper passen wollte. Er wirkte zwar nicht direkt einfältig, aber doch wie ein Mann, der den geschickten Beeinflussungen von Frauen wie Iolans Mutter Cassendrea oder eben der Drachenprinzessin Thetaeris leicht erlag.


    »Herr, der Wächter Klothos, wie befohlen«, sagte Nikianos.


    »Danke«, erwiderte Iolan. »Du kannst schlafen gehen. Warte nicht auf mich.«


    »Ja, mein König.« Der Edlensohn verbeugte sich und zog sich durch den Gang zu ihren Gemächern zurück.


    Klothos kniete nieder. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, mein König?«


    Iolan beugte sich vor und senkte die Stimme. »Mir kam zu Ohren, dass du der Prinzessin Thetaeris gewogener bist als die meisten anderen Männer dieser Festung.«


    »Das ist eine Lüge, Herr.« Der Wächter hob erschrocken den Kopf, Furcht zeichnete sich auf seinen weichen Zügen ab. »Die Prinzessin ist eine Dyrracherin und eine Gefangene des Cordurischen Reichs. Sie bekommt genau das, was sie verdient. Ich…«


    »Sei still«, gebot Iolan ihm. »Ich bin nicht hier, um dich dafür zu bestrafen, dass du der Prinzessin gelegentlich eine Gefälligkeit erweist. Tatsächlich baue ich darauf, dass du Mitleid für sie empfindest– oder sogar mehr. Also, ist es wahr, dass dir die Prinzessin nicht gleichgültig ist?«


    »Sie ist eine Dame von edlem Blut«, erwiderte Klothos gewichtig. »Sie verdient nicht, was sie immer wieder durch unsere Hand erleiden muss.«


    Iolan ergriff Klothos am Arm und zog ihn wieder auf die Beine. »Wenn du so denkst, dann bist du in dieser Nacht mein treuester Verbündeter.«


    »Mein König?« Klothos blickte ihn verwundert an.


    »Auch mir ist das Schicksal der Prinzessin nicht gleichgültig«, erklärte Iolan. »Die Politik verbietet mir gegenwärtig, offen für sie das Wort zu ergreifen. Doch ich habe die Absicht, ihr Leid zu lindern. Aus diesem Grund muss ich mit ihr sprechen, ohne dass jemand davon Wind bekommt. Daher meine Frage an dich: Vermagst du mich ungesehen zu den Gemächern der Prinzessin im großen Turm der Festung zu bringen?«


    Klothos Augen weiteten sich, und die Röte der Aufregung trat auf seine Wangen. »Ja, mein König, ich glaube, das kann ich.«


    »Also lass uns gehen.«


    Durch die Gänge der Festung folgte Iolan Klothos, immer darauf bedacht, nicht von den vereinzelten Wachen gesehen zu werden, die zu nächtlicher Stunde auf Streife unterwegs waren. Sie erreichten eine schwere Holztür, hinter der sich eine steile Steintreppe verbarg, die hinunter in die Kellergewölbe führte. Klothos ergriff eine Laterne, die in einer Wandnische stand, entzündete sie und übernahm die Führung. »Dort unten gibt es einen alten Tunnel«, sagte er zur Erklärung. »Ich weiß nicht, ob ihn außer mir sonst noch jemand kennt. Durch ihn gelangen wir in den Keller des großen Turms, ohne an den Wachen vorbeizumüssen, die vor den zwei Haupteingängen sitzen.«


    »Woher kennst du diesen Tunnel?«, wollte Iolan wissen.


    »Ich habe ihn ganz zufällig entdeckt, als ich Wein für uns im Wachzimmer holen wollte. Im Weinkeller fiel mir der Schlüssel aus der Hand und als ich ihn aufheben wollte, bemerkte ich einen Luftzug, der seinen Ursprung irgendwo hinter den Amphoren hatte. Ich war neugierig und schob sie zur Seite. Dadurch gewahrte ich ein Loch in der Mauer. Als ich genauer hinsah, fiel mir außerdem auf, dass das Mauerwerk an dieser Stelle etwas neuer war als an der übrigen Wand. Es sah aus, als hätte dort jemand einen alten Zugang verschlossen. An einem späteren Abend habe ich das Mauerwerk heimlich entfernt, weil ich wissen wollte, was sich dahinter befindet.«


    Iolan runzelte die Stirn. »Du hast den Vorfall nicht dem Anführer der Wache gemeldet?«


    Über die Schulter hinweg warf Klothos ihm einen unsicheren Blick zu. »Nein, Herr, verzeiht. Ich habe nicht viele Freunde unter den Soldaten der Festung. Oft ziehen sie mich auf, weil ich mich für alte Gemäuer und Ruinen interessiere. Sie glauben, dass ich nach Schätzen suchen würde, und lachen, weil ich noch nie etwas gefunden habe. Aber sie verstehen nicht, dass es mir gar nicht um Reichtümer geht. Ich bin einfach neugierig. Jedes alte Haus und jeder alte Tempel hat seine Geheimnisse, auch wenn man sie auf den ersten Blick nicht sehen mag. Ich finde es aufregend, ihnen nachzuspüren, und nur deshalb habe ich den verborgenen Tunnel, der zum Turmkeller führt, erkundet.«


    »Ich verstehe«, sagte Iolan. »Nun, zumindest im Augenblick scheint dein Unglück mein Glück zu sein. Daher will ich dir nachsehen, dass du mit diesem Tunnel auch den Gefangenen im großen Turm einen Weg eröffnet hast, ungesehen zu entkommen. Dein Leichtsinn hätte großen Schaden anrichten können.«


    »Nein, Herr, natürlich war ich vorsichtig«, widersprach Klothos. »Der Tunnel endet an einer Klappe in der Decke, die von außen verriegelt war. Ich habe diese Riegel zwar gelöst, aber dafür innen einen zweiten angebracht, sodass man nur von dieser Seite den Tunnel betreten kann. Außerdem gehen die Gefangenen nie in den Keller des Turms. Dort befinden sich nur Kerkerzellen, und denen möchte niemand zu nahe kommen.«


    Klothos verstummte, als sie eine weitere schwere Tür erreichten. Er hob den Riegel zur Seite und zog sie auf. Dahinter erstreckte sich der erwähnte Weinkeller, ein Gewölbe voller dickbauchiger Tonamphoren. Der Wachmann stellte die Laterne ab und machte sich an einem Holzgestell an der Wand zu schaffen, in dem kleinere Gefäße standen. Mit leisem Knarren schwang es zur Seite und enthüllte ein unregelmäßiges Loch in der Wand. Iolan kam zu dem Schluss, dass er sich in Klothos getäuscht hatte. Er mochte wie Wachs in Thetaeris’ drachenblutheißer Hand schmelzen, aber er war ein Mann, der seine Taten durchdachte. Vielleicht hatte ihn bittere Erfahrung dies gelehrt.


    Der alte Tunnel schlängelte sich so schmal und so niedrig durch den Untergrund der Festung, dass sie sich bücken mussten. An seinem Ende befand sich die erwähnte Falltür in der Decke. Mithilfe einer Holzleiter, die Klothos dort an die Wand gelehnt hatte, kletterten sie in den Keller des großen Turms hinauf.


    Zellen, an deren Wänden Ketten hingen, säumten ihren Weg, als sie im Dunkeln weiterschlichen. Durch zwei Türen gelangten sie zu einer breiten Wendeltreppe, die nach oben führte. »Lasst mich vorausgehen, Herr«, flüsterte der Wachmann. »Falls wir auf einen der anderen Wärter stoßen, kann ich ihn ablenken.«


    Doch sie hatten Glück. Obwohl sie auf jeder Ebene des Turms die langsamen Schritte Streife gehender Soldaten vernahmen, gelang es ihnen, unbemerkt bis zu einer hohen Tür zu gelangen. Die Tür besaß einen verzierten, aber massiv wirkenden Riegel. So sieht es also aus, wenn man sich in gewissem Umfang frei bewegen darf, dachte Iolan.


    Er nickte Klothos zu, der daraufhin den Riegel zur Seite kippte. »Ich warte hier draußen auf Euch, Herr.«


    »Wirst du der Streife nicht auffallen?«, fragte Iolan.


    Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Die meisten wissen, dass ich mich manchmal verstohlen hier herumtreibe, um mich durch die Tür mit der Prinzessin zu unterhalten. Sie nennen mich deswegen ihren Speichellecker, aber niemand sagt etwas, solange ich nicht gegen die Regeln der Wache verstoße.«


    »Indem du beispielsweise jemanden durch einen Geheimgang in den Turm schmuggelst.«


    »Ihr seid der König. Kann ich in Eurem Dienst überhaupt gegen Regeln verstoßen?«


    Iolan grinste unwillkürlich. »Da hast du auch wieder recht.« Er drehte sich um und klopfte an die Tür. Ohne auf Antwort zu warten, trat er in das Zimmer dahinter.
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    UND SO BEGINNT ES


    22. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    »König Iolan, ich war mir nicht sicher, ob Ihr noch kommen würdet.« Thetaeris erhob sich von dem kreisrunden und mit zahlreichen Kissen zu einer Art übergroßem Nest hergerichteten Liegesofa, auf dem sie geruht hatte. Sie wirkte jedoch nicht, als ob sie geschlafen hätte. Ihre Frisur war noch immer so kunstvoll geflochten wie am Abend. Allerdings trug sie nicht mehr das kostbare Kleid mit dem Drachengürtel, sondern ein einfacheres Gewand, das lange, weit auslaufende Ärmel hatte, aber schulterfrei war, sodass Iolan einmal mehr die fein geschwungenen Hornkämme sehen konnte, die sich über Thetaeris’ Schultern und den Nacken hinauf schwangen, bevor sie unter dem schwarzen Haar verschwanden.


    »Verzeiht, ich war zu einem etwas ungewöhnlichen Weg gezwungen, um ungesehen zu Euch zu gelangen«, erwiderte Iolan. »Daher hat es etwas länger gedauert.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Das Gemach der Prinzessin bestand aus einem einzigen großen Raum, dessen rückwärtige Wand gewölbt war und daran erinnerte, dass sie sich in einem Turm befanden. Schmale Fenster ließen kühle Nachtluft herein, aber Thetaeris schien nicht zu frieren. An Einrichtung gab es nur wenig: das Kissenlager, zwei Truhen, die wahrscheinlich Kleider enthielten, einen Schminktisch und in der linken Zimmerhälfte eine Matte auf dem Boden, auf der ein niedriger Tisch stand, um den drei Sitzkissen angeordnet waren. Prunkvoll war das Ganze nicht zu nennen.


    Umso mehr fielen die hell getünchten Wände ins Auge, die von Wandmalereien übersät waren. Die Zeichnungen waren schreiend bunt, aber dem Stil haftete etwas entschieden Fremdartiges an. Anders als vielen Künstlern in Aidranon schien es diesem hier nicht darum gegangen zu sein, einen möglichst wirklichkeitsnahen Eindruck zu hinterlassen. Stattdessen schien es ihm wichtiger gewesen zu sein, mit kräftigen Strichen und zornigen Schlangenlinien einem bestimmten Gefühl Ausdruck zu verleihen. Obwohl Iolan nicht alles begriff, was er dort sah, berührte ihn der Anblick, etwas, das ihn wunderte, denn er hatte sich bislang nie sonderlich für Kunst interessiert.


    »Gefällt es Euch?«, fragte Thetaeris und gesellte sich an seine Seite.


    »Ich weiß es nicht«, gestand Iolan. »Sollte es mir gefallen?« Er wandte den Blick von der Wand ab und sah die Prinzessin an.


    Sie deutete ein Schulterzucken an. »Möglicherweise. Es zeigt die Eroberung von Evolos durch Euren Vater.«


    »Tatsächlich?« Ungläubig richtete er sein Augenmerk wieder auf die Wandmalerei.


    Thetaeris streckte einen Arm aus. »Hier seht Ihr, wie Quano-Theurgen einen Priester des Onjerupal niederringen.« Sie deutete auf eine Gruppe grauer Gestalten, von denen grelle gelbe Zackenlinien ausgingen, die einen stilisierten Drachen umfingen. »Dort plündern Soldaten Cordurs einen Tempel des Ariocrast.« Ihr Finger wanderte weiter zu kleinen rotbraunen Figuren, die um eine Stufenpyramide verteilt waren. Rote Spuren, wie von Blut, zogen sich vom Eingang der Pyramide zu den Soldaten. »Und hier schließlich, in der Mitte des Gemäldes, erschlägt Euer Vater den meinen.« Die Prinzessin machte einen Schritt zur Seite und deutete auf einen schwarzen Kreis, in dessen Mitte eine schwarze Gestalt stand, die etwas, das ein Schwert sein mochte, in die Höhe reckte. Ein weißer Strahl ging davon aus, der einen weiteren Drachen traf, imposanter und kunstvoller gemalt als alle anderen Elemente des großflächigen Schlachtenpanoramas. Wie ein Schwert trennte das seltsame Licht den Kopf des Drachen von seinem langen Hals, und Tropfen roten Blutes sprühten in einer Fontäne aus dem Halsstumpf.


    »Bei den Sechsgöttern«, murmelte Iolan, der mehr und mehr erkannte, was er dort vor sich sah. Frauen und Kinder wurden ermordet, Heiligtümer brannten. Die Schlacht um Evolos musste ein furchtbares Gemetzel gewesen sein. »Ihr müsst mich hassen, nur weil ich der Sohn des Mannes bin, der Eurem Volk das angetan hat.«


    Thetaeris trat von der Wand zurück und ging hinüber zu dem Kissenlager. »Das ist wahr«, erwiderte sie, als sie sich dort erneut niederließ. »Ich sollte Euch hassen, so wie ich Iurias Agathon lange Jahre gehasst habe. Aber bevor ich überhaupt von Eurer Existenz wusste, erfuhr ich, dass der König von einem Drachen getötet worden war, direkt vor den Toren von Aidranon, im Herzen des Cordurischen Reichs. Welch seltsame Ironie! Nach all den Jahren ereilte ihn sein Schicksal durch die Hand ebenjener, denen er am schlimmsten mitgespielt hat, und das an einem Ort und zu einer Zeit, da er es wohl am wenigsten erwartet haben dürfte.«


    Ein Lächeln glitt über ihre Lippen, das ihre Augen allerdings nicht erreichte. »Der Tod des Tyrannen hat mir neue Hoffnung gegeben. Eure unerwartete Krönung hat daher weniger neuen Hass als vielmehr Interesse in mir geweckt. Ihr seid anders als Euer Vater, und das nicht nur, weil Ihr in dieser Nacht in meinem Gemach steht und ganz offensichtlich erschüttert über das seid, was ich in den Jahren meiner Gefangenschaft an diese Wände gemalt habe.«


    Iolan hob überrascht die Augenbrauen. »Das ist Euer Werk?«


    »Ich hatte nicht viel zu tun«, erwiderte die Drachenprinzessin. »Außerdem wollte ich mich an jedem Tag meiner Gefangenschaft aufs Neue daran erinnern, was damals geschehen ist.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich war zwar bloß ein Kind, kaum zu vollem Bewusstsein herangereift, aber den Widerschein des Feuers und die Schreie der Männer und Frauen werde ich nie vergessen.«


    Unwillkürlich musste Iolan an die Zerstörung Efthakas denken. Auch diese Bilder würden ihn wahrscheinlich bis an sein Lebensende verfolgen, selbst wenn er– anders als Mirene– nicht unmittelbar hatte mit ansehen müssen, wie geliebte Menschen niedergestreckt wurden. »Wir sind einander ähnlicher, als Ihr denkt, Prinzessin«, sagte er. »Meine Heimat wurde ebenfalls von cordurischen Soldaten in Schutt und Asche gelegt. Es war zwar bloß ein kleines Fischerdorf, nicht vergleichbar mit einer Stadt wie Evolos, aber ich verlor in dieser Nacht nicht weniger als Ihr. Mein Ziehvater, meine Mutter, meine Braut… Sie alle starben unter den Schwertern der Angreifer.«


    Fragend legte Thetaeris den Kopf zur Seite. »Wieso hat Iurias Agathon das getan?«


    »Ich glaube nicht, dass er es war. Mein Verdacht liegt eher bei den Quano, allen voran dem damaligen Botschafter von Quanish, Arastoth. Sie wollten mich als Waffe im Kampf gegen den König gewinnen, daher verstrickten sie mich in ein Netz aus Lügen, dem ich, wir mir scheint, noch immer nicht ganz entronnen bin.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Erztheurg Urghaskar, der mich so fürsorglich auf meiner Reise durchs Reich begleitet, verfolgt ebenso seine eigenen Pläne wie zuvor Arastoth. Noch kenne ich sie nicht, aber ich weiß, dass er mich von jenen, die mir nahestehen, zu trennen versucht.« Langsam ging Iolan auf das Kissenlager zu. »Und da ist noch mehr: Ich kann es nicht beweisen, aber ich habe das Gefühl, dass er beharrlich darum bemüht ist, mich von meinem wahren Erbe fernzuhalten.«


    »Damit meint Ihr nicht die Königswürde, wie ich annehme«, erwiderte Thetaeris.


    »Nein«, sagte Iolan. Er blieb einige Schritte vor dem runden Liegesofa stehen und sah auf die Drachenprinzessin hinab. Es fiel ihm schwer, sie einzuschätzen. Auf ihren fremdartigen Zügen, die Iolan zugleich so sehr an seine eigene wahre Gestalt erinnerten, lag ein Ausdruck, als könne sie nichts aus der Ruhe bringen. In ihren Augen allerdings brodelte es vor mühsam unterdrückten Gefühlen. Sie ist meine beste Aussicht auf Antworten, ging es ihm durch den Kopf. Ich muss es einfach wagen.


    Iolan streckte ihr seine Arme entgegen. »Ich habe heute Abend nicht ohne Grund Eure Aufmerksamkeit auf diese Armreifen gelenkt«, fuhr er fort. »Ich nehme an, Ihr erkennt die Ähnlichkeit zu den Reifen, die Eure Handgelenke umschließen.«


    »Ich erkenne Schmuck, der eines Königs angemessen ist«, antwortete Thetaeris vorsichtig. »Kein vollkommen ungewöhnlicher Anblick unter Edlen des Reichs.«


    »Dennoch sind diese Reife mehr als das, wie Ihr sehen werdet.« Ohne ein weiteres Wort zog er seine Tunika über den Kopf und ließ sie zu Boden fallen.


    Thetaeris sah ihn erstaunt und ein bisschen belustigt an.


    »Versteht das nicht falsch«, fühlte Iolan sich verpflichtet anzumerken. »Ich möchte bloß nicht mein Gewand zerreißen. Das könnte Fragen nach sich ziehen, wenn ich auf dem Rückweg jemandem begegne.« Er löste die Armreife und warf sie zu seiner Tunika.


    »Und nun?«, fragte Thetaeris, als er bis auf den Lendenschurz entkleidet vor ihr stand. »Was…« Sie hielt inne, und ihre Augen weiteten sich, als Iolans Verwandlung einsetzte. »Bei Dyadairis’ Schwingen, was hat das zu bedeuten?«


    »Die Schlacht von Evolos hat nicht nur Euer Leben verändert, Prinzessin.« Iolan breitete die zunehmend graubraunen und von schuppenartigen Verwachsungen verunzierten Arme aus. Die vertraute Hitze des Drachenfeuers erwachte in den Tiefen seines Körpers, und er spürte, wie übermenschliche Kraft ihn durchströmte. »Mein Vater kehrte beladen mit einem Zauber, einem Fluch, aus diesem Feldzug nach Aidranon zurück. Dieser Fluch ging auf mich über. Obwohl von menschlichen Eltern gezeugt, bin ich kein reiner Mensch, sondern es fließt Dyrracher-Blut in meinen Adern.«


    Langsam stand Thetaeris auf. Sie starrte ihn an, als hätte er sich eben als leibhaftiger Avatar eines Gottdrachen zu erkennen gegeben. In ihren Augen flackerte es. War es die rote Glut von Iolans Augen, die sich in den ihren spiegelte? Oder erwachte ihr eigenes Feuer? »Wie ist das möglich?«, flüsterte sie rau.


    »Das wüsste ich auch gerne«, gab Iolan zurück. »Niemand konnte mir sagen, was an jenem Tag in Evolos geschehen ist. Der einzige Mann, der es vielleicht vermocht hätte, mein Vater, ist tot. Und es war nicht irgendein Drache, der ihn getötet hat. Ich war es.«


    Thetaeris sog scharf die Luft ein. »Was sagt Ihr da?«


    »Der Fluch endete nicht damit, mich in den Augen von Menschen körperlich zu entstellen, sodass ich eines Quano-Zaubers bedarf, um wie jeder andere auszusehen. Nein, er reicht noch tiefer.« Iolan trat auf Thetaeris zu und legte sich die geballte Faust auf die breite, hart verhornte Brust. »In mir schläft ein Drache. In der Nacht, als Iurias starb, verwandelte ich mich zum ersten Mal. Ich hatte es nicht unter Kontrolle, es kam einfach über mich. Im einen Moment war ich dem Tode nahe, im nächsten wurde ich als Drache wiedergeboren. Es war ein unbeschreibliches Gefühl der Macht und Freiheit. Allerdings konnte ich mich nicht beherrschen und brachte alle um, die in meiner Nähe waren, Freund wie Feind. Erst ein Quano-Zauber– so nehme ich an, denn ich habe keine Erinnerung an jene Augenblicke– zwang mich wieder in meine Menschengestalt. Und genau deshalb musste ich nach Dyrrach kommen, zu Euch. Ich will verstehen, was es mit diesem Erbe auf sich hat. Ich will lernen, den Drachen zu beherrschen, so wie jeder Akolyth es lernt. Ich brauche Eure Hilfe, Thetaeris.«


    Voller Staunen ließ die Prinzessin den Blick über Iolans Körper gleiten, bevor sie zögernd eine Hand hob. »Darf ich?«, fragte sie beinahe scheu.


    Iolan nickte wortlos.


    Sie streckte die Hand aus, und ihre warmen Finger berührten seine Brust, strichen über seine Arme und die Hornkämme auf seinen Schultern. Langsam schritt sie um ihn herum, und als sie wieder in sein Sichtfeld trat, brannte auch in ihren Augen das rote Feuer, das in seinen loderte. »Iolan, lasst mich Euch dies sagen: Für die Menschen mögt Ihr wie ein Ungeheuer aussehen, aber bei den Gottdrachen, auf dyrrachische Augen wirkt Ihr… Es ist, als ob einer der alten Helden nach Yeos zurückgekehrt wäre.« Es lag eine so unverhohlene Bewunderung in ihrer Stimme, dass es einem Teil von Iolan regelrecht unangenehm war– allerdings nur einem kleinen Teil.


    Deutlich stärker als seine Verlegenheit war ein anderes Gefühl, das er so gar nicht erwartet hatte: Erleichterung. Eine schwere Last schien von seinen Schultern zu fallen. Ich bin endlich da, wo ich sein sollte, ging es ihm durch den Sinn.


    Thetaeris blieb vor ihm stehen. »Und Ihr könnt Euch tatsächlich verwandeln?«


    »Ja«, erwiderte Iolan. »Allerdings kommt die Verwandlung gegenwärtig ohne mein Zutun, und ich vermag mich als Drache auch nicht zu beherrschen. Daher wage ich es nicht, länger als nötig in dieser Gestalt zu verbleiben. Die Armreife verbergen nicht nur diesen Körper vor den Menschen, sie bannen obendrein den Drachen in mir.«


    »Dann sind sie den meinen tatsächlich sehr ähnlich.« Thetaeris beugte sich hinunter, hob die beiden Reife auf und betrachtete die Quano-Symbole auf der Innenseite. »Ja, das ist ein Bannzauber. Ich erkenne die Zeichen.«


    Iolan streckte die Hand aus. »Gebt mir die Armreife zurück. Ich sollte sie wieder anziehen– nur zur Sicherheit.«


    »Nein.« Die Drachenprinzessin ließ die Schmuckstücke sinken. »Wenn es so etwas wie eine erste Lektion gibt, dann die, dass Ihr Euch so annehmen solltet, wie Ihr seid. Versteckt Euch nicht länger, zumindest nicht vor Euch selbst. Ihr seid dieser Mann, der jetzt vor mir steht, kein weiches Menschenfleisch, sondern ein Krieger voller Kraft und Größe, in dessen Augen das Feuer tost, das er in seinem Inneren spürt.«


    Sie warf die Reife zurück auf Iolans Tunika und legte ihm erneut die Hand auf die Brust. »Vertraut mir, wenn ich Euch versichere, dass Ihr stolz auf diesen Leib sein könnt. Er ist kein Fluch, sondern vielmehr ein Segen. Dyrrachische Männer werden Euch um diese Schultern beneiden, dyrrachische Frauen werden sich wünschen, dass diese Arme sie umfangen.« Ihre Finger strichen über seinen Körper. »Ihr seid ein König, wahrlich, doch kein König der Menschen.«


    Iolan spürte, wie die Hitze in ihm zunahm. Verwandelt, wie er war, sah er die Prinzessin mit völlig neuen Augen. Der elegante Schwung ihrer Knochenkämme, das tiefe Schwarz ihres Haars, die feinen Schuppenmuster, die ihre glühenden Augen einrahmten und ihre ebenmäßigen Züge hervorhoben… Thetaeris war eine schöne Frau, gemessen an dem, was Dyrracher als schön empfanden. »Tut das nicht«, sagte Iolan, während sich sein Herzschlag beschleunigte.


    »Was?«, fragte Thetaeris arglos.


    »Reizt mich nicht. Starke Gefühle wecken den Drachen in meinem Inneren, und ich will mich in Eurem Gemach nicht verwandeln. Das hätte eine Katastrophe zur Folge, während der ich nicht für Eure Sicherheit bürgen könnte– und ich brauche Euch noch.«


    »Starke Gefühle…« Thetaeris’ Mundwinkel umspielte ein Lächeln. »Welcher Art?«


    Iolan blickte sie eindringlich an. »Ihr wisst, wovon ich spreche.«


    Anmutig neigte sie den Kopf, bevor sie von ihm abließ und sich umdrehte, um zu ihrem Liegesofa zurückzukehren und sich dort niederzulassen. »Nun, dann kleidet Euch lieber wieder an, bevor es zu einem Unglück kommt.«


    Rasch kam Iolan der Aufforderung nach, legte die Armreife an und streifte die Tunika über, nachdem er sich zurückverwandelt hatte. »Jetzt kennt Ihr mein Geheimnis und wisst, warum ich Euch aufgesucht habe. Könnt Ihr mir helfen?«


    Thetaeris zuckte mit den Schultern. »Ich würde Euch gerne helfen, nur sind mir selbst die Hände gebunden, wie Ihr wisst. Ich bin eine Gefangene, der Drache liegt in Fesseln. Um Euch jedoch zu unterweisen, müssten wir beide frei sein. Ein Drache lernt das Fliegen nur am Himmel.«


    Nachdenklich blickte Iolan zu Boden. »Es ist zu früh«, murmelte er. »Ich habe noch nicht die Macht, um Euch zu begnadigen und zu mir zu holen, ganz zu schweigen davon, dass in diesem Fall aller Blicke auf uns liegen würden.« Er richtete sein Augenmerk wieder auf die Dyrracherin. »Ich möchte für Euch und Euer Volk da sein, aber dazu benötige ich die Kraft des Drachens in mir, die mich unabhängig von Männern wie Urghaskar macht.«


    »Unser Volk«, verbesserte Thetaeris ihn. »Auch diese Wahrheit müsst Ihr anzunehmen bereit sein, wenn Ihr Frieden mit Eurem wahren Ich schließen wollt: Ihr seid kein Mensch, zumindest nicht ausschließlich. Ihr sagt es selbst, dass in Euren Adern das Blut der Dyrracher fließt, und Eure wahre Gestalt ist die eines Dyrrachers. Eure Vergangenheit mag von Menschen geprägt gewesen sein, aber Euer Schicksal liegt hier. Wenn Ihr nicht den Rest Eurer Tage eine Lüge leben wollt, müsst Ihr dazu bereit sein, alte Vorstellungen hinter Euch zu lassen.«


    Iolan nickte langsam. »Ja, vielleicht habt Ihr recht. Aber das wird nicht einfach.«


    »Das glaube ich gerne.« Sie zog ihre Füße zur Seite und machte damit Platz auf dem runden Lager. »Setzt Euch zu mir, Iolan.«


    Er ließ sich auf der Kante des Polsters nieder.


    Thetaeris blickte ihn belustigt an. »Habt Ihr Angst, dass ich Euch in die Kissen ziehe und über Euch herfalle?« Ihre Augen hatten nun wieder ihre dunkelbraune Färbung. So gefielen sie Iolan besser, wenn auch vor allem deswegen, weil sie irgendwie menschlicher wirkten.


    Er schmunzelte ebenfalls. »Ihr habt mir eben gesagt, wie sehr sich Frauen von meiner Gestalt angezogen fühlen könnten.«


    »Eurer wahren Gestalt«, erinnerte die Drachenprinzessin ihn. »In Eurem menschlichen Leib seid Ihr kaum sonderlich beeindruckend.«


    »Menschliche Frauen sehen das anders«, entgegnete Iolan.


    »Das mag sein, nur verehren sie eine Illusion, ein Trugbild. Wenn sie wüssten, wie Ihr in Wahrheit ausseht, würde Ihre Liebe wahrscheinlich schnell in Schrecken umschlagen.« Verschwörerisch beugte sie sich vor. »Es sind die Augen, wisst Ihr? Das Feuer in den Augen der Berührten macht ihnen Angst.«


    Iolan musste an Erindrea und Mirene denken, denen er sich enthüllt hatte. Tatsächlich hatten beide um Fassung gerungen, als sie seine Dyrracher-Gestalt erblickt hatten– ganz anders als Thetaeris. Der Gedanke an seine Schwestern und ihre Sorgen im fernen Aidranon verdarb ihm den Spaß an diesem leichtherzigen Geplänkel. Er seufzte und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Lasst uns nicht länger über meine Wirkung auf Frauen sprechen, ja? Das ist eine Frage, die für mich im Moment eher geringe Bedeutung hat. Wichtig ist allein, was ich wegen meines Drachenerbes unternehmen kann.«


    Langsam neigte Thetaeris den Kopf. »Also gut. Ich kann Euch nicht selbst helfen, das habe ich ja bereits gesagt. Aber vielleicht kenne ich jemanden, der Euch unterweisen kann.«


    »Wen?«, wollte Iolan wissen.


    »Ein alter Freund meines Vaters lebt versteckt in den Bergen, zehn Tagesreisen östlich von Evolos. Sein Name ist Meister Anoseph. Er ist ein Diener des Thavazaron, ein Mann von großer Stärke und Weisheit– und er ist der einzige Berührte Dyrracher, von dem ich weiß, dass er nicht tot oder in Gefangenschaft ist. Sucht ihn auf, sagt ihm, Theta habe Euch gesandt, und er wird Eurem Anliegen Gehör schenken.«


    »Ich kenne mich in Dyrrach nicht aus. Wie soll ich ihn finden, wenn er sich versteckt?«


    »Folgt der Sonne stets nach Osten. Ihr könnt die Berge nicht verfehlen. Reist, bis die schneebedeckten Gipfel vor Euch aufragen. Es ist eine wilde, einsame Gegend, in der dieser Tage kaum jemand lebt. Dort könnt Ihr Euch verwandeln, ohne dass es jemand bemerkt.« Thetaeris’ Stimme gewann an Nachdruck. »Gebt den Drachen in Euch frei und schwingt Euch hinauf in die Lüfte. Kreist über den Bergen, und Anoseph wird Euch finden, das verspreche ich Euch.«


    Iolan nickte ernst. »Ich danke Euch, Prinzessin Thetaeris. Ihr habt in dieser Nacht mein Leben verändert.«


    Erneut umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. »Das zu hören gibt mir Mut, denn nur wenn Ihr wahrhaft zu Euch findet, besteht noch Hoffnung für unser Volk und mich. Allerdings dürft Ihr nicht zögern. Wenn unsere Quano-Bewacher merken, dass Ihr mit mir gesprochen habt, werden Sie zu jedem Mittel greifen, um Euch aus Dyrrach fortzuschaffen. Zu groß ist ihre Angst vor der Wiederkehr der Drachen.«


    Iolan stand auf. Entschlossenheit erfüllte sein Inneres. Nie war er den Antworten auf seine Fragen so nahe wie in dieser Stunde gewesen. »Ich werde nicht zögern. Noch vor dem Tagesanbruch reise ich nach Osten, alleine und in aller Heimlichkeit.«


    Thetaeris erhob sich ebenfalls. In ihren Augen erwachte einmal mehr die rote Glut ihres inneren Feuers. »Tut das, Iolan. Und wenn Ihr von Anoseph gelernt habt, der zu sein, der Ihr sein solltet, kehrt zu mir zurück und sprengt meine Fesseln, denn nur ein Quano-Theurg oder das Feuer eines Drachens vermag das. Gemeinsam werden wir unbesiegbar sein.«


    Von einem unerwarteten Aufwallen der Gefühle überwältigt legte Iolan seine Hand an die Wange der Dyrracherin. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Prinzessin. Eure Tage in diesem Gefängnis sind gezählt.«
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    22. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Iolan verabschiedete sich von Thetaeris, dann folgte er seinem neuen Verbündeten Klothos durch die Keller und den geheimen Zugangstunnel zurück ins Hauptgebäude der Festung. In seinem Inneren wirbelten die Gedanken. Er musste diesen Drachenmeister Anoseph finden, und das so schnell wie möglich. Nichts sollte ihn aufhalten, am wenigsten Urghaskar und seine Theurgen.


    Wieder im Weinkeller angekommen hielt Iolan Klothos auf. »Du musst mir heute Nacht einen weiteren Dienst erweisen. Ich brauche Proviant für einen Tag und eine unauffällige Robe.«


    »Wollt Ihr verreisen, Herr?«, fragte Klothos erstaunt.


    »Nein«, log Iolan. »Ich möchte nur wissen, wie das Leben in Dyrrach jenseits des schönen Scheins aussieht, den man für mich als König erzeugt. Eine Wanderung durch Evolos, unerkannt von Soldat und Theurg, sollte mir helfen, die Dinge so zu sehen, wie sie sind.«


    »Wird man Euch nicht vermissen, Herr?«


    »Das lass meine Sorge sein.«


    »Natürlich.« Klothos nickte eifrig. »Wartet hier. Ich bin rasch wieder zurück.«


    »Ich hole noch etwas aus meinen Gemächern. Wir treffen uns in einer Stunde am Tor der Festung.«


    »Ja, Herr.« Der Wachmann eilte von dannen, und Iolan begab sich zu seinen Gastgemächern zurück. Nikianos erschien verschlafen im Durchgang zu seiner Kammer, aber Iolan schickte ihn wieder ins Bett. »Ich brauche dich nicht vor Tagesanbruch.«


    Wieder allein setzte er sich hin und verfasste einen kurzen Brief, den er an Ramenodes richtete, der ihn an Tallagean, Urghaskar und die übrigen wichtigen Männer in Iolans Gefolge weiterleiten sollte. Er verlor nicht viele Worte, sondern schrieb bloß, dass ihm die Sechsgötter eine Vision gesandt hätten und er sich auf eine Pilgerreise nach Süden begeben habe. Trefft mich in Thraca wieder, schrieb er darunter, bevor er ein paar letzte Sätze des Dankes an Tallagean formulierte und den Brief mit Namen und Siegelring unterzeichnete.


    Als er damit fertig war, zog er seine unscheinbarste Tunika an, gürtete sein Schwert um, steckte einen Beutel voll Münzen ein und brach wieder auf. Er wollte keine Zeit verlieren, und schon gar nicht wollte er ins Grübeln geraten und vor dem nun eingeschlagenen Weg womöglich zurückschrecken. Ihm war bewusst, dass er durch sein Handeln seine Stellung als König in Gefahr brachte. Allerdings würde es ihm nicht schwerfallen, die verlorene Macht zurückzuerlangen, wenn er erst Herr über die Kräfte seiner Drachengestalt war.


    Klothos erwartete ihn schon, als Iolan zur verabredeten Stunde am vereinbarten Treffpunkt auftauchte. Der Wachmann trug eine Tasche und einen Umhang bei sich. Beides reichte er Iolan. »Sollte Euch nicht besser eine Gruppe Soldaten begleiten, Herr?«, fragte er besorgt.


    Iolan schüttelte den Kopf. »Dann wäre meine Reise wohl kaum unauffällig. Nein, es ist gut so. Keine Sorge, mir wird nichts geschehen. Und nun begib dich wieder auf deinen Posten. Du hast mir heute Nacht gute Dienste geleistet. Das werde ich nicht vergessen.«


    »Dass Ihr der Prinzessin Euer Ohr geliehen habt, ist mir Dank genug«, erwiderte Klothos und verbeugte sich.


    Iolan klopfte dem Mann auf die Schulter, danach wandte er sich ab und schritt durch das Tor. Die Wachen dort nahmen zur Kenntnis, dass der König die Festung verließ, aber sie hüteten sich, ihn deswegen anzusprechen. Vermutlich würden sie es früher oder später Tallagean melden. Zu dem Zeitpunkt aber wollte Iolan bereits weit weg sein. Schwungvoll warf er sich den Umhang über, zog die Kapuze über den Kopf und marschierte durch die leeren Straßen von Evolos dem fahlen ersten Licht des Tages entgegen.


    »Das soll wohl ein übler Scherz sein!« Urghaskar hatte Schwierigkeiten, Haltung zu wahren. »Iolan ist der König des Cordurischen Reichs. Er kann doch nicht einfach aus der Festung verschwinden, um auf… Wie nennt er es? Pilgerreise zu gehen. Warum wurde er nicht aufgehalten?«


    »Er hat den Männern vor seinen Räumen verboten, ihn zu begleiten«, erwiderte Legar Tallagean, der wie Ramenodes und Optimar Faruban um den Tisch herumstand, auf dem das Schreiben des Königs lag. »Die Soldaten der Nachtwache sahen ihn durchs Tor wandern, gehüllt in einen einfachen braunen Umhang, aber sie wagten es nicht, ihn anzusprechen.«


    Urghaskar strich sich mit dem Finger über die Stirnwulst. Er konnte es nicht fassen, aber wie es aussah, war nun eingetreten, was er die ganze Reise über befürchtet hatte. Iolan hatte sich seiner Aufsicht entzogen, um auf eigene Faust das Geheimnis seines Drachenerbes zu lüften. Dass er auf Pilgerreise nach Süden unterwegs war, glaubte der Erztheurg keinen Moment lang. »Wir müssen ihn aufspüren. Dem König scheint nicht klar zu sein, wie gefährlich Dyrrach sein kann, insbesondere für ihn.«


    »Ich werde Streifen über alle Straßen nach Süden schicken, um nach ihm zu suchen«, sagte Tallagean mit grimmiger Miene.


    »Schickt auch welche nach Norden und Osten. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass er sich wirklich nach Süden gewandt hat.«


    »Warum sollte der König uns belügen?«, fragte Ramenodes.


    Urghaskar warf ihm einen langen Blick zu. »Er schleicht sich mitten in der Nacht aus der Festung, gekleidet als einfacher Mann und ohne jemanden davon zu unterrichten. Nicht einmal sein Leibdiener wusste es. Als dieser heute Morgen erwachte, war Iolan einfach fort. Glaubt Ihr ernsthaft, dass der König uns nach so viel Heimlichkeit in diesen Zeilen seine wahren Absichten mitteilen würde?« Insgeheim verfluchte der Quano den Umstand, dass niemand außer ihm von Iolans Interesse an Berührten Dyrrachern wusste und wissen durfte. Das erschwerte es, den anderen Männern die Dringlichkeit deutlich zu machen, mit der Iolan wiedergefunden werden musste.


    »Zugegeben«, brummte Tallagean, »das Verhalten des Königs ist eigenartig.«


    »Könnte er gezwungen worden sein?«, warf Faruban ein. »Könnte jemand etwas gegen ihn in der Hand haben und ihn dazu gebracht haben, den Brief zu schreiben und die Stadt zu verlassen.«


    »Unwahrscheinlich«, antwortete Urghaskar. »Er ist erst vor wenigen Wochen überhaupt in Erscheinung getreten. Iolan sollte noch keine Feinde hier in Dyrrach haben, zumal er sich mit Sicherheit an mich oder Euch gewandt hätte, wenn er in Schwierigkeiten gewesen wäre.«


    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihm ein Gedanke kam. Iolan entglitt seiner Kontrolle. Dieser Wahrheit konnte er sich nicht länger verschließen. Der große Plan, den er mit Arastoth und Humaroshas ausgeheckt hatte, begann zu zerfallen.


    Als Königsmörder hatte Iolan seine Rolle gut gespielt. Eigentlich sollte er nun der Herrscher werden, der das Cordurische Reich in den Abgrund taumeln ließ. Aber die dafür nötigen Intrigen brauchten ihre Zeit, und Iolans unbändiger Wille, den Drachen in sich zu verstehen, stand dem entgegen. Vielleicht sollten wir die Spielfigur austauschen, überlegte Urghaskar. Vielleicht sollten wir den Gedanken nähren, dass tatsächlich etwas mit ihm nicht stimmt. Wenn sein Drachenerbe bekannt wird, ist er die längste Zeit König gewesen. Dann kommt der Knabe Aspheon an die Macht, und unser Spiel beginnt aufs Neue. Während die Militärs am Tisch ihre Suche planten, beschloss Urghaskar, so bald wir möglich mit Arastoth zu sprechen.


    »Es ist beunruhigend, was du mir berichtest«, sagte Arastoth. Er hob den Blick von der flachen Schüssel, in welcher dank des Wassers des Sehens Urghaskars graues Antlitz erschienen war. Gedankenvoll blickte er an die Wand seiner Kammer im Gahat-Heiligtum von Aidranon, während er darüber nachsann, wie sie am besten vorgehen sollten.


    »Wir haben Iolan zu viel Freiraum gegeben«, murmelte er. »Er war unser williges Werkzeug bis zu der Nacht, in der er sich das erste Mal verwandelt hat.« Der Nacht, in der ich gezwungen war, die Spielfläche zu verlassen, fügte er in Gedanken widerwillig hinzu.


    »Aber was haben wir falsch gemacht?«, fragte Urghaskar. »Ich war stets in seiner Nähe, habe ihm geholfen, den Thron zu besteigen und ihm, wann immer es mir möglich war, eingeredet, dass er nur mir und den Quano vertrauen dürfe.«


    »Möglicherweise haben wir die Kraft des Fluchs unterschätzt. Er hat sich in ein Ungeheuer verwandelt und Dutzende von Menschen getötet, darunter seinen eigenen Vater. Manch einer hätte danach vor Entsetzen geschrien, hätte sich an uns geklammert und uns angefleht, dieses Grauen von ihm zu nehmen. Iolans Geist dagegen richtete sich viel zu schnell auf die Frage, wie er sich erneut und diesmal beherrscht verwandeln könne. Seine Neugierde war größer als seine Furcht und sein Argwohn rasch erregt, als du versucht hast, ihn hinzuhalten, um unsere Pläne in Phoekia und Atlesia fruchten zu lassen.«


    »Das wäre eine Erklärung«, sagte Urghaskar. »Aber eigentlich spielt es auch gar keine Rolle. Ändern können wir nicht mehr, was passiert ist. Wir müssen nun entscheiden, wie wir vorgehen. Ich bezweifle, dass die Soldaten des Legars ihn aufspüren werden. Dyrrach ist ein wildes, nur spärlich besiedeltes Land voller Bewohner, die nur wenig Neigung verspüren, uns auf der Suche nach einem verlorenen König zu helfen. Wenn Iolan sich verstecken will, wird ihm das gelingen.«


    »Es geht ihm ja nicht darum, sich zu verstecken«, erwiderte Arastoth. »Er will mehr über sein Drachenerbe erfahren. Also wird er nach jemandem suchen, der ihm darüber Auskunft zu erteilen vermag. Dass ein gewöhnlicher Dyrracher ihm nur wenig helfen kann, sollte er bereits in Erfahrung gebracht haben. Er benötigt einen Gelehrten oder den Priester eines Gottdrachen, im besten Fall einen Berührten Dyrracher. Davon allerdings gibt es nicht mehr viele in Dyrrach.«


    »Soweit wir wissen«, warf Urghaskar ein.


    Arastoth richtete den Blick wieder auf seinen Mitverschwörer, dessen Gesicht sich in der Schüssel zeigte. »Ganz richtig. Und an jene, die wir kennen, wird er sich kaum wenden, denn er muss damit rechnen, dass wir ihn dort zuerst suchen. Also braucht er jene, die wir nicht kennen. Das schränkt die Auswahl deutlich ein, zumal Iolan sich in Dyrrach viel schlechter auskennt als unsere Mit-Quano. Aus diesem Grund sollten wir uns fragen, wer ihm den Namen eines im Verborgenen lebenden Gelehrten oder Priesters genannt hat. Denn dass Iolan ohne Ziel losgezogen ist, daran glaube ich nicht.«


    Urghaskar neigte bedächtig den Kopf. »Thetaeris«, sagte er. »Die Drachenprinzessin hat gestern Abend auf dem Empfang das Gespräch mit Iolan gesucht, nein, sogar er mit ihr. Es entzieht sich meiner Kenntnis, wie es ihm gelungen ist, mit ihr Verbindung aufzunehmen, denn sie lebt im Turm für hochrangige Gefangene in der Festung, der streng bewacht wird, aber nun, da ich darüber nachdenke, kann ich mir keinen anderen Schuldigen vorstellen. Thetaeris muss Iolan geholfen haben.«


    »Dann schlage ich vor, dass du sie unter der Anklage des Hochverrats– denn wohin könnte sie den König führen, wenn nicht in eine Falle– aus ihrem goldenen Käfig holst und von einigen kundigen Männern befragen lässt.«


    »Das werde ich«, erwiderte der Erztheurg. »Wir finden heraus, wohin Iolan gegangen ist.«


    »Ich vertraue darauf, dass dir das gelingt«, sagte Arastoth.


    »Womit wir bei der eigentlich fast noch wichtigeren Frage wären«, fuhr Urghaskar fort. »Was machen wir mit Iolan, wenn wir ihn wiedergefunden haben. Führen wir das Machtspiel mit ihm fort oder beseitigen wir ihn? Er wird schließlich mehr und mehr zur Belastung, und im Rahmen meiner Befragung von Thetaeris könnte leicht die Wahrheit ans Licht kommen, dass er ein Drache ist. Diese Neuigkeit, gepaart mit der, dass er es war, der Iurias Agathon tötete, wird ihm in Aidranon sofort das Genick brechen. Danach müssen wir ihn nur noch durch eine Einheit Kampf-Theurgen töten lassen.«


    »Offen gegen ihn Partei zu ergreifen ist nicht ganz ungefährlich«, gab Arastoth zu bedenken. »Du hast für ihn im Senat gebürgt und giltst als sein treuer Berater. Zudem sagt man uns Quano nach, dass wir über das Wesen der Dyrracher gut unterrichtet sind. Dass dir Iolans wahre Natur die ganze Zeit entgangen sein könnte, werden dir nur die Leichtgläubigsten abnehmen, zumal er Quano-Zauber am Leibe trägt, um als Mensch zu erscheinen. Wir stecken so tief in seinem Geheimnis drin wie er selbst, fürchte ich.«


    Urghaskars Miene verdüsterte sich. »Das ist wahr. Daran habe ich nicht gedacht. Also müssen wir unbemerkt vorgehen. Was immer Thetaeris preisgibt, meine Theurgen müssen Iolan vor den Soldaten von Optimar Furban finden.«


    »Und ihn dann ausschalten«, beendete Arastoth den Satz.


    »Also sind wir uns einig, dass wir zukünftig auf Aspheon setzen wollen, um unsere Pläne voranzutreiben?«, fragte Urghaskar.


    »Soll ich mich zunächst etwa mit Humaroshas absprechen?«, antwortete Arastoth mit einer Gegenfrage. Die beiden Männer sahen sich einen Moment wortlos an. Arastoth gestattete sich ein seltenes Lächeln. »Dann sind wir uns einig.«


    Sie beendeten ihr Gespräch, und Arastoths Lächeln verblasste. Die Lage entwickelte sich wahrhaftig sehr unerfreulich. Er vertraute darauf, dass Urghaskar imstande sein würde, Iolan aufzuspüren. Ob es dem Erztheurgen allerdings auch gelang, diesen aus dem Weg zu räumen, war er sich weit weniger sicher. Wenn Iolans Zorn auf die Quano erst richtig entfacht war, gehörte das Gahat-Heiligtum in Aidranon zu einem der letzten Orte in Cordur, an denen Arastoth sich aufhalten wollte. Es wird Zeit, mein Bündel zu schnüren, dachte er. Sollte Urghaskar Erfolg haben, kann ich jederzeit zurückkehren. Versagt er jedoch, beobachte ich lieber aus sicherer Entfernung, wie Iolan mit Sturmwind und Drachenfeuer über uns kommt.


    Er dachte einen Moment lang an all die unschuldigen Leben, die dabei ein Ende finden würden. Natürlich konnten die Priester und Gelehrten kämpfen, die Quano rangen schon seit Generationen mit den Dyrrachern. Allerdings hatte Arastoth gesehen, wie stark Iolan war, und die meisten Emanationen der Quano richteten sich gezielt gegen verwandelte Dyrracher. Er wusste nicht, wie wirksam sie gegen einen verfluchten Menschen sein würden. Vermutlich bedurfte es der stärksten unter den Anhängern Gahats, um ihn zu stoppen. Urghaskar aber weilte nicht in Aidranon. Und er selbst war offiziell tot. Auch wenn Arastoth den Priestern und Gelehrten nichts Böses wünschte, er konnte nichts für sie tun.


    »Nur eines bleibt mir vielleicht«, murmelte er. Er nahm sich einen Bogen Pergament und eine Schreibfeder und verfasste eine kurze Nachricht. Diese würde er über einen Boten zum Tempel schicken, sobald er die Stadt verlassen hatte. Es war nur ein Satz, der in der Nachricht stand: Wenn ihr spürt, wie dröhnender Hass die Harmonien Gahats stört, zögert nicht, sondern lauft um euer Leben.


    Als die Stimmen vor ihrem Gemach laut wurden, begriff Thetaeris noch nicht, was geschah. Es war früher Nachmittag, und sie stand vor einer der leeren Wände ihres Zimmers und dachte über ein neues Gemälde nach, das sie beginnen wollte. Es trug den Titel »Die Befreiung der Dyrracher«, und auch wenn das Bild damit Ereignisse beschrieb, die noch nicht eingetreten waren, hatte die Prinzessin bereits eine gute Vorstellung davon, wie es aussehen sollte.


    Sie kam nicht dazu, den Schwamm zu heben und den ersten Farbtupfer auf die Wand aufzutragen. Die Tür zu ihrem Gemach flog auf, und gleich vier schwarz gewandete Quano stürmten herein. Zielstrebig kamen sie auf sie zu, und zwei der Männer packten Thetaeris. Sie wehrte sich und schüttelte einen von ihnen ab, aber sofort waren die übrigen beiden zur Stelle, und zu viert fiel es ihnen nicht schwer, sie zu überwältigen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fauchte sie ihre Angreifer an.


    Die Quano antworteten ihr nicht. Wortlos zerrten sie sie aus ihrem Gemach.


    »Was wollt ihr von mir? Lasst mich los!« Thetaeris war keine schwache Frau, aber ohne die Kraft des Drachens war sie den vier Männern nicht gewachsen. Sie spürte, wie Hitze in ihr aufstieg, und als einer der Quano sie aus großen, schwarzen Augen ansah, spiegelten sich zwei feurige rote Punkte darin. Zu mehr Widerstand war sie allerdings nicht imstande.


    Während sie den Gang hinuntergeführt wurde, fiel Thetaeris auf, dass die Türen zu den Gemächern ihrer Mitgefangenen alle geschlossen waren. Soldaten in den Uniformen der Königsgarde standen davor. Ihr wurde mulmig zumute, ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als die Quano sie die Wendeltreppe hinunter in den Keller zerrten, wo die Kerkerzellen mit ihren eisernen Ketten lagen. Iolan muss die Festung verlassen haben, schoss es ihr durch den Kopf. Und nun haben sie es bemerkt und wollen wissen, wohin er verschwunden ist. Sie schwor sich, kein Wort zu sagen.


    Dieser Schwur geriet ins Wanken, als sie sah, dass Erztheurg Dhamondrast sie in einer der Zellen erwartete.
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    VIER STREITER FÜR DAS GUTE


    23. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Nur widerwillig war Markos der Einladung von Legar Galban gefolgt, anlässlich der Jahresendfeiern ein Spektakel in der Heroas-Arena mitzuerleben. Er hatte so viele Kämpfe miterlebt, so viel Leid und Zerstörung gesehen, dass das Duell bis zum Tod zwischen Mensch und Tier oder Mann gegen Mann um des reinen Vergnügens willen wenig Reiz für ihn barg. Aber der Anführer der Königsgarde war ein wichtiger Verbündeter des Königs, und Markos wollte ihn nicht durch eine Absage kränken. Letzten Endes konnte dieser Nachmittag auch nicht viel unangenehmer verlaufen als das abendliche Festmahl, zu dem einige Senatoren Markos, den neu in Aidranon aufgetauchten Bruder des Königs, vor einigen Tagen eingeladen hatten. Was als gesittetes Essen begonnen hatte, war im Verlauf des Abends zu einer Orgie geworden, während derer Markos sowohl politisch als auch körperlich mehr als nur ein unmoralisches Angebot unterbreitet worden war.


    Die Heroas-Arena erhob sich unmittelbar am seewärtigen Rand von Aidranon, dort, wo die felsige Küste nördlich des Hafens steil zum Meer abstürzte. Die Erbauer hatten aus dieser Lage ihren Nutzen gezogen und die Zuschauertribünen nur in einem Dreiviertelrund angelegt. Direkt nach Westen hin, zum Meer, war die Arena offen, was nicht nur für ein atemberaubendes Panorama während der Kämpfe sorgte, gelegentlich endete eine Begegnung auch damit, dass einer der beiden Streiter vom anderen über den Klippenrand getrieben wurde. Der Klippensturz, der auf den Felsen im Meer fünfzig Meter tiefer endete, war, so hatte man Markos versichert, eine Todesart, für die die Massen schwärmten.


    Die Besucherränge barsten bereits vor feierfreudigen Massen, als Markos von einem Sklaven zu der Loge der Legare geführt wurde, die sich direkt der freien Seite der Arena gegenüber befand. Platz gab es dort für mindestens zwanzig Zuschauer, an diesem Nachmittag jedoch war sie nur spärlich besetzt. Außer Galban, der einen breiten Stuhl in der Mitte der Loge gewählt hatte, hielten sich lediglich zwei Optimare und ein paar niedere Offiziersränge in dem abgesperrten Bereich auf, die ihren dunklen Harnischen zufolge alle zur Königsgarde und damit Galbans Stab gehörten.


    »Willkommen, Markos«, begrüßte der kräftige, grauhaarige Veteran ihn. »Nehmt an meiner Seite Platz. Ich hoffe, das Schauspiel heute wird Euch gefallen. Einige meiner besten Männer treten gegen Gladiatoren aus den Ställen der Senatoren Locrius, Garamea und Arilon an. Die Wetten stehen allerdings nicht günstig. Die meisten erwarten einen Sieg meiner Kämpfer. Aber falls Ihr auf Klippensturz setzen wollt, bekommt Ihr immerhin drei zu eins.«


    »Vergebt mir, Legar, aber ich bin kein Spieler.«


    Galban lachte rau. »Ein Grund mehr, Euch zu schätzen. Zu viele Soldaten sind es und verlieren dabei all ihre Danari.«


    Markos setzte sich zu ihm, und gemeinsam sahen sie zu, wie erste Vorkämpfe stattfanden. Es waren Kleingruppenkämpfe ohne tödlichen Ausgang, ein Aufwärmen für die Zuschauer, bevor die großen Namen des Tages in die Arena traten. Markos betrachtete das Schauspiel mit einer gewissen Faszination. Dass die Männer dort unten antraten, um sich zum Zeitvertreib der Massen umzubringen– nicht in diesem Fall, aber in den meisten anderen–, war Markos ein Gräuel. Er musste jedoch zugeben, dass ihn die vielen unterschiedlichen Kampfstile gefangen nahmen. Ein Krieger trug Netz und Speer, ein anderer schwang mit Eisenstacheln bewehrte Ketten, wieder einer verließ sich auf zwei kurze Schwerter. Es war ansehnlich, mit welcher Finesse sie ihre jeweiligen Waffen zu führen wussten.


    Auch Galban verfolgte die Kämpfe mit großer Anteilnahme. Markos, der den Legar nur als stets ernst dreinblickenden Anführer der Königsgarde kannte, gewann den Eindruck, dass der ergraute Veteran in diesem Umfeld deutlich gelöster wirkte. Ein paarmal feuerte er Krieger in der Arena an, dann wieder lachte und klatschte er, wenn ein besonders gelungener Schlagabtausch gezeigt wurde.


    »Sind das Eure Männer, die dort kämpfen?«, fragte Markos ihn.


    »Ein paar, ja«, erwiderte Galban. »Meine besten kommen allerdings noch in den Duellen. Ich genieße diese Schauspiele. Diese Männer sind die reine Verkörperung des Dienstes an Procyros. Sie sind wie Priester des Kriegsgottes, ihr Leben besteht nur darin, ihre eigene Kampfkunst zu verfeinern, um immer wieder in der Arena zu bestehen. Ich trinke auf sie.« Galban hob seinen Becher mit Rotwein und leerte ihn mit einem Schluck.


    Unter dem Jubel der Zuschauer kamen die Vorkämpfe zu einem Ende. Eine Gruppe zu Musik tanzender Frauen unterhielt die Massen, während die Sieger vom Platz stolzierten und die Verlierer hinter ihnen herhumpelten– wenn sie überhaupt noch laufen konnten.


    »Legar«, wandte sich Markos an Galban, »Ihr habt mich doch gewiss nicht allein zur Zerstreuung eingeladen, oder?«


    »Das ist wahr«, antwortete dieser. »Ich wollte mit Euch sprechen– von Soldat zu Soldat.«


    Markos verkniff sich die Bemerkung, dass er eigentlich kein Soldat war, auch wenn er nach wie vor den Rang eines Centars innehatte– zumindest formell. »Worum geht es?«, fragte er stattdessen.


    Zwei neue Gladiatoren betraten den Sand der Arena. Der eine war mit Schild und Kurzschwert bewaffnet und hatte einen Helm mit schmalem Visier auf dem Kopf, der andere führte einen Stoßspeer mit breiter Klinge, trug ebenfalls einen Helm, und seine Arme und Beine waren durch genietete Lederschienen geschützt.


    »Ihr seid nun beinahe seit drei Wochen mit Euren drei Borden-Gefährten in Aidranon, Markos«, sagte Galban. »Ihr habt Zeit mit Eurer Schwester verbracht, die Edle Cassendrea kennengelernt, und zahlreiche Senatoren haben Euch in ihr Haus eingeladen.«


    Markos nickte. »Es ist erstaunlich, wie wichtig ich in den Augen vieler zu sein scheine, wenn man bedenkt, dass ich bloß Iolans Ziehbruder bin.«


    »Unterschätzt Eure Bedeutung nicht. Ihr mögt nicht unmittelbar vom Blut des Königs sein, aber wenn seine Freude, Euch zu sehen, auch nur ähnlich groß ist wie die der Edlen Mirene, steht schon jetzt fest, dass Ihr sein engster Vertrauter in dieser Stadt sein werdet. Viele Senatoren des Großen Rats sind gerne gute Freunde eines solchen Vertrauten, denn sie können ihm die Anliegen vortragen, die dieser dann dem König weitertragen soll. Ihr habt sogar, wie ich hörte, bereits ein Angebot bekommen, in die Politik zu gehen.«


    »Das ist wahr. Senator Kathamnes schlug vor, das Haus Equesta in den Großen Rat zu holen.«


    »Und? Denkt Ihr darüber nach, dem Ruf zu folgen?«


    Einen Moment lang blickte Markos nachdenklich hinunter in die Arena. Der Krieger mit Schwert und Schild versuchte, auf den Speerträger einzudringen, aber der entzog sich ihm durch geschickte Ausweichmanöver immer wieder. »Ich weiß es noch nicht«, gestand Markos. »Ich habe noch nicht darüber entschieden. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, fühle ich mich im Augenblick etwas nutzlos. Niemand weiß genau, wann mein Bruder nach Aidranon zurückkehrt. Derweil sitze ich im Königspalast und warte, ohne eine Aufgabe zu haben. Vielleicht sollte ich mich in den Dienst der Politik stellen. Menschen zu helfen ist nicht die schlechteste denkbare Beschäftigung.«


    »Ich dachte mir, dass Ihr etwas in der Art antworten würdet«, erwiderte Galban. »Aber ich möchte Euch davon abraten, Eure Zeit dem Großen Rat zu widmen.«


    Fragend sah Markos zu dem Legar hinüber. »Wieso das?«


    »Weil Ihr Eure Lebenszeit verschwendet, wenn Ihr versucht, durch den Sumpf senatorischer Intrigen zu waten. Im Großen Rat wird viel über das Wohl von Cordur geredet, aber die meisten Männer dort sind nur auf ihr eigenes Wohl bedacht.«


    Ein Aufschrei ging durch die Zuschauerränge, als der Speerträger einen Gegenschlag unternahm, der den Schwertkämpfer beinahe aufgespießt hätte. Im letzten Moment konnte dieser den Stoß mit seinem Schild abfangen.


    »Was ratet Ihr mir stattdessen?«, wollte Markos von Galban wissen. »Ihr habt mich ja bestimmt nicht zu Euch eingeladen, um mir zu sagen, was ich lieber nicht tun sollte. Gedenkt Ihr, mir eine militärische Laufbahn nahezulegen?«


    »Etwas in der Art, ja«, bestätigte der Legar. »Ich will Euch für die Königsgarde.«


    »Ich bin ein Fischer, kein Soldat. Das wisst Ihr.«


    »Ihr habt Euch in Phoekia hervorgetan, mehr als einmal. Möglicherweise ist Euch das normale Leben eines Soldaten fremd, aber Ihr könnt kämpfen, habt Mut, und Ihr verfolgt Euer Ziel mit bewundernswerter Hartnäckigkeit. Ich habe Erkundigungen über Euch eingeholt. Eure Suche nach Eurem Bruder hat Euch nicht einfach nach Süden verschlagen. Ihr seid als Sklave in Iarike verkauft worden. Manchen Mann bricht so eine Erfahrung. Euch hat sie nur stärker gemacht. Ich brauche Untergebene wie Euch.«


    »Ich bin nicht sehr gut darin, mich in Befehlshierarchien einzuordnen«, entgegnete Markos. »Ich stamme aus einem Dorf, in dem alle Männer gleich waren.«


    »Und jetzt seid Ihr der Bruder des Königs. Niemand kann Euch Befehle erteilen, selbst ich nicht.« Galban schüttelte den Kopf. »Daher denke ich auch gar nicht daran, Euch einfach zur Wache einzuteilen. Stattdessen würde ich Euch gern für mein Netzwerk aus Männern und Frauen für besondere Aufgaben gewinnen. Ihr würdet mir direkt berichten, niemand hätte Euch etwas zu sagen.«


    Erneut kam es zu einem Aufschrei im Publikum, als der Schwertkämpfer dem Spießträger die Waffe aus der Hand schlug. Der Zweikampf hatte sich mittlerweile zum Rand der Arena verlagert, und die Waffe fiel keine drei Schritte von der Felskante entfernt in den Sand. Der Schwertkämpfer schlug zu, doch sein entwaffneter Gegner duckte sich unter dem Schlag hindurch, bevor er sich in einem riskanten Manöver zur Seite warf, abrollte und den Spieß wieder ergriff.


    »Was wären meine Aufgaben?«, fragte Markos.


    »Der Schutz des Königs und des Reichs«, gab Galban zurück. »Ihr würdet dafür tun, was immer nötig ist: die Mörder eines Erztheurgen jagen, die entführte Tochter eines Edlen suchen, Kreise von Verschwörern unterwandern. Eure Aufgaben wären vielfältiger Natur und dennoch immer gute, wichtige Arbeit.«


    Die beiden Arenakämpfer rangen nun direkt neben dem Abgrund miteinander. Es sah so aus, als wollten sie den Zuschauern den beliebten Klippensturz bieten. Nur wer stürzen würde, war noch keineswegs entschieden.


    Markos nickte langsam. »Euer Vorschlag klingt verlockend. Aber ich habe eine Bedingung.«


    »Nennt sie.«


    »Ich will meine Gefährten an meiner Seite wissen, Frittjelf, den Borden, und Ashija, die für mich weit mehr als nur eine Dienerin ist.«


    Galban zögerte kurz, bevor er nickte. »Gewährt. Ihr wählt Eure eigene Truppe. Solange Ihr für sie bürgt, stelle ich keine Fragen. Und Eure Mitstreiter erhalten das Siegel der Königsgarde, so wie Ihr.«


    Aus den Augenwinkeln sah Markos, wie der Schwertkämpfer dem Spießträger erneut die Waffe aus der Hand schlug. Diesmal flog sie im hohen Bogen über den Klippenrand. Die Zuschauer keuchten auf. Damit war der Kampf so gut wie entschieden. Der Schwertkämpfer stach mit seiner Waffe nach seinem Gegner und drängte ihn damit noch näher an die Abbruchkante. Dann aber bog der plötzlich den Oberkörper zur Seite, griff blitzschnell zu und packte den ausgestreckten Arm des Angreifers. Den Schwung des anderen Mannes nutzend zog er ihn heftig nach vorne und schleuderte ihn kurzerhand über den Klippenrand hinweg. Schreiend verschwand der Krieger in der Tiefe, doch sein Schrei wurde vom tosenden Beifall der Zuschauer ertränkt, die von ihren Plätzen aufsprangen und dem Sieger zujubelten.


    Galban wirkte sehr zufrieden.


    »Euer Kämpfer?«, fragte Markos.


    Der Legar schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, der Eure«, erwiderte er.


    »Was sagt Ihr?« Markos war verwirrt.


    Galban zog ein zusammengerolltes Pergament aus seiner schwarzen Tunika. »Ich habe Euch den Mann geschenkt, noch bevor wir hier zusammenkamen. Ich glaube, Ihr kennt ihn.«


    Ein Sprechchor bildete sich aus dem Jubel heraus. Das Publikum rief den Namen des Siegers. Zunächst konnte Markos nichts verstehen. Doch dann zog der Mann in der Arena den Helm vom Kopf und breitete triumphierend die Arme aus. Und auf einmal verstand er.


    »Clavio! Clavio! Clavio!«, schrie die Menge immer wieder.


    Markos lief ein Schauer über den Rücken, als er den alten Weggefährten, den er in Iarike verloren hatte, wiedererkannte. »Clavio«, flüsterte er fassungslos. »Woher? Wie?«


    Galban lachte. »Ich habe ihn im Sommer zusammen mit ein paar anderen interessanten Anwärtern für meinen Stall erworben. Ein guter Kämpfer, das muss man sagen. Er wirft den Speer wie kein Zweiter und gibt niemals auf, auch wenn die Niederlage schon unausweichlich scheint. Durch Zufall erfuhr ich, dass er wie der König und Ihr von der Ostküste Cordurs stammt, und ein paar Nachforschungen haben mir bestätigt, dass Ihr dasselbe Dorf Eure Heimat nennt.«


    »Es ist wahr«, bestätigte Markos. »Wir sind alte Freunde.«


    »Aus diesem Grund dachte ich mir, dass Ihr dieses Geschenk vielleicht zu würdigen wüsstet.« Der Legar reichte Markos das Pergament, die Besitzurkunde für den Sklaven Clavio.


    Noch immer vollkommen überwältigt nahm Markos sie entgegen. »Warum habt Ihr sein Leben nicht genutzt, um mich zu überzeugen, Eurer Garde beizutreten? Es wäre ein starker Anreiz für mich gewesen.«


    »Weil ich nur Krieger an meiner Seite haben will, die freiwillig ihren Dienst verrichten«, gab Galban zurück. »Ein Senator hätte vielleicht so gehandelt, ich jedoch nicht.«


    »Ich danke Euch«, sagte Markos, während er zusah, wie Clavio unter dem Jubel der Bürger Aidranons die Arena verließ. »Das werde ich Euch nicht vergessen.«


    »Markos?« Clavios Augen weiteten sich.


    Markos spürte, wie ein breites Grinsen auf seine Züge trat. »Clavio, mein Freund. Ich bin so froh, dich gesund und am Leben wiederzusehen.«


    Die Worte waren keine Lüge. Als sie im Sommer von Efthaka aus aufgebrochen waren, mochten Clavio und er lediglich Reisegefährten gewesen sein, die der Wunsch einte, jemanden für den Angriff auf ihr Heimatdorf zur Rechenschaft zu ziehen. Doch während der Wanderung nach Brendesi und der anschließenden Fahrt übers Meer, die in der Gefangenschaft bei den Blutigen Klingen geendet hatte, waren sie zu Freunden geworden.


    Markos hatte sich für den jüngeren Mann verantwortlich gefühlt, und es hatte ihn in Verzweiflung gestürzt, als das Piratenschwein Kalabristos Clavio und ihn auf dem Sklavenmarkt von Iarike auseinandergerissen hatte. »Gib die Hoffnung nicht auf«, hatte er Clavio damals beschworen. »Kämpfe weiter. Dann wird alles gut.« Wie es aussah, hatte Clavio diesen Rat beherzigt.


    Markos durchquerte den breiten, aber niedrigen und schlecht beleuchteten Gang in den Eingeweiden der Heroas-Arena, der von anderen Gladiatoren und Wachleuten bevölkert war, und blieb vor Clavio stehen. Erst ergriff er ihn an den Oberarmen, dann zog er ihn in eine herzliche Umarmung. »Ich bin stolz auf dich, dass du durchgehalten hast.«


    Der junge Mann aus Efthaka lachte rau. »Mir blieb keine andere Wahl– außer sterben.« Sie trennten sich wieder, und Clavio nahm Markos in genauen Augenschein. »Also hast du endlich deinen Weg nach Aidranon gefunden. Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, hier aufzutauchen.«


    Markos schenkte ihm einen kurzen, leidvollen Blick. »Es war eine lange und nicht einfache Reise, aber nun bin ich hier.«


    »Wann bist du eingetroffen?«


    »Ich habe die Stadt vor etwa drei Wochen erreicht.«


    »Drei Wochen? Und du kommst erst jetzt, um mich zu besuchen?«


    »Ich wusste nicht, dass du hier in der Arena kämpfst, das schwöre ich«, erwiderte Markos. »Sonst wäre ich viel früher aufgetaucht.«


    »Nun, ich gestehe, dass ich auch nicht mitbekommen habe, dass du nach Aidranon gekommen bist«, gab Clavio zu. »Obwohl die Gerüchteküche unter den Wachen und Sklaven normalerweise vieles aus dem Reich bis an unsere Ohren trägt.«


    »Komm.« Markos schlug Clavio auf den Rücken. »Lass uns etwas trinken gehen. Du musst mir unbedingt erzählen, wie es dir ergangen ist.«


    Der jüngere Mann lächelte etwas kläglich. »Markos, du magst kein Sklave mehr sein, aber ich bin es schon. Ich kann nicht einfach etwas trinken gehen. Das würde mein Herr nicht wollen.«


    »Ha, was weißt du darüber, was dein Herr will?« Markos zog die Besitzurkunde aus der Tunika und hielt sie in die Höhe. »Legar Galban hat dich mir geschenkt. Ich bin jetzt dein Herr– zumindest laut diesem Dokument. Und ich sage: Lass uns etwas trinken gehen. Nachdem…«, er wedelte vielsagend mit dem Pergament, »… wir dich von dieser Bürde hier befreit haben.«


    »Markos…« Fassungslos starrte Clavio ihn an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du bist mein Retter!«


    Markos legte dem Freund die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. »Ich habe dich in Iarike im Stich gelassen. Ich bin froh, dass ich es jetzt wiedergutmachen kann.«


    Zwei Stunden später saßen die beiden in einer Taverne unweit des Sklavenregisters von Aidranon und feierten Clavios Freilassung und ihr Wiedersehen mit Wein, Brot, Fleisch und Früchten. »Wie ist es dir ergangen?«, wollte Markos von seinem Gefährten wissen. »Ich sah noch, wie du auf der Bühne feilgeboten wurdest, dann verlor ich dich aus den Augen.«


    »Ich wurde an einen Mann namens Lodovides verkauft, der, wie ich nachher erfuhr, Gladiatoren suchte. Wir erhielten eine Art Grundausbildung im Hinterland von Iarike, dann brachte er uns nach Aidranon. Dort kaufte mich in der Mitte des achten Monats Legar Galban für seinen Stall ein.«


    Clavios Miene verdüsterte sich. »Ich will nicht lügen, es war eine harte Zeit. Wir wurden gut ausgebildet, denn Galban wollte und will natürlich seine Investitionen schützen. Aber jeder kämpfte für sich, selbst innerhalb des Stalls. Ich versuchte, mit einem älteren Kämpfer Freundschaft zu schließen, aber der gab mir zu verstehen, dass er keine Freunde wollte, solange er in die Arena ginge, denn er könnte jeden Tag den Befehl bekommen, einen von ihnen zu töten. Zwei Wochen später war er dann tot.«


    Markos sah ihn mitfühlend an. Der junge Klippenspringer aus Efthaka war in den letzten Monden merklich gealtert. Seine Muskeln waren härter, seine Züge kantiger geworden, und in seinen Augen lag eine tiefe Trauer. »Das tut mir leid«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte dich zu mir holen können. Ich habe meinen neuen Herrn, den Statthalter von Pryphos, noch angefleht, dich dem Mann abzukaufen, der dich erworben hatte, aber er konnte oder wollte kein weiteres Geld an diesem Tag ausgeben. Sicher wäre dir einiges erspart geblieben, wenn wir zusammen nach Phoekia gegangen wären.«


    »Es hätte schlimmer kommen können«, erwiderte Clavio schulterzuckend. »Immerhin lebe ich noch. Und tatsächlich habe ich mir in den letzten Wochen sogar einen bescheidenen Ruf erarbeitet, obwohl ich nicht stolz darauf bin, dafür geliebt zu werden, dass ich Menschen umbringe. Doch was blieb mir, in der Arena heißt es: töten oder getötet werden. Begnadigen darf nur der König– aber den habe ich nie zu Gesicht bekommen.« Clavios Augen verengten sich ein wenig. »Übrigens erreichten uns kurz nach meiner Ankunft in Galbans Stall ein paar eigenartige Neuigkeiten. Ist es wahr, dass der neue König Iolan heißt und eine Schwester hat, die Mirene gerufen wird? Sind diese beiden…?« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


    »Ja«, bestätigte Markos. »Es sind meine Geschwister. Iolan ist der König des Cordurischen Reichs. Ich konnte es selbst kaum glauben, als ich es erfuhr. Nun, jedenfalls macht mich das zu einem sehr gefragten Mann, seit ich Aidranon erreicht habe.« Er grinste schief. »Ich habe vorhin in der Arena mit Legar Galban einen Handel abgeschlossen. Er hat mich für die Königsgarde gewonnen, als Mann für besondere Aufträge. Mir wurde freie Hand gewährt, meine Leute zu wählen. Im Augenblick besteht mein Trupp aus einem Borden-Krieger und einer ehemaligen carthaotischen Piratin. Für einen gefeierten Gladiator hätten wir noch Platz– sofern du nicht nach Efthaka zurückkehren möchtest. Es ist deine Entscheidung, schließlich bist du jetzt ein freier Mann.«


    Clavio blickte ihn grimmig an. »Du hast deine entführten Geschwister wiedergefunden, Markos. Aber ich weiß immer noch nicht, wer meine Eltern und Geschwister tötete. Wer den Befehl gab, Efthaka zu zerstören. Mein Weg ist noch nicht beendet.«


    »Mirene erzählte mir, dass Iolan und sie inzwischen glauben, der alte Quano Arastoth, der uns gelegentlich besuchte, wäre für den Angriff verantwortlich gewesen. Er muss wohl in Wahrheit ein Mann von einiger Wichtigkeit gewesen sein, auch wenn er sich in Efthaka als simpler Heiler ausgab. Sie konnten ihn nicht mehr dazu befragen, weil er bei dem Drachenangriff auf Aidranon vor ein paar Monden ums Leben kam, aber wie es scheint, war der Angriff Teil eines komplizierten Ränkespiels, das Iolan dazu bringen sollte, gegen seinen eigenen Vater, König Iurias Agathon, vorzugehen. Ich fürchte also, deine Suche endet hier, Clavio.«


    »Arastoth hat diese Intrige nicht alleine geplant«, widersprach dieser. »Ich hörte im Sommer, dass eine ganze Reihe von Senatorenfamilien zumindest kurzzeitig eingekerkert war.«


    »Das ist wahr, die Gruppe der Verschwörer war größer. Allerdings wusste niemand von ihnen von dem Überfall auf Efthaka. Arastoth hat auch sie alle getäuscht, indem er ihnen irgendein Märchen über Iolans Herkunft auftischte.« Markos schüttelte den Kopf. »Vergiss deine Rache, Clavio. Es ist vorbei. Wir sollten den Blick nach vorne richten. Tatsächlich besitze ich nun die Mittel, um Efthaka wieder aufzubauen. Ein Legar aus gutem Hause, den ich in Phoekia kennenlernte, versprach mir, dabei zu helfen. Zwar starb er auf der Heimreise nach Cordur, aber ich beabsichtige, das gegebene Versprechen von seiner Familie noch einzufordern. Du kannst also wirklich nach Efthaka zurückkehren, wenn du möchtest– und mit anpacken, um das Dorf wieder zum Leben zu erwecken.«


    Gedankenverloren starrte Clavio auf den Becher mit Wein in seinen Händen. Dann hob er den Kopf. »Nein, ich will nicht zurück. Ich habe es dir damals, zu Beginn unserer Reise, schon gesagt: Es gibt dort nichts mehr für mich außer den Erinnerungen an die Toten. Ich freue mich, wenn du den Zurückgebliebenen– Paitro und Kathamnia und den anderen– Hilfe schickst. Aber ich bleibe lieber an deiner Seite, wenn ich darf.«


    Markos streckte den Arm aus. »Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mich deine Entscheidung nicht freuen würde. Mein Angebot steht: Schließ dich meiner Truppe an, und gemeinsam werden wir versuchen, diese dunkle Welt ein klein wenig besser zu machen.«


    »Ein Borde, eine Piratin und ein Gladiator als Streiter für das Gute?« Clavio grinste, als er den Arm ergriff.


    »Nicht zu vergessen: der große, aber nicht ganz echte Bruder des Königs!«, ergänzte Markos. »Wie es aussieht, haben die Sechsgötter Sinn für Humor.«
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    DIE RÜCKKEHR DES ERZTHEURGEN


    24. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Tief in Gahat versunken saß Orontoghast in seinem Versteck im Hafenviertel von Aidranon. Seine Finger lagen auf dem kahlen Kopf des jungen Quano, der vor ihm auf einem flachen Kissen kniete. Einige Kerzen brannten um sie, und der würzige Duft von Räucherwerk hing in der Luft. Mit ruhiger Stimme redete Orontoghast auf seinen Schützling ein. »Richte deinen Geist auf dich selbst und versuche dich zu erinnern. Dein Name ist Yokashano. Du stammst aus Quanish, aber du lebst seit ein paar Jahren in Aidranon. Du warst der Diener des Botschafters Arastoth, bis jener zu Tode kam. Danach warst du der Diener der Edlen Mirene im Königspalast.«


    Bei jedem Satz, den er aussprach, erforschte Orontoghast die Ströme in der Aura des jungen Mannes. Und wie an jedem Tag zuvor blieben sie still und ohne merkliche Regung, wie ein trüber Pfuhl schwarzen Wassers. Obwohl Yokashano dem alten Quano gerne glaubte, was dieser ihm erzählte, konnte er sich an so gut wie nichts mehr erinnern. Alle Ereignisse der letzten Monde schienen in einem dichten Nebel des Vergessens verloren. Selbst wie er nach Aidranon gelangt war, vermochte Yokashano nicht mehr zu sagen.


    So war Tag für Tag vergangen, und wäre Orontoghast nicht Geduld und Beharrlichkeit gewöhnt, hätte er sein Unterfangen aufgegeben, das rückgängig zu machen, was Urghaskar Yokashano angetan hatte. Aber der ehemalige Erztheurg glaubte an die allumfassende Harmonie Gahats. Das Ungleichgewicht eines geleerten Bewusstseins würde keinen Bestand haben. Daher spürte er immer wieder aufs Neue möglichen Wirbeln in Yokashanos Aura nach, die auf ein Echo der Erinnerung schließen ließen.


    Ohne die Augen zu öffnen, schüttelte Yokashano leicht den Kopf. »Da ist nichts, Meister Orontoghast. Ich sehe nur ferne, verschwommene Bilder in meinem Geist, so wie immer.«


    Der alte Quano seufzte lautlos und schloss die Augen. Wie es scheint, bleibt mir keine andere Wahl, dachte er. Ich muss das Wagnis eingehen und mir Hilfe holen. Ansonsten wird Yokashano seine Erinnerungen niemals zurückerlangen und mir sagen können, wer ihm das angetan hat.


    Es war finstere Nacht, als Mirene unvermittelt aus dem Schlaf aufschreckte. Einen Moment lang starrte sie mit klopfendem Herzen ins Leere, während sich ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen versuchten. Viel heller wurde es jedoch nicht, was sie verwirrte, denn eigentlich sollte es im Aufenthaltsraum nebenan ein Nachtlicht in Form einer kleinen Öllampe geben, die auf einer Säule stand. Hatte ihre Leibdienerin vergessen, das Öl aufzufüllen?


    Sie wollte soeben das Laken abstreifen und aufstehen, um nachzusehen, was die Lampe zum Erlöschen gebracht haben könnte, als ein sanfter, goldener Lichtschein neben ihrem Bett aufglomm. Mit einem Aufschrei zuckte Mirene zurück, als sie sah, dass ein Mann in einer einfachen, langen Robe keine zwei Schritt entfernt stand. Sein Gesicht war unter der Kapuze kaum zu erkennen, aber seine grauen, faltigen Hände ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um einen Quano handelte. Aber es war nicht Yokashano.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Mirene furchtsam und zog sich das Laken bis ans Kinn. Sie überlegte, ob sie um Hilfe schreien sollte, allerdings bezweifelte sie, dass das viel nutzen würde. Wenn dieser Mann es bis in ihr Schlafgemach geschafft hatte, musste er mehrere Wachen umgangen haben. Er hatte sich ganz gewiss auch gegen mögliche Hilferufe von ihr versichert. Ich muss Legar Galban sagen, dass seine Königsgarde nichts taugt, ging es ihr durch den Kopf.


    »Bitte habt keine Angst«, sagte der Mann mit der heiseren Stimme des hohen Alters. »Ich bin nicht hier, um Euch etwas anzutun. Mein Name ist Orontoghast, ich bin der frühere Erztheurg von Aidranon. Ich brauche Eure Hilfe.«


    Mirene richtete sich etwas auf. »Warum habt Ihr dann nicht am Tag um eine Audienz ersucht, wie jeder andere auch? Was schleicht Ihr mitten in der Nacht in mein Schlafgemach wie ein gedungener Meuchler?«


    »Bitte seht mir diese ungewöhnliche Art meines Besuchs nach«, antwortete Orontoghast. »Man hält mich seit einigen Monden in Aidranon für tot. Die Verschwörer gegen den alten König, die Euch und Euren Bruder in die Hauptstadt brachten, versuchte mich umzubringen. Allerdings bin ich dem Anschlag auf mein Leben entkommen, wenn diese Tat auch nicht ohne Spuren an mir vorübergegangen ist.« Er zog die Kapuze ab und enthüllte ein entstelltes, graues Gesicht und ein blindes Auge.


    Obwohl sie sich Mühe gab, es nicht zu zeigen, schien sich Mirenes Erschrecken auf ihrer Miene widerzuspiegeln, denn Orontoghast lächelte etwas kläglich. »Verzeiht mein Aussehen. Gahat mag mit mir sein, aber alle Wunden vermag die Weltseele nicht zu heilen.«


    »Ihr… Ihr müsst Euch nicht entschuldigen«, erwiderte Mirene stockend. »Es ist ja nicht Eure Schuld.«


    Der alte Quano neigte den Kopf. »Da sprecht Ihr wahr. Nun, jedenfalls handle ich seit dem Angriff im Verborgenen, weil mir scheint, dass die Verschwörung noch nicht beendet ist, auch wenn nun Euer Bruder in ihrem Zentrum zu stehen scheint. Bis ich nicht weiß, wie weit der Verrat reicht und welche Ziele die Ränkeschmiede verfolgen, soll niemand wissen, dass es mich noch gibt.«


    Verwirrt schüttelte Mirene den Kopf. »Was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Ihr hattet eine Weile einen jungen Mann namens Yokashano in Euren Diensten.«


    »Yokashano?« Unvermittelt war jede Furcht vergessen. Mirene sprang auf. »Wisst Ihr, wo er ist? Habt Ihr ihn gesehen? Er verschwand vor ein paar Wochen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört, obwohl alle Soldaten der Garde nach ihm Ausschau halten.«


    »Er befindet sich in meiner Obhut«, sagte der alte Quano. »Ich habe ihn aus der Gewalt eines Mannes namens Humaroshas befreit, der ihn vom Gahat-Heiligtum zum Hafen bringen wollte, um ihn aus der Stadt zu schaffen. Bedauerlicherweise hat jemand im Heiligtum, ich nehme an, es handelt sich um den Erztheurgen Urghaskar, Yokashano seiner Erinnerungen beraubt. Seit er bei mir ist, versuche ich, sie wiederherzustellen, doch es will mir nicht gelingen. Daher benötige ich Eure Hilfe. Vielleicht gelingt es Euch, einen Riss in der Mauer zu erzeugen, die um seinen Geist errichtet wurde.«


    »Bei den Sechsgöttern«, entfuhr es Mirene leise. »Warum hat ihm jemand so etwas angetan?«


    »Ich vermag es nicht zu sagen«, antwortete Orontoghast. »Ich nehme an, dass er etwas gesehen oder gehört hat, das er nicht wissen darf. Und da mit solcher Gewalt vorgegangen wurde, muss es sich um etwas handeln, das ihm schon länger bekannt war. Müsste ich raten, würde ich annehmen, er kennt die Pläne von Urghaskar und seinen Mitverschwörern.«


    »Aber wie kann das sein? Er hatte mit dem Erztheurgen doch gar nichts zu schaffen. Zumindest hat er mir nie davon erzählt– und wir waren zuletzt enge Vertraute.«


    »Anscheinend hatte er dennoch Geheimnisse vor Euch, Edle Mirene, Geheimnisse, denen ich auf den Grund gehen möchte.«


    »Und ich auch«, bekräftigte Mirene. »Gebt mir etwas Zeit, mich anzukleiden. Dann können wir uns auf den Weg machen. Aber wir nehmen meinen Bruder Markos mit. Ich hoffe, Ihr seht mir nach, wenn ich nicht einfach einem fremden Mann aus dem Königspalast hinaus in die Nacht folge.«


    Orontoghast neigte zustimmend den Kopf. »Ich verstehe Eure Bedenken. Verständigt Euren Bruder. Er soll uns begleiten.«


    Eine Stunde später– ein Silberstreif am östlichen Himmel kündete bereits vom neuen Tag– war Mirene froh, dass sie darauf bestanden hatte, Markos mitzunehmen. Orontoghast führte sie auf Wegen durch das Hafenviertel vor den Mauern von Aidranon, die so eng und dunkel waren, dass ihr selbst in Begleitung ihres bewaffneten Bruders unwohl zumute war. »Passt auf, wo ihr hintretet«, warnte der alte Quano sie und wich einem Müllhaufen aus, der dermaßen stank, dass Mirene ganz übel wurde.


    »Bei Dheberans Hammer, hier lebt Ihr?«, fragte Markos, der die Nachhut ihrer kleinen Gruppe bildete. »Konntet Ihr Euch keinen angenehmeren Ort aussuchen?«


    »Bedauerlicherweise nein«, antwortete Orontoghast, der ihnen, eine kleine Kugel gelben Lichts in der Hand, vorausging. »Die Hintergassen des Hafenviertels gehören zu den wenigen Orten in Aidranon, die sowohl von jedem Quano als auch von den Soldaten des Königs gemieden werden. Wenn man in den Schatten verschwinden will, muss man hierherkommen.«


    Sie bogen um eine Ecke und durchquerten einen gemauerten Torbogen, an dessen linker Wand jemand in großen Lettern die Tugendhaftigkeit einer gewissen Denaja infrage stellte. Dahinter erstreckte sich ein kleiner Hof. Auch hier lag Unrat auf dem Boden– Tonscherben und wurmstichige Holzreste–, aber zumindest stank es nicht ganz so wie draußen auf der Gasse.


    »Wir sind da«, verkündete Orontoghast und schritt auf das Hinterhaus zu, ein zweistöckiges Gebäude, das alt und unbewohnt wirkte. Die Fensterhöhlen im Erdgeschoss waren dunkel und leer, und die Tür hing schräg in den Angeln.


    »Hier versteckt Ihr Yokashano?«, fragte Mirene zweifelnd.


    »Lasst Euch vom Äußeren nicht täuschen. Es sieht innen besser aus.«


    Wenn er damit den Raum jenseits der Tür meinte, schien der alte Quano eine sehr eigenartige Vorstellung von einem schönen Wohnraum zu haben. Auf dem Boden lag Dreck, die zwei Stühle und der Tisch– die einzigen Möbelstücke– sahen morsch aus, und in den Ecken hingen Spinnweben. Aber Orontoghast durchquerte den Raum lediglich und ging zu einer schmalen Steintreppe, die im hinteren Teil in den ersten Stock hinaufführte. Um ganz nach oben zu steigen, musste man eine Klappe in der Decke aufmachen– und als der Quano dies tat, fiel gelber Lichtschein durch die Öffnung.


    Sie stiegen nach oben, und Mirene merkte, wie ihr warm ums Herz wurde. Der große Raum, der von einigen Öllampen erhellt wurde, sah merklich sauberer aus. Dicke Vorhänge hingen vor den Fenstern und verhinderten, dass bei Nacht verräterisches Licht in den Hof fiel. Auf dem Boden lagen geflochtene Matten, an der Wand stand ein Tisch, an dem man essen konnte, und in der Mitte erhob sich eine kleine Gebetssäule.


    Vor dieser aber saß Yokashano mit überkreuzten Beinen. Seine Hände ruhten auf den Oberschenkeln. Er wirkte entspannt, als würde er meditieren. Als er Orontoghast in Begleitung heimkehren hörte, öffnete er die Augen. »Ich grüße Euch«, sagte er. Obwohl Orontoghast Mirene vorgewarnt hatte, verspürte sie einen Stich in der Brust. Yokashano klang höflich, aber so ungerührt, als wäre sie bloß irgendeine Bekannte des alten Quano, der sie hergeführt hatte.


    »Yokashano«, sagte sie, trat näher und kniete sich vor ihm hin. »Ich bin es, Mirene. Erkennst du mich nicht?«


    Er blinzelte und legte den Kopf schief. »Ich… Orontoghast hat mir von Euch erzählt. Er sagte, ich hätte in Euren Diensten gestanden.«


    »Du standest nicht nur in meinen Diensten. Wir waren Freunde.« Mirene warf einen Hilfe suchenden Blick zu den beiden Männern hinter ihr. Markos hatte sich an der Bodenklappe postiert und beobachtete die Geschehnisse mit vor der Brust verschränkten Armen. Orontoghast war näher getreten und stand nun mit gefalteten Händen zwei Schritte entfernt. Mit einem aufmunternden Nicken bedeutete er Mirene fortzufahren. Dann schloss er die Augen und hob leicht den Kopf. Mirene nahm an, dass er sich auf Yokashanos Aura konzentrierte.


    Sie wandte sich dem jungen Quano wieder zu und ergriff seine Hand. Er sah sie verwundert an, ließ es aber geschehen. »Orontoghast hat mich hergebracht, damit ich dir helfe, dich wieder zu erinnern. Er sagte mir, dass jemand deine Gedanken gelöscht hat.«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Yokashano. »Es mag sein, doch ich kenne mich in solchen Dingen nicht aus. Zumindest glaube ich das. Ein Schleier liegt über allem, und ich vermag nicht mehr zu sagen, was ich wissen sollte und was nicht. Das spricht zumindest dafür, dass jemand in meinem Kopf war. Aber wer? Und warum?«


    »Wir finden es heraus«, versprach Mirene ihm. »Gemeinsam.« Sie sah ihn eindringlich an. »Hast du denn gar keine Erinnerung mehr an mich? Du warst mein Lehrer und mein Vertrauter im Palast. Täglich haben wir gemeinsam meditiert. Ich bat dich, mir die Lehren Gahats näherzubringen– und du hast dich einverstanden erklärt.«


    Während sie sprach, suchte Mirene in Yokashanos Augen ein Anzeichen dafür, dass ihre Worte etwas in ihm bewegten, irgendeine Art von Erinnerung wachriefen. Doch alles, was sie sah, war zunehmender Kummer. »Es tut mir leid«, erwiderte der junge Quano. »Ich will Euch gerne alles glauben, was Ihr sagt. Daran erinnern kann ich mich allerdings nicht.«


    Mirene seufzte und senkte den Kopf. Einen Moment lang haderte sie mit sich. Es gab noch etwas, das sie versuchen konnte. Beobachtet von einem ehemaligen Erztheurgen und ihrem Bruder fühlte sie sich dabei allerdings wie ein Lehrling, der sein Meisterstück präsentieren musste. Sie holte tief Luft und wandte sich an die beiden Männer hinter ihr. »Könnten Yokashano und ich wohl für eine Weile allein sein? Ich möchte etwas ausprobieren, aber ich schaffe es nicht, wenn ich dabei von hinten angestarrt werde.«


    Markos hob die Augenbrauen, und auch Orontoghast neigte erstaunt den Kopf. »Natürlich«, antwortete er dann. »Wenn es helfen kann. Kommt, Herr Markos, gehen wir nach unten.«


    Nachdem der Erztheurg und ihr Bruder den Raum verlassen hatten, setzte sich Mirene wie Yokashano mit gekreuzten Beinen hin und legte ihre Hände auf die Oberschenkel.


    »Was beabsichtigt Ihr zu tun?«, wollte der junge Quano wissen.


    »Ich möchte etwas versuchen, von dem du mir erzählt hast«, antwortete Mirene. »Eine Verbindung unserer Auren.«


    »Ihr besitzt die Gabe, in die Weltseele einzutauchen?« Erstaunt sah Yokashano sie an. »Aber Ihr seid ein Mensch.«


    Mirene lächelte bedeutungsvoll. »Ein weiser Mann sagte mir mal, dass Gahat zwischen Mensch und Quano keinen Unterschied macht.«


    Yokashano hob die Stirnwulst. »Das war ich?«


    »Ja. Und nun schließ die Augen und richte deinen Blick nach innen.« Der junge Quano gehorchte, und auch Mirene machte die Augen zu. Ruhig atmete sie ein und aus, während sie die Verbindung zu Gahat suchte und nach ihren Harmonien lauschte.


    Als Yokashano vor drei Wochen verschwunden war, hatte Mirene zuerst vor Trauer aufgehört, sich weiter den Studien Gahats zu widmen. Nach einigen Tagen jedoch war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie sein Andenken am besten ehren könnte, wenn sie das übte, was er sie gelehrt hatte. Es war ihr nicht leichtgefallen. Immer wieder hatte sie die Erinnerung an Yokashano, die Sorge um sein Wohlergehen und die Frage nach seinem Verbleib abgelenkt. Doch mehr und mehr war ihre innere Ruhe zurückgekehrt, und mittlerweile hatte sie gut ein halbes Dutzend Mal diesen eigenartigen Zustand erreicht, in dem sie das Funkeln, das Strömen und das Klingen Gahats mit allen Sinnen wahrzunehmen vermochte.


    Auch heute gelang es ihr. Wie immer kündigte sich die entstehende Verbindung zur Weltseele leise an, mit sanften Berührungen und kaum hörbaren Klängen, die langsam stärker und machtvoller wurden, wie ein Gewässer, das von einem plätschernden Bächlein zu einem breiten Strom anschwillt. Eine Weile schwelgte Mirene in der die Sinne berauschenden Umarmung der Weltseele, bevor sie es wagte, die Augen zu öffnen.


    Einmal mehr sah sie sich eingehüllt in funkelnde Fäden aus goldgelbem Licht, die alles um sie herum verbanden und zum Strahlen brachten. Auch Yokashano war Teil dieses Ganzen, wenngleich seine Aura matter und weniger bewegt schien als an dem Tag, da Mirene zum ersten Mal das Wunder von Gahat geschaut hatte. Es wirkt, als sei ein Teil seines Selbst abgestorben, dachte Mirene.


    Sie hob die Hände und hielt sie behutsam links und rechts neben Yokashanos Schädelwulst, dann konzentrierte sie sich auf den Wunsch, die funkelnden Lichtfinger ihrer eigenen Aura mit der des jungen Quano zu verbinden. Zunächst passierte gar nichts, und Mirene merkte, wie sich ihre Hände verkrampften, als sie versuchte, die züngelnden Fäden regelrecht aus sich herauszuzwingen.


    Halt, rief sie sich selbst zurück. Das ist nicht richtig so. Sie erinnerte sich an das, was Yokashano sie gelehrt hatte: Gahat lässt sich nicht zwingen. Man muss sich ihr hingeben. Ich muss loslassen und es wird geschehen.


    Mirene schloss die Augen und atmete langsam ein und aus, bis sie merkte, dass sich ihre Hände und ihr Geist wieder entspannten. Ruhe und Ergebenheit waren der einzige Weg, um empfänglich für die Weltseele zu werden. Etwas zu stark zu wollen würde die Verbindung nur reißen lassen. »Gahat, tu, was du willst…«


    Auf einmal verspürte sie ein Kribbeln unter den Fingern, und als sie die Augen wieder aufmachte, sah sie, wie Lichtfäden aus ihren Fingern züngelten und nach der matten Aura Yokashanos tasteten. Eingehüllt in das Klingen der Weltseele begann Mirene, ihre Hände zu bewegen. Sanft ließ sie die Lichtfäden über seine Aura streichen, immer auf der Suche nach einer winzigen Regung, die ihr zeigte, dass er sie spürte, sie erkannte. Bitte, erinnere dich an mich, flehte sie stumm. Ich brauche dich. Ich liebe dich.


    Sie hatte die Worte kaum gedacht, als sie auf einmal spürte, wie sich das Kribbeln unter ihren Fingerspitzen verstärkte. Ein flüchtiger Schimmer, wie ein fernes Wetterleuchten in einer dichten Wolkenfront, flackerte in Yokashanos Aura auf. Mirene hielt die Luft an. »Yokashano…«


    »Ja…« Er keuchte auf. Das Wetterleuchten wurde stärker, Lichtfinger begannen sich in seiner Aura zu bilden und züngelten empor wie die Flammen eines frisch entfachten Feuers. »Ich spüre es auch.« Hinter seiner Stirnwulst arbeitete es merklich. »Der Nebel… Er löst sich auf. Ich… Es kommt alles wieder.« Seine Hände packten die ihren und drückten schmerzhaft fest zu. Mirene zog sie zurück. Das Kribbeln verschwand und mit ihm die Ströme und Harmonien, als Mirenes Verbindung zu Gahat abbrach.


    Yokashano riss die Augen auf und starrte Mirene an. »Ich erinnere mich wieder.« In seiner Stimme lag eine Mischung aus Fassungslosigkeit und unendlicher Erleichterung. Noch nie hatte Mirene bei einem Quano so starke Gefühle gesehen. »Es ist wie eine Flut aus Bildern. Bei Gahat, wie viel hatte ich verloren…« Er blinzelte und endlich schien er Mirene vor sich wirklich wahrzunehmen. »Mirene…«


    Es fühlte sich an, als sei plötzlich eine gewaltige Last von ihren Schultern genommen. Mirene spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, gleichzeitig musste sie lachen. »Yokashano, du bist wieder da. Ich kann es kaum glauben! Ich bin so glücklich, dass es geklappt hat. Dass ich es wirklich geschafft habe.«


    Erneut nahm Yokashano ihre Hand, diesmal deutlich sanfter. »Ja, du hast es geschafft. Ich danke dir.«


    Hinter ihr wurden Schritte laut, und dann legte sich eine graue Hand auf ihre Schulter. Als Mirene aufsah, erkannte sie Orontoghast neben sich. Der alte Quano schenkte ihr ein mildes Lächeln. »Ich dachte immer, ich hätte schon alle Wunder Gahats gesehen. Dies hier belehrt mich eines Besseren. Die Wunder der Weltseele sind unermesslich. Nie gab es eine Menschenfrau, der gelungen wäre, was Euch in dieser Nacht gelungen ist. Aber nur weil es etwas noch nie gab, heißt das nicht, dass es unmöglich wäre. Danke, Mirene, für das, was Ihr getan habt. Ich glaube, ich werde Euren Werdegang zukünftig mit größerer Neugierde verfolgen.«


    Der ehemalige Erztheurg wandte sich Yokashano zu, und seine Miene wurde ernst. »Und nun, Yokashano, berichte uns, wer dir Leid angetan hat und warum. Es wird Zeit, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen.«


    Yokashano neigte zustimmend den Kopf. »Ich werde Euch alles sagen. Meine Rolle in dem Geschehen ist nicht rühmlich, aber es gibt in der Tat Männer, die sich deutlich schlimmerer Verbrechen schuldig gemacht haben.« Und dann begann er zu erzählen.


    Als an diesem Morgen die Sonne am östlichen Horizont aufging, marschierte Markos an der Seite von Legar Galban und Orontoghast auf die drei mächtigen Tempelbauten des Gahat-Heiligtums zu. Fünf Dekarien Königsgardisten folgten ihnen, zweimal fünf weitere näherten sich von den beiden anderen Seiten der dreieckigen Anlage. Auf Galbans Befehl hin begannen sich die Soldaten zu verteilen, sicherten Eingänge und drangen in die Gebäude ein. Sichtlich verwirrte Theurgen sahen ihnen dabei zu.


    Galban warf Orontoghast einen fragenden Blick zu. »Ihr wollt das wirklich tun?«


    Der alte Quano, der sein Gesicht einmal mehr unter einer Kapuze verbarg und sich schwer auf seinen Stab stützte, nickte. »Ich habe mich auch Euch zu erkennen gegeben. In verstörenden Zeiten wie diesen braucht die Priesterschaft Halt. Wer soll ihn ihr geben, wenn nicht ihr früherer Erztheurg? Es ist Zeit, von den Toten zurückzukehren.«


    »Also gut.« Der Legar nickte. »Markos, Ihr begleitet den Erztheurgen, ich beginne mit der Durchsuchung der Tempel.«


    Markos nickte, bevor er sich an den alten Quano wandte. »Gehen wir.«


    Sie begaben sich in den dreieckigen Hof zwischen den Bauwerken, in dem die gewaltige Gebetssäule aufragte, die das Herz des Heiligtums darstellte. Mehr und mehr Scholaren, Priester und Bedienstete zeigten sich auf den Galerien der Gebäude und beobachteten mit einer Mischung aus Neugierde und milder Sorge das Schauspiel, das die Menschen ihnen boten. Als Orontoghast zu sprechen anfing, richteten sich alle Augen auf ihn.


    »Habt keine Sorge«, beruhigte er seine Landsleute. »Euch wird nichts geschehen. Die Soldaten sind nicht euretwegen hier.« Obwohl er keineswegs laut sprach, hallte seine Stimme gut hörbar über den Hof. Markos nahm an, dass Quano-Magie dahintersteckte.


    Ein Quano, der in einem der ebenerdigen Eingänge aufgetaucht war, trat auf sie zu. Seiner Haltung und der edlen Ritualrobe nach zu urteilen schien er ein wichtiger Mann im Heiligtum zu sein. »Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte er wissen. »Wer seid Ihr?«


    »Du kennst mich, Gurashtonir«, erwiderte Orontoghast. »Wir haben viele Jahre zusammengelebt und Gahat gedient.« Mit diesen Worten zog er die Kapuze vom Kopf und enthüllte sein Gesicht. Es mochte entstellt sein, aber der Mann namens Gurashtonir erkannte sein Gegenüber dennoch sofort.


    »Orontoghast!«, entfuhr es ihm in einer für Quano seltenen Zurschaustellung von heftigen Gefühlen. »Erztheurg, Ihr lebt?«


    »Ja, ich lebe«, gab Orontoghast zurück. »Der Anschlag auf mich im Sommer vermochte mich nicht umzubringen. Aber um die Hintermänner der feigen Tat ausfindig zu machen und um zu verstehen, warum sie mich töten wollten, entschied ich mich, sie– und alle anderen– in dem Glauben zu belassen, der Angriff wäre ihnen geglückt. Nun aber sind die Schuldigen entlarvt, und ich kehre von den Toten zurück.«


    Markos sah, wie überall im Hof, an den Fenstern und auf den Galerien Quano die Köpfe zusammensteckten und sich aufgeregt austauschten. Gurashtoni wirkte, als habe ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Er schwankte kurz, fing sich aber wieder, bevor Markos oder ein anderer eingreifen konnte. »Gahats Wille ist unergründlich«, murmelte er, bevor er den Blick wieder auf Orontoghast und Markos richtete. »Aber warum nun all die Soldaten? Die Unholde, die Euch nach dem Leben trachteten, können sich unmöglich im Heiligtum befinden. Hier leben nur Quano.«


    »Und es war einer von ihnen– einer von uns–, der sich des Frevels schuldig gemacht hat, den Tod eines anderen Quano in Auftrag gegeben zu haben.« Orontoghasts Miene war steinern. »Eigentlich glaubte man ihn tot, so wie mich, doch er lebt und verbirgt sich in diesen Mauern.« Er hob den Kopf und wandte sich an alle, die ihm gebannt zuhörten. »Ich spreche von Arastoth, dem früheren Botschafter von Quanish. Ja, ich weiß, wir alle hielten ihn für einen Mann von Ehre. Aber wie sich zeigte, ist die Liste seiner Vergehen lang. Er hat gegen Iurias Agathon, den alten König, intrigiert. Er gab den Mord an mir in Auftrag. Er raubte seinem eigenen Diener Yokashano die Erinnerungen und nahm damit eine Verheerung des Geistes des jungen Mannes in Kauf. Und in ebendiesem Moment schmiedet er Ränke mit dem Erztheurgen Urghaskar, die das Cordurische Reich in Gefahr bringen.«


    Orontoghast hob die Arme, als wolle er jeden Widerspruch im Keim ersticken. »Ich weiß, dass diese Worte schwer zu glauben sind. Ich selbst wünschte mir, sie wären unwahr. Aber ich habe nun viele Wochen Nachforschungen angestellt. Ich sah Dinge, die ich lieber nicht gesehen hätte. Und schließlich gelang es mir, den Geist des jungen Yokashano wiederherzustellen, der uns die letzten Beweise lieferte. Arastoth hat schwere Schuld auf sich geladen, und ebenso Urghaskar. Die Gesetze Cordurs verlangen ihre Festnahme und Verurteilung. Diesen Gesetzen werden auch wir uns beugen. Und so enthebe ich Urghaskar im Namen Gahats und des Volkes von Quanish seines Amtes als Erztheurg und werde selbst meine alte Aufgabe wieder übernehmen– bis zu dem Tag, da ein neuer Nachfolger gefunden worden ist.«


    Wortlos starrten die Quano Orontoghast und Markos an.


    »Akzeptieren sie Eure Worte?«, fragte Markos den alten Mann leise.


    »Es fällt ihnen schwer, aber sie spüren in meiner Aura, dass ich wahr spreche«, gab Orontoghast zurück. »Sie werden sich nicht widersetzen. Aber es wird lange dauern, bis wir alle über diesen Schock hinweg sind. Dass sich ausgerechnet die Größten unter uns zu so niederen Taten haben hinreißen lassen, wirft kein gutes Licht auf die Quano als Volk.«


    »Geht nicht zu hart mit Euch ins Gericht. Ihr könnt nichts für die Fehler von Arastoth und Urghaskar. Es ist nicht schön, aber unter den Menschen ist schon lange bekannt, dass Macht korrumpiert. Warum sollte das bei den Quano anders sein?«


    Orontoghast bedachte Markos mit einem ernsten Blick. »Weil wir eben keine Menschen sind, sondern Quano.«


    Ein Königsgardist trat auf sie zu. »Verzeiht, Centar Markos, aber ein Bote gab mir eben diese Nachricht. Sie ist für den Vorsteher des Heiligtums, sagte er.«


    »Also für Euch nun«, sagte Markos zu Orontoghast.


    Der greise Quano streckte nickend die Hand aus und nahm das Pergamentblatt entgegen. Er entrollte es und las die Botschaft. Sein Kopf senkte sich. »Wir können die Suche nach Arastoth abbrechen«, sagte er leise.


    »Wieso das?«, wollte Markos wissen. »Was steht in der Nachricht?«


    »Das spielt im Augenblick keine Rolle. Wichtig ist allein, dass sie von Arastoth verfasst wurde. Ich erkenne seine Handschrift wieder.« Orontoghast hob den Kopf erneut. Auf seinen Zügen zeichnete sich Resignation ab. »Und das bedeutet…«


    Markos verstand. »… dass er bereits fort ist.«
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    IOLANS WEG


    25. Tag des 10. Mondes


    im 301. Jahr der cordurischen Könige


    Die ersten Tage von Iolans Wanderschaft nach Osten verliefen weitgehend ereignislos. Es gelang ihm ungesehen, Evolos zu verlassen, und von dort aus schlug er sich, größere Straßen absichtlich meidend, in die Wildnis. Nachdem er vier Marschtage Abstand zwischen die Hauptstadt von Dyrrach und sich gelegt hatte, entschied Iolan, ein Wagnis einzugehen, das gleichzeitig seine Tarnung hier im Hinterland verbessern würde, und er zog die Quano-Armreife ab, die Urghaskar ihm gegeben hatte.


    Die Verwandlung setzte umgehend ein, und zum ersten Mal nahm Iolan sich die Zeit, sich eingehend selbst zu betrachten. Er vermochte sein Äußeres nicht so zu beurteilen, wie Thetaeris das konnte, daher fiel es ihm schwer, sich selbst als ansehnlich wahrzunehmen. Zugeben musste er immerhin, dass seine Muskeln in seiner wahren Gestalt eindrucksvoll waren und dass die dunklen Adern unter seiner grauen Haut und die verhornten Stellen, die sich über seinen Leib zogen und hart wie zähes Leder waren, ihm eine imposante Gestalt verliehen. Dass Feinde Furcht vor ihm empfanden, wenn sie ihn so sahen, vermochte Iolan sich noch am ehesten vorzustellen.


    Nehmt Euch so an, wie Ihr seid, hallte die Stimme der Drachenprinzessin durch Iolans Geist. Versteckt Euch nicht länger, zumindest nicht vor Euch selbst. Ihr seid dieser Mann, der jetzt vor mir steht, kein weiches Menschenfleisch, sondern ein Krieger voller Kraft und Größe. Die Erinnerung an ihre Worte schürte die Hitze in Iolans Innerem, und er atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich bin ein Krieger«, wiederholte er leise für sich. »Und niemand wird mich mehr für seine Zwecke ausnutzen. Nie wieder.«


    Er wollte gerade weitergehen, als er einen leisen Schrei in der Ferne hörte. Es klang wie eine Frau, die große Angst oder Schmerzen hatte. Iolan hob die Armreife auf, die neben ihm auf dem Boden lagen, steckte sie in seine Umhängetasche und lief los. Ein zweiter Schrei erklang. Er schien seinen Ursprung hinter einer nahen Hügelkette zu haben, die südlich von Iolan verlief.


    Staub wirbelte unter seinen Füßen auf, als er den mit Gestrüpp bewachsenen Abhang erklomm. Iolan lauschte auf Geräusche eines Kampfes, aber er konnte kein Schwertergeklirr vernehmen. Trotzdem war die Frau, die dort schrie, offensichtlich in Not. Vielleicht war sie auf einer einsamen Landstraße überfallen worden und wurde nun von den Wegelagerern misshandelt.


    Als Iolan den Hügelkamm erreichte, bemerkte er, dass er sich gründlich getäuscht hatte. Rasch duckte er sich hinter einen violett blühenden Busch. Atemlos starrte er auf das Bild, das sich ihm zu seinen Füßen bot.


    Wenige Schritte jenseits des Hügelkamms fiel die Landschaft steil ab. Es musste mindestens fünfzig Meter in die Tiefe gehen. Unten im Talkessel lag ein Steinbruch. Hunderte von Arbeitssklaven, alles Dyrracher, hielten sich dort auf, bewacht von Soldaten in cordurischen Farben und Quano mit schwarzen Kutten. Im Augenblick wurde jedoch nicht gearbeitet. Stattdessen hatten die Wächter die Arbeiter in einem weiten Halbkreis antreten lassen.


    Im Zentrum des Halbkreises stand ein Gerüst aus gekreuzten Holzbalken, wie Iolan sie auch in Evolos schon gesehen hatte. Eine kleine Gestalt war daran festgebunden, eine Frau, deren langes, dunkles Haar ihr über die linke Schulter fiel und deren Rücken die Wachen entblößt hatten. Hinter ihr stand breitbeinig ein untersetzter Soldat, der einen dünnen, langen Rohrstock in der Hand hielt, mit dem er auf die Sklavin einschlug. Die Hornkämme am Rückgrat und im Schulterbereich schützten sie ein wenig, aber der Mann wusste, wohin er zielen musste, um weiche Haut zu erwischen. Wieder schrie die Frau schmerzerfüllt auf, als sie ein Hieb traf. Ihr Rücken war bereits von blutigen Striemen übersät. Die übrigen Arbeiter sahen in ohnmächtiger Wut dem grausamen Schauspiel zu.


    Iolan spürte, wie Zorn in ihm hochkochte. Er wusste nicht, was diese Frau getan hatte und ob sie es vielleicht sogar verdiente, so brutal bestraft zu werden, aber der Anblick des Soldaten, der genussvoll seinen Stock auf den Rücken der Festgebundenen peitschen ließ, weckte einen urtümlichen Zorn in ihm. Das haben die Dyrracher nicht verdient, ging es ihm durch den Kopf. Das können sie einfach nicht verdient haben. Vater, was hast du hier für eine Schreckensherrschaft fern von Aidranon errichtet?


    Die Hitze in Iolans Innerem nahm zu, und plötzlich erkannte er, dass er im Begriff war, sich in einen Drachen zu verwandeln. Nein!, dachte er erschrocken. Er konnte es sich nicht leisten, sich jetzt zu verwandeln. Dort unten hielten sich überall Quano auf. Unerfahren, wie er war, würde er gegen sie nicht bestehen können. Sie würden ihn mit ihrer Magie bezwingen und ebenfalls gefangen nehmen– und Iolan bezweifelte, dass sie ihm glaubten, wenn er dann behauptete, der König des Cordurischen Reichs zu sein. Versklavt oder tot nützte er aber niemandem mehr, auch wenn er sich in diesem Moment nichts sehnlicher wünschte, als einzugreifen und ein paar der Wächter in Drachenfeuer zu baden.


    Wieder schrie die Frau, aber ihre Schreie wurden leiser, nicht weil sie weniger Schmerzen empfunden hätte, sondern weil ihre Stimme langsam versagte. Iolan wurde beinahe schlecht. Wollte diese Folter niemals enden? War er gezwungen zuzusehen, wie der Wächter sie totschlug? Mit zitternden Fingern zog er die Quano-Armreife aus seiner Tasche und legte sie an. Sofort ließ die Hitze in seinem Körper nach, während er sich wieder in einen Menschen verwandelte.


    Iolan überlegte, ob er weglaufen solle. Er konnte ohnehin nicht eingreifen, also warum quälte er sich mit dem Anblick? Weil es sein muss, sagte er sich. Ich will mich an sie erinnern, an jede Einzelheit ihrer Qualen, damit ich weiß, wem mein Zorn gilt, wenn ich hierher zurückkehre, nachdem ich bei Anoseph in den Bergen war. Und er würde an diesen Ort zurückkehren, das schwor Iolan sich in diesem Moment.


    Irgendwann hörte die Frau auf zu schreien. Der Soldat senkte seinen Rohrstock und bellte einen Befehl, woraufhin die Wächter die Versammlung der Arbeiter auflösten. Iolan warf einen letzten langen Blick auf die Gestalt am Holzkreuz, die schlaff an ihren Fesseln hing und sich nicht mehr rührte. Dann kroch er rückwärts, wandte sich ab und rannte davon in die Wildnis, während Tränen der Wut und der Scham über seine Wangen liefen.


    Urghaskar verabscheute das, was Dhamondrast tat. Genau genommen verabscheute er alles, was in Dyrrach geschah. Am liebsten hätte er die Provinz auf ihrer Reise überhaupt nicht besucht. Er verstand, dass es notwendig war, die Dyrracher mit harter Hand zu beherrschen, wenn man ihren immerwährenden Widerstand brechen wollte. Das bedeutete allerdings nicht, dass er gerne dabei zusah, wie dyrrachische Sklaven misshandelt wurden– oder wie eine Gefangene gefoltert wurde, um Informationen aus ihr herauszupressen.


    Dhamondrast schien das keine schlaflosen Nächte zu bereiten. Vielleicht hielt sich der Erztheurg von Evolos einfach bereits so lange in Dyrrach auf, dass er Gewalt gegenüber abgestumpft war– oder aber sein Zorn auf die Dyrracher hatte in einem Maße zugenommen, dass er sie sogar genoss. Beides passte nicht unbedingt zu einem Mann, der seinen Frieden in Gahat gefunden haben sollte. Allerdings wusste Urghaskar besser als viele andere Quano, wie schwer es fiel, außerhalb der Abgeschiedenheit einsamer Tempelanlagen in seiner Heimat den Pfad eines wahren Theurgen zu beschreiten. Mannigfaltige Irrwege und Formen der Verführung warteten auf jeden Quano, der es wagte, die Grenzen von Quanish zu überschreiten und das Glück in der Fremde zu suchen.


    Manche würden mich ebenso als vom rechten Pfad abgekommen ansehen, wie ich Dhamondrast als kranke Seele betrachte, ging es Urghaskar in einem Anfall kritischer Selbsterkenntnis durch den Kopf, während er in dem breiten Korridor im Erdgeschoss des großen Turms der Festung von Evolos auf und ab schritt. Durch die geschlossene Tür, die in den Kellerbereich führte, drangen gelegentlich leise Schreie an sein feines Ohr. Sie jagten ihm einen Schauer über den Rücken.


    Dhamondrast befragte Thetaeris nun schon seit drei Tagen mit allen ihm zu Gebote stehenden Verhörtechniken. Viel hatte er indes nicht in Erfahrung gebracht. Die Prinzessin leistete enormen Widerstand. Bislang hatte sie nur verraten, dass Iolan sie in der Nacht vor seinem Verschwinden besucht hatte. Was zwischen ihnen allerdings gesprochen worden war, wollte sie ebenso wenig preisgeben wie die Information, wohin Iolan im Anschluss an den Besuch gegangen war. Also setzte Dhamondrast seine Folter fort, und er schien es zu genießen, eine Vorstellung, die Urghaskar beinahe den Magen umdrehte. Große Reiche werden immer in Schmerz geboren, zitierte er in Gedanken eine Zeile aus einem politischen Werk eines Quano-Denkers, den er schätzte. Wenn er also Quanish aus dem Griff von Cordur lösen wollte, damit die Quano selbst zu Größe gelangen konnten, mussten dafür Opfer gebracht werden– womit Urghaskar weniger Thetaeris als sein eigenes Seelenheil meinte.


    Die Tür zum Keller öffnete sich, und zwei cordurische Soldaten tauchten auf. Sie zogen eine schlaffe Gestalt mit sich, die Urghaskar kaum als Thetaeris erkannt hätte, wenn ihm nicht bekannt gewesen wäre, dass sie dort unten verhört worden war. Ihre Kleidung war schmutzig und mit Blut besudelt, ihr Haar hing wirr und strähnig herab, und sowohl an ihren nackten Armen als auch im Gesicht zeigten sich zahllose Spuren körperlicher Misshandlung. Was Dhamondrast obendrein ihrem Geist angetan hatte, vermochte Urghaskar sich kaum auszumalen.


    Während die Soldaten die benommene Drachenprinzessin zu ihren Gemächern brachten, erschien der Erztheurg von Evolos. Auf seiner grauen Miene lag kalter Triumph. »Irgendwann sprechen sie alle«, sagte er zufrieden.


    »Was habt Ihr in Erfahrung gebracht?«, fragte Urghaskar, der nur noch so schnell wie möglich von diesem Ort verschwinden wollte.


    »Der König hat sich nach Osten gewandt. Er will zu den Paran-Bergen, etwa dreihundert Meilen östlich. Dort soll er einen Berührten Dyrracher treffen, der sich als Einsiedler im Gebirge versteckt. Wo genau er lebt, behauptet die Prinzessin nicht zu wissen.«


    »Und hilft uns das nun weiter? So ein Gebirge ist groß. Zwei Männer können wir dort lange suchen.« Urghaskar verspürte einen gelinden Unmut, dass nach tagelanger Quälerei so wenig herausgekommen war.


    »Das ist richtig«, gab Dhamondrast ihm recht. »Allerdings suchen wir auch nicht nach zwei Männern.« Er warf Urghaskar einen vielsagenden Blick zu. »Wir suchen nach zwei Drachen. Oder irre ich?«


    Urghaskar hatte damit gerechnet, dass Thetaeris dieses Geheimnis Iolans verraten würde. Doch es kümmerte ihn nicht mehr. Iolans Nutzen für die Quano hatte sich erschöpft. Wichtig war jetzt nur noch, dass seine Beseitigung in aller Heimlichkeit und ohne das Wissen der Menschen vonstattenging. Er berührte Dhamondrast am Arm und deutete mit einer Geste in Richtung Turmausgang. »Mir scheint, mein Freund, dass wir einiges zu besprechen haben.«


    Dhamondrasts Lippen umspielte ein kaltes Lächeln. »In der Tat.«


    Nach zehn Tagen der Wanderung erreichte Iolan die Berge, von denen Thetaeris gesprochen hatte. Bereits am siebten Tag war das Land merklich angestiegen, und am Horizont hatte sich schemenhaft eine Gebirgskette abgezeichnet. Nun erhoben sich die steilen, kargen Gipfel vor ihm im rötlichen Schein der Nachmittagssonne, die hinter ihm tief am Himmel stand.


    Thetaeris hatte nicht gelogen. Das Land war wirklich wild und weitgehend entvölkert. In den letzten zwei Tagen hatte er sich sein Wasser aus Bächen schöpfen und seinen Hunger mit Früchten und essbaren Wurzeln stillen müssen. Einmal hatte er versucht, eine kleine, zäh aussehende Wildziege zu fangen, aber ohne Wurfspeer war Iolan ihr nicht einmal nahe gekommen. Nun nagte der Hunger an ihm, und er hoffte, dass seine Suche nach dem Dyrracher Anoseph nicht zu lange dauerte.


    Seit vier Tagen befand er sich nun ohne Unterbrechung in seiner Dyrracher-Gestalt. Mehr und mehr begann er sich an sie zu gewöhnen. Vor allem schätzte er die Kraft und Ausdauer, die ihm der schlummernde Drache in ihm verlieh. In der letzten Nacht hatte er es auch gewagt, ohne die Quano-Armreife zu schlafen, auch wenn er ein wenig in Sorge gewesen war, dass er sich im Schlaf unbewusst verwandeln könnte. Doch es war nichts geschehen, er hatte tief und traumlos geruht.


    Während die Schatten herumliegender Felsbrocken und vereinzelter, niedriger Bäume um ihn herum länger wurden, schritt Iolan über staubige Erde und an immergrünem Strauchwerk vorbei durch die Einöde. »Es wird Zeit«, murmelte er zu sich selbst. Thetaeris hatte gesagt, er müsse sich verwandeln, um Anosephs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber sosehr er sich wünschte, erneut die Kraft seines Drachenkörpers zu spüren und sich auf weiten Schwingen in den Himmel zu erheben, so sehr fürchtete er sich auch davor, erneut die Kontrolle zu verlieren. Es ist nicht schlimm, versuchte er sich einzureden. Hier kannst du niemanden töten. Die Umstände sind vollkommen anders als in der Nacht im Landhaus des Senators.


    Letzten Endes hatte es keinen Sinn, mit sich zu hadern. Er war nun bereits zu weit auf seinem Weg vorangeschritten, um noch umzukehren. Außerdem würde er niemals lernen, den Drachen in sich zu beherrschen, wenn er vor ihm zurückschreckte.


    Mit neuer Entschlossenheit suchte Iolan sich eine Felsformation in der Wildnis, die er leicht wiederfinden würde. In ihrem Schatten entkleidete er sich und wickelte seine Sachen in den Reisemantel, den er wiederum zwischen den Felsen versteckte. Dann trat er hinaus in den Schein der untergehenden Sonne. Todesangst, Leidenschaft und Zorn, dachte er. Starke Gefühle haben den Drachen bislang geweckt.


    Iolan hatte sich auf diesen Moment vorbereitet und überlegt, welche Bilder wohl am stärksten sein würden, um ihn in Wut zu versetzen. Er ballte die Fäuste, senkte den Kopf und schloss die Augen. Dann rief er sich die Eindrücke der Nacht in Erinnerung, als Efthaka von den königlichen Soldaten niedergebrannt worden war. Rennende Dörfler, brüllende Angreifer und im Feuerschein glänzende Schwerter stiegen in seinem Geist auf.


    Wie erwartet beschleunigte sich sein Herzschlag. Die Hitze des Zorns stieg in Iolan auf. Diese Männer hatten seinen Vater getötet und seine Mutter. Sie hatten das gute, das friedliche Leben zerstört, das er in Efthaka gehabt hatte. Er wollte sie dafür bezahlen lassen.


    Iolan horchte in sich hinein und spürte, dass es nicht genügte. Er wusste zwar, dass seine Zieheltern in jener Nacht gestorben waren, aber er war nicht Zeuge ihres Todes geworden. Es gelang ihm nicht, sie sich anders als feiernd vorzustellen, so, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Und auch seinem Leben in Efthaka trauerte er nach einem halben Jahr überhaupt nicht mehr so sehr nach wie noch zu Beginn. Mirene mochte das anders empfinden, aber Iolan gefiel sein neues Leben als Herrscher über einen Großteil der bekannten Welt. Er litt niemals Not, musste nicht für sein Brot am Abend tagsüber schuften.


    Natürlich war auch das Leben eines Königs manchmal aufreibend und von zahlreichen Ärgernissen begleitet, aber alles in allem zog Iolan es dem einfachen Dasein eines Fischers durchaus vor. Ganz abgesehen davon hätte er Erindrea niemals kennengelernt, wenn er nicht nach Aidranon gekommen wäre– oder Thetaeris, die Drachenprinzessin, die eingesperrt in der Festung ihrer Vorväter auf Rettung wartete.


    Thetaeris… Der Gedanke an die Notlage der Prinzessin brachte einige deutlich jüngere Erinnerungen wieder an die Oberfläche: die schwarz gekleideten Quano in den Straßen von Evolos, das Wandgemälde eines furchtbaren Massakers, einen Steinbruch, in dem eine Frau von einem Soldaten zu Tode gepeitscht worden war. Ihre verzweifelten, immer rauer werdenden Schreie echoten durch Iolans Geist, unterlegt vom leisen Klatschen des Rohrstocks auf ihrem nackten, geschundenen Rücken.


    Ein brennender Zorn wurde in Iolan entfacht, der heiß emporloderte wie die Flammen eines Scheiterhaufens. Das ist es!, dachte Iolan. Oh, du wirst brennen, du Schänder. Warte nur, bis ich komme, um dich und deinesgleichen zu holen und mein Volk zu befreien!


    Die Hitze wurde noch größer, und Iolan verkrampfte sich. Er ballte die Fäuste, bis sich seine Fingernägel schmerzhaft in die Handballen gruben, und schloss die Augen. Noch während ein Schrei in seiner Kehle aufstieg, glaubte er zu spüren, wie sich von einem Moment zum nächsten alles veränderte.


    Statt des Schreis kam ein Brüllen über Iolans Lippen, das von den nahen Berghängen widerhallte. Er riss die Augen auf und sah auf einmal die Welt mit einer nie erlebten Schärfe. Seine Klauen gruben tiefe Furchen in die harte Erde, und als er die Flügel spreizte, warfen sie einen weiten Schatten über die Landschaft.


    Ihr werdet bezahlen!, dachte Iolan voller Wut, dann spannte er seine mächtigen Muskeln an und warf sich hinauf in den Himmel. Mit kraftvollen Flügelschlägen trieb er seinen riesenhaften Körper in die Höhe, den zerfaserten Wolken entgegen, die über den rötlichen Abendhimmel glitten.


    Er wollte gerade in eine weite Kurve gehen, um in Richtung Westen zu fliegen, wo der Steinbruch gelegen hatte, als sich eine leise Stimme in ihm meldete, die seines menschenähnlichen Ichs. Du bist nicht in die Einsamkeit hinausgewandert, um in einem Steinbruch Sklaven zu befreien, ermahnte sie ihn. Sie werden frei sein. Aber das muss noch warten. Erst gilt es, Anoseph zu finden, so wie Thetaeris es dir gesagt hat.


    Zornerfüllt schüttelte er den stachelbewehrten Schädel. Er wollte kämpfen, wollte jemanden töten. Die rasende Hitze in seinem Inneren suchte nach einem Weg, sich Ausdruck zu verschaffen. Eine rollende Feuersbrunst stieg in seiner Kehle empor, und Iolan riss das Maul auf, um eine Flammenwolke in die kühler werdende Luft zu speien. Erneut warf er sich herum, kreiste am Rand der Berge, unfähig, sich zu entscheiden, ob er nach diesem Anoseph suchen oder die Arbeitssklaven befreien sollte.


    Besinne dich!, schrie er sich selbst an. Du hast eine Aufgabe in diesen Bergen. Thetaeris vertraut darauf, dass du zu Anoseph gehst und von ihm lernst. Sonst wirst du niemals der Krieger sein, den sie in dir sieht.


    Und erneut war der Gedanke an die Drachenprinzessin der Schlüssel zum Erfolg. Iolan nahm all seine Wut und verwandelte sie in Entschlossenheit, die Entschlossenheit, so mächtig zu werden, dass es niemand wagen würde, sich ihm in den Weg zu stellen, wenn er Thetaeris und die anderen Dyrracher von dem Joch befreite, das ihnen die Quano übergestreift hatten. Er zwang sich zur Landung und schritt zu den Felsen hinüber, um seine Habseligkeiten mit einer riesigen Klaue zu packen. Es gelang ihm erst beim dritten Versuch, aber dann hatte er die Tasche, sein Schwert und seine Kleidung fest im Griff. Gleich darauf schwang er sich wieder in die Lüfte und flog mit kraftvollen Flügelschlägen tiefer in die Berge.


    Er hatte kaum die erste Bergkette überflogen, als er am Rand seines Sichtfeldes plötzlich eine Bewegung wahrnahm. Iolan hob den Kopf. Er schrak zusammen und es durchfuhr ihn glutheiß, als unvermittelt von oben eine aschgraue, geflügelte Gestalt auf ihn niederstieß. Bevor Iolan Gelegenheit hatte, sich auch nur irgendwie zur Wehr zu setzen, erwischte der fremde Drache ihn mit voller Wucht am Kopf.


    Benommen sackte Iolan mehrere Dutzend Schritt in die Tiefe, bevor er sich wieder fing, die Schwingen ausbreitete und seinen Sturz abfing. Wütend warf er sich herum und versuchte, dem Gegner eine Feuerlanze entgegenzuschleudern. Sein Angriff ging allerdings ins Leere, denn der zweite Titan wich ihm mit einer geschickten Seitwärtsrolle aus, die Iolan bei einem solchen Ungetüm für unmöglich gehalten hätte.


    Erneut flog der Aschedrache von hinten an und schlug gegen Iolans Rücken, um ihn taumeln und in die Tiefe fallen zu lassen. Die Berggrate kamen ihnen nun bereits bedrohlich nahe, und obwohl Iolan lieber wieder aufgestiegen wäre, sah er dazu keine Möglichkeit. Sein Gegner schwebte über ihm in der Luft und trieb ihn mit einem Flammenstoß und seinen scharfen Klauen der Erde immer näher. Er will, dass ich lande, schoss es Iolan durch den Kopf. Aber wenn er glaubt, auf dem Boden noch immer den Vorteil zu haben, täuscht er sich.


    Er suchte sich ein Felsplateau, auf dem er aufsetzen konnte, und fuhr dann herum, den Rücken schützend am Berg, den Kopf dem Feind zur Verteidigung entgegengereckt. Dieser flog eine weite Schleife und näherte sich dann erneut von oben. Sein Maul öffnete sich. Ein unirdisches Inferno toste in seiner Kehle.


    Auch Iolan ließ erneut die Hitze seines Drachenfeuers in sich aufsteigen. Da hatte er plötzlich einen lichten Moment der Erkenntnis. Halt! Du bist nicht hier, um zu kämpfen. Willst du nicht von Anoseph lernen? Er begriff, dass er sich dem anderen Drachen irgendwie verständlich machen musste. »Anoseph«, wollte er ihn anrufen, aber es drang nur ein Brüllen aus seinem Maul. Der andere Drache kam immer näher. Iolan richtete all sein Streben darauf, ihn mithilfe seiner Gedanken zu erreichen. Er wusste nicht, ob Drachen sich mithilfe von Gedanken verständigen konnten, aber da sie offenkundig nicht auf normale Weise miteinander sprachen und dennoch eine so wichtige Rolle in der Gesellschaft der Dyrracher einnahmen, hielt er die Vorstellung für nicht ganz abwegig.


    ANOSEPH, rief er.


    Der Drache antwortete nicht, sondern spie ihm eine gewaltige Flammenwolke entgegen, der Iolan mit eigenem Feuer begegnete. Einen kurzen Moment lang brannte die Luft zwischen ihnen beiden, ohne dass das Feuer des einen den anderen erreichte, dann rauschte das graue Ungetüm über Iolan hinweg, der sich drehte, um es nicht aus den Augen zu verlieren.


    Vielleicht ist es gar nicht Anoseph, ging es Iolan durch den Kopf. Könnte es ein natürlich geborener Drache sein? Im Athlast-Gebirge soll es große Echsen geben, warum nicht auch hier? Ein zweiter Gedanke kam ihm, der nicht minder beunruhigend war. Hatte Thetaeris davon gewusst? Hatte sie ihn womöglich absichtlich in eine Todesfalle gelockt?


    ANOSEPH, brüllte er dem anderen Drachen hinterher, der nach oben in den dunkler werdenden Himmel zog. THETA SCHICKT MICH. ICH BIN KEIN FEIND.


    Der aschgraue Titan machte eine Kehrtwende, legte die Flügel an und ging in den Sturzflug über. Er kam in einem so steilen Winkel angerauscht, dass Iolan, nach wie vor auf allen vieren, ihm mit dem Kopf kaum folgen konnte. Na schön, dachte er zornig. Wenn du es so willst. Mit einem Grollen richtete er sich auf die Hinterbeine auf, spreizte die Flügel und reckte sich dem Feind entgegen. Er war bereit, seinen Gegner mit Feuer und Klauen zu empfangen.


    Doch der öffnete nicht sein Maul. Er rauschte bis auf wenige Dutzend Schritt heran, dann breitete auch er die Flügel aus und fing seinen halsbrecherischen Sturzflug ab. Donnernd kam er nicht weit von Iolan entfernt auf dem Felsplateau auf. Mit Augen, die so blau strahlten wie der Mittagshimmel im Sonnenschein, sah er Iolan neugierig an. WER Seid IHR?, dröhnte es unvermittelt in Iolans Geist.


    ICH HEISSE IOLAN, erwiderte er. Mehr wollte er im Moment nicht preisgeben.


    UND WAS IST EUER BEGEHR?, verlangte der fremde Drache zu wissen.


    ICH BIN HIER, UM VON EUCH ZU LERNEN. UM DAS VOLK DER DYRRACHER ZU BEFREIEN.


    Eine Weile musterte der andere Drache Iolan schweigend. Rauch stieg aus seinen Nüstern auf, und seine blauen Augen strahlten hell in der zunehmenden Dunkelheit. Schließlich ergriff er erneut das Wort. FOLGT MIR, IOLAN, befahl er. Dann wandte er sich ab und schwang sich mit einem kraftvollen Schlag seiner Flügel in die Luft.


    Iolan schloss sich ihm an.
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    ENTSCHEIDUNGEN


    4. Tag des 1. Mondes


    im 302. Jahr der cordurischen Könige


    Gemeinsam flogen sie tiefer in das Gebirge. Es war bereits fast ganz dunkel geworden, bevor der aschgraue Drache ein einsames Tal ansteuerte. Das Tal war zu allen Seiten von hohen Bergen umgeben, nur in einer Richtung verschwand ein schmaler, schneller Gebirgsbach, der von einem der Abhänge herunterkam und gurgelnd das Tal durchquerte, durch eine Schlucht in Richtung Süden. Der Talgrund war von Sträuchern und dichtem Gras bedeckt, an zweien der Hänge wuchsen immergrüne Bäume.


    Eine kleine Gruppe heller Flecken verteilte sich in der Talmitte, die Iolan als Schafherde erkannte, als er näher kam. Sein Magen grollte vor Hunger beim Anblick der leckeren Happen. HALTET ABSTAND, befahl Anoseph ihm streng. SIE SIND NUR FÜR DYRRACHER, NICHT FÜR DRACHEN.


    Sie umflogen die Schafe in gebührendem Abstand, die Tiere schienen sich jedoch nicht an der Anwesenheit von Drachen zu stören. Offenbar waren sie bereits daran gewöhnt. Am Rand des Tals setzte Anoseph zur Landung an. Unweit eines Höhleneingangs ging er nieder, Iolan kam neben ihm auf. Anoseph schüttelte sich noch einmal, bevor er ins Innere der Höhle trottete. VERWANDELT EUCH ZURÜCK, befahl er Iolan, ohne sich umzudrehen. DANN REDEN WIR.


    Iolan zögerte. Er wollte sich nicht die Blöße geben einzugestehen, dass er nicht wusste, wie man sich wieder von einem Drachen in einen Menschen verwandelte. Aber welche Wahl hatte er? Ohne den Einfluss von Quano-Magie mochte er die ganze Nacht vor der Höhle in seiner Drachengestalt herumstehen. Quano-Magie!, ging es ihm durch den Sinn und ihm kam eine Idee. Vorsichtig ließ er sein Bündel zu Boden gleiten, dann wühlte er mit einer spitzen Klaue darin herum, bis er die Umhängetasche geöffnet hatte. Die beiden Armreife fielen heraus. Es war ihm als Drache unmöglich, sie um seine Vorderbeine zu schnallen, aber womöglich genügte allein die Berührung. Behutsam rollte er sie zur Seite, dann senkte er den mächtigen Schädel und berührte die Reife mit seinem Maul.


    Und wirklich merkte er, wie die Magie, die von den Quano-Zeichen ausstrahlte, die Hitze in seinem Leib löschte. Von einem Moment zum nächsten kam er dem Erdboden näher, als er sich unvermittelt verwandelte. Aus dem Gleichgewicht gebracht fiel Iolan zu Boden. Da sein Körper menschlich zu werden drohte, rollte er rasch zur Seite und unterbrach die Verbindung zu den Armreifen. Dann stand Iolan auf, zog seine Kleidung an und verstaute die Quano-Armreifen in seiner Umhängetasche, bevor er Anoseph in die Höhle folgte.


    Die Unterkunft des Dyrrachers reichte ungefähr hundert Schritt in den Berg hinein und war angenehm geräumig, selbst für einen Drachen. Im hinteren Teil gab es einige natürliche Nischen in den Wänden, in denen sich Anoseph eingerichtet hatte. Die Feuerstelle dagegen befand sich unweit des Eingangs. Gegenwärtig war sie zu Iolans Bedauern kalt.


    Anoseph kam ihm entgegen. Zu Iolans Überraschung war er offensichtlich ein alter Mann. Sein Haar war fast vollständig ergraut, und Falten zeigten sich auf seiner Haut. Aber sein Schritt war nach wie vor fest und seine Haltung aufrecht. Obwohl sehniger und nicht so groß erinnerte er Iolan in seinem Auftreten ein wenig an Legar Galban. Anoseph blieb vor Iolan stehen und musterte ihn aus dunklen Augen prüfend. »Euer Name ist also Iolan«, stellte er fest.


    Iolan nickte.


    »Ein ungewöhnlicher Name für einen Dyrracher. Aber so ganz ein Dyrracher seid Ihr auch nicht, oder?«


    »Nein«, bestätigte Iolan. »Es ist eine lange Geschichte.«


    »Nun, der Abend ist noch jung, und anscheinend habt Ihr einen Wissensvorteil vor mir, denn Ihr kanntet meinen Namen, bevor ich den Euren kannte. Ich bin also begierig zu hören, was Ihr zu erzählen habt. Aber zuerst wollen wir ein Feuer anzünden, um uns etwas zu essen zuzubereiten. So ein Ausflug macht mich immer hungrig.«


    »Gerne.« Iolan folgte ihm zur Feuerstelle, und kurz darauf flackerten dort muntere Flammen, über denen zwei Spieße mit Hammelfleisch hingen. Dazu gab es Wasser, Fladenbrot und Schafskäse. »Ihr macht das alles selbst?«, fragte Iolan.


    Anoseph nickte. »Außer mir lebt hier niemand. Den letzten Besucher hatte ich vor…« Er brach ab und schien zu überlegen. »Das muss schon mindestens vier Sommer her sein.«


    »Sehr gastfreundlich habt Ihr Euch bei unserem ersten Aufeinandertreffen auch nicht gerade gegeben«, wandte Iolan ein. »Warum habt Ihr mich angegriffen?«


    »Alle Berührten sind tot oder in Gefangenschaft«, erwiderte Anoseph. »Ihr konntet nur ein Kollaborateur sein, geschickt, um mich zu töten. Doch dann habt Ihr den Kosenamen der Prinzessin erwähnt, einen Namen, den nur sehr wenige kannten. Das hat zumindest meine Neugierde geweckt. Also sprecht: Wer seid Ihr? Was führt Euch zu mir? Und woher kennt Ihr Thetaeris?«


    »Ich will Euch diese Fragen gerne beantworten«, sagte Iolan.


    Bis tief in die Nacht erzählte Iolan Anoseph seine Geschichte, beginnend mit seinem Leben in Efthaka bis hin zu diesem Tag. Er sparte aus, was nicht unmittelbar mit seinem Drachenerbe zu tun hatte, ansonsten aber verheimlichte er dem alten Dyrracher nichts, sondern berichtete ihm freimütig alles, was er über den seltsamen Zauber, der auf ihm lag, wusste.


    Als er schilderte, was er während seiner Tage in Dyrrach erlebt hatte, verfinsterte sich die Miene des alten Dyrrachers. »Es hat schon immer Streit zwischen uns und den Quano gegeben. Aber seit Euer Vater sich in diesen Zwist eingemischt und Quanish geholfen hat, Dyrrach in die Knie zu zwingen, ist alles nur noch viel schlimmer geworden. Eure Worte bestätigen mir das einmal mehr. Seit fast zehn Jahren verstecke ich mich nun in den Bergen, seit der letzte ernsthafte Widerstand in Dyrrach gebrochen wurde. Ich hatte gehofft, dass sich die Lebensumstände meines Volkes in der vergangenen Zeit etwas gebessert hätten. Doch es sieht nicht so aus.«


    »Aus diesem Grund bin ich hier«, sagte Iolan. »Ich sehe das Unrecht, das Cordur und Quanish den Dyrrachern antun, und möchte helfen. Man sollte denken, dass mir als König die Macht dazu gegeben wäre, aber das stimmt nicht. Ich herrsche allein mit der Unterstützung des Großen Rats von Aidranon, und ich bin außerdem auf den guten Willen von Verbündeten im Militär und in der Priesterschaft angewiesen. Ich mag die Krone tragen, aber ich bin jung und aus dem Nichts an die Macht gekommen. Meine Möglichkeiten, die Oberschicht von Aidranon zu beeinflussen, sind noch begrenzt. Daher kann ich den Thron ebenso schnell wieder verlieren, wie ich ihn gewonnen habe, wenn ich Entscheidungen treffe, die in Cordur oder Quanish unbeliebt sind.«


    Anoseph sah ihn forschend an. »Und Ihr glaubt, dass das anders wäre, wenn Ihr den Drachen in Euch gebändigt habt? Ich habe das doch richtig verstanden, dass Ihr zu mir gekommen seid, damit ich Euch zeige, wie Ihr Euch Eure Kräfte nutzbar machen könnt.«


    »Ja, das habt Ihr und das hoffe ich«, erwiderte Iolan.


    »Seid Ihr bereit dafür, den Weg eines Berührten einzuschlagen? Im Moment seid Ihr bloß ein Mensch, den der Zauber einer Hohepriesterin auf eine Weise verändert hat, wie ich es noch nie gesehen habe. Wenn Ihr aber den Drachen wirklich zu Eurer zweiten Haut machen wollt, bedeutet das mehr als nur etwas Übung. Nur die Verbindung zu einem Gottdrachen kann aus Euch den Mann machen, den Ihr mir beschreibt.«


    »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet, dass Ihr Euren menschlichen Göttern abschwören müsst, um Euer Streben ganz dem Wohl des Volkes der Dyrracher unterzuordnen. Wir Berührten sind nicht nur die Herrscher von Dyrrach gewesen, wir waren auch stets seine treusten Diener, seine Seele, wenn man so will.«


    Iolans erwiderte Anosephs Blick ernst. »Wenn Ihr damit sagen wollt, dass ich die Quano zukünftig als meine Feinde betrachten soll, fällt mir das nicht schwer. Aber den Menschen, die ich liebe, werde ich niemals Schaden zufügen.«


    »Das würde auch kein Gottdrache je verlangen«, gab Anoseph zurück. »Ich weiß nicht, was dir andere über uns erzählt haben, aber wir Dyrracher sind Krieger, keine Ungeheuer. Für unsere Freiheit kämpfen wir, dem Bösen leisten wir Widerstand, den Hilflosen bieten wir unseren Schutz. Unser Stolz hält uns aufrecht, unsere Ehre weist uns den Weg, und unsere Beharrlichkeit verhilft uns am Ende immer zum Sieg.«


    Die Worte des Alten blieben nicht ohne Wirkung auf Iolan. Mit klopfendem Herzen beugte er sich vor. »Ich möchte mehr über all das wissen. Ich bin bereit zu tun, was dafür nötig ist.«


    Ein dünnes Lächeln umspielte Anosephs braune Lippen. »Wir werden sehen.«


    »Schlechte Neuigkeiten haben Aidranon heute Morgen erreicht.«


    Markos, Frittjelf, Sorah und Clavio blickten von ihrer Arbeit auf, als Legar Galban zur Tür hereinkam. Die vier waren gerade damit beschäftigt gewesen, ihre Ausrüstung zu pflegen, auch wenn das bislang kaum nötig war, denn sie hatten die Waffen und Rüstungsteile erst vor wenigen Tagen erhalten.


    »Klingt nach Arbeit«, brummte Frittjelf.


    »Was ist passiert, Legar?«, fragte Markos und stand auf.


    Der vierschrötige Militär machte ein finsteres Gesicht. »Ein Bote ist eingetroffen, der berichtet, dass König Iolan in Evolos verschwunden ist. Die genauen Umstände sind nicht klar. Es heißt, dyrrachische Rebellen hätten ihn entführt. Ob sie damit die Freiheit Dyrrachs von der Besetzung durch das Cordurische Reich erpressen wollen oder ob sie ihn aus Zorn einfach umzubringen gedenken, weiß noch keiner. Bekannt ist gegenwärtig nur, dass er am einundzwanzigsten Tag des vergangenen Mondes zuletzt in der Festung von Evolos gesehen wurde. Es war bei einem abendlichen Empfang zu seinen Ehren. Am nächsten Morgen war er dann fort.«


    »Das ist über zehn Tage her«, entfuhr es Markos. »In der Zeit kann alles Mögliche geschehen sein. Konnte der Bote nicht schneller hier sein?«


    Galban verzog das Gesicht. »Es gab wohl einige… Schwierigkeiten auf dem Weg. Außerdem hat es den Anschein, als hätte Legar Tallagean, der Militärverwalter von Dyrrach, zunächst versucht, den König noch aufzuspüren, bevor er Nachricht nach Aidranon sandte.«


    »Wir können sofort aufbrechen«, sagte Markos entschlossen. Er warf seinen Kameraden einen kurzen Blick zu. Frittjelf und Clavio nickten, Sorah seufzte ergeben.


    »Nein, das wäre Unsinn«, widersprach Galban. »Deswegen bin ich nicht gekommen. In Dyrrach sind die härtesten Soldaten des ganzen Reichs stationiert, außerdem stehen Quano-Theurgen an jeder Straßenecke. Ich glaube kaum, dass es einen Unterschied machen würde, wenn Ihr dort hinreisen würdet, zumal der Winter Eure Fahrt übers Meer verlangsamen würde. Bis Ihr in Evolos ankommt, vergeht leicht eine weitere Woche. Was immer vor sich geht, ist bis dahin längst geschehen.«


    »Aber wir müssen doch etwas tun.«


    »In der Tat. Aus diesem Grund habe ich eine der besten Botenechsen der Königsgarde ausgesandt, um weitere Kunde einzuholen. Bis sie wieder eintrifft, gilt es, den Großen Rat zu beruhigen, der heute Nachmittag zusammenkommen wird. Die Edle Cassendrea will dort sprechen, aber wir brauchen jemanden, der dem König nähersteht als alle anderen, um die Senatoren vor gefährlichen Fehlentscheidungen zu bewahren. Wir brauchen Euch.«


    »Welche Fehlentscheidungen könnten sie denn treffen?«, wollte Markos wissen.


    Galban sah ihn ernst an. »Ihr habt sicher mitbekommen, dass derzeit einige Unruhe im Reich herrscht. In Atlesia rotten sich Stammesfürsten zusammen, die fordern, dass der Knabe Aspheon den ihm zustehenden Platz auf dem Thron einnimmt. Carthaos verstärkt seine Angriffe auf die Inseln in der Auriolischen See. Es herrscht Disput wegen Handelsprivilegien. Und Phoekia hat sich noch lange nicht vom Angriff der Xol erholt. Iolan wurde gewarnt, dass es unklug sein könnte, in solchen Zeiten lange der Hauptstadt fernzubleiben. Ein Reich braucht seinen König, und wenn auch nur das Gerücht aufkommt, Iolan könnte in Dyrrach gestorben sein, könnten die Senatoren sich sehr schnell Anielle und Aspheon zuwenden, denn ein junger König ist besser als gar kein König. Dann wäre Iolan womöglich abgesetzt, bevor die Lage in Evolos wirklich geklärt wäre. Das müssen wir verhindern.«


    Markos nickte. »In Ordnung. Ich werde tun, was ich kann, um die Senatoren zu überzeugen, dass Iolan nicht so leicht umzubringen ist.« Er hoffte, dass das auch der Wahrheit entsprach. Bislang hatte sein Bruder selten um sein Leben kämpfen müssen. Allerdings steckt ein Drache in ihm, kam ihm dann in den Sinn. Dieser Umstand dürfte jedem, der versucht, sich mit ihm anzulegen, eine unangenehme Überraschung bereiten.


    Am Nachmittag machte Markos sich gemeinsam mit Legar Galban und der Edlen Cassendrea auf den Weg zum Ratsgebäude in der Mitte von Aidranon. Mirene begleitete sie. Nachdem Markos sie von Iolans Verschwinden unterrichtet hatte, war sie nicht davon abzubringen gewesen, die Sitzung des Großen Rats zu verfolgen. Markos wusste mittlerweile, dass die Senatoren auch Anielle und Aspheon eingeladen hatten. Es versprach eine interessante Zusammenkunft zu werden.


    Als sie das Ratsrund in der Mitte des Bauwerks betraten, waren sowohl die Ränge der Senatoren als auch die Galerien für Zuschauer gut gefüllt. Einige der Männer in den kostbaren Gewändern kannte Markos von Begegnungen während der letzten Wochen, etwa Senator Kathamnes oder Botschafter Yariim. Die meisten hatte er allerdings nur einmal getroffen, nämlich an dem Tag, als er dem Großen Rat an der Seite von Legar Galban ein letztes Mal den Kampf gegen Xol in Phoekia geschildert hatte.


    Unter den Anwesenden befand sich auch Erztheurg Orontoghast. Markos entbot dem alten Quano einen Gruß, und Mirene, die in letzter Zeit gelegentlich das Gahat-Heiligtum besucht hatte, schenkte ihm ein Lächeln, das Orontoghast mit einer kaum merklichen Neigung seines kahlen Schädels erwiderte. Unterhalb des erhöht liegenden Platzes, der für den König bestimmt war, nahmen Markos und die anderen Platz.


    Sein Blick wanderte hinauf zu den Besucherrängen, wo er Frittjelf, Sorah und Clavio gewahrte. Unwillkürlich musste Markos grinsen. Keiner der drei schien sich an diesem Ort sehr wohl in seiner Haut zu fühlen. Aber wo Markos hinging, waren auch seine Gefährten nicht fern. »Es schadet nie, jemanden zu haben, der einem den Rücken freihält, wenn es brenzlig wird«, hatte Sorah verkündet, als Frittjelf, Clavio und sie kurz vor Markos aufgebrochen waren, um noch ein paar gute Sitzplätze zu ergattern.


    Seine Aufmerksamkeit wurde von Prion Luciastas abgelenkt, dem Vorsitzenden des Großen Rats, der in die Mitte des Ratsrundes trat. »Willkommen, verehrte Senatoren und geschätzte Gäste«, begrüßte er die Anwesenden. »Der Anlass für diese außerordentliche Sitzung ist kein erfreulicher. Uns hat Kunde erreicht, dass König Iolan während seiner Reise durchs Reich am einundzwanzigsten Tag des zehnten Mondes in Evolos verschwunden ist. Die Umstände seines Verschwindens sind unklar. Es wird vermutet, dass eine Gruppe dyrrachischer Rebellen dahintersteckt, aber bis vor sieben Tagen hat sich niemand zu der Tat bekannt. Es wurden keine Forderungen gestellt.«


    Unruhe entstand sowohl unter den Senatoren als auch den Zuschauern. Die meisten traf die Nachricht völlig unvorbereitet, daher war ihre Aufregung verständlich. Senator Kathamnes erhob sich. »Verstehe ich das richtig, dass der Bote sich erst am Fünfundzwanzigsten von Evolos aus auf den Weg gemacht hat?«


    Ein Soldat etwa in Markos’ Alter, der am westlichen Eingang des Saals stand, trat vor. »Das ist richtig, Herr. Ich bin in den frühen Morgenstunden des Fünfundzwanzigsten aufgebrochen.«


    »Zu dem Zeitpunkt war der König schon drei Tage verschwunden.«


    »Ja, Herr.«


    Kathamnes riss die Arme in die Höhe. »Wie kann das sein, dass der König drei Tage fort ist, und niemand unterrichtet uns?«


    Der Soldat zögerte. »Nun, Legar Tallagean hielt es für das Beste, zuerst Evolos und die Umgebung der Stadt zu durchkämmen. Es gab wohl einen Brief, in welchem der König schrieb, dass er eine Vision gehabt habe und sich deswegen alleine nach Phoekia aufgemacht habe. Um den Wahrheitsgehalt dieses Schreibens zu überprüfen, ließ der Legar berittene Streifen die Handelsstraßen nach Süden überprüfen. Sie kehrten allerdings ohne den König zurück.«


    »Eine Vision?«, meldete sich Senator Arilon zu Wort. »Was für eine Vision?«


    »Das weiß ich nicht, Herr. Der Brief war nur kurz.«


    »Wurde der Brief auf seine Echtheit überprüft?«


    »Er trug Unterschrift und Siegel des Königs. Erztheurg Urghaskar hielt ihn für echt. Aber wie ich schon sagte: Auf den Südstraßen wurde König Iolan nicht gefunden.«


    Arilon runzelte die Stirn. »Ausgesprochen eigentümlich.«


    »Ich frage mich, ob der König in der Nacht zuvor etwas zu viel gefeiert hat«, brummte Senator Ekureus laut genug, dass ihn jeder hören konnte. »Womöglich ist ihm der Geist des Weines erschienen. Hat schon mal jemand im Keller der Festung bei den Amphoren mit den guten Tropfen nach ihm gesucht?«


    Einige der Senatoren lachten, Kathamnes und Legar Galban allerdings warfen ihm böse Blicke zu. »Ich mag diesen unverschämten Kerl nicht«, raunte Mirene Markos zu. Der nickte. »Mir geht es nicht anders.«


    »Das ist nicht lustig«, ermahnte auch Luciastas den Senator. »Wir stehen vor einer nicht unbedeutenden Krise. Das Cordurische Reich hat erst im Sommer seinen König verloren. In manch einer Provinz herrscht Unruhe…«, er sah Botschafter Tiuves aus Atlesia vielsagend an, der daraufhin die Lippen zusammenpresste, »… und unsere Nachbarreiche greifen gierig nach unseren Grenzen. Trotz des Sieges in Phoekia können wir uns kein Zeichen der Schwäche leisten.«


    »Könnte es denn nicht sein, dass sich mittlerweile alles wieder zum Guten gewandt hat?«, warf einer der jüngeren Senatoren ein. »In sieben Tagen kann viel passieren.«


    »Das ist wahr«, erwiderte Luciastas. »Deswegen sollten wir auch keine vorschnellen Entscheidungen treffen. Aber dennoch müssen wir zumindest in Betracht ziehen, dass…« Er zögerte. »Dass König Iolan getötet wurde.«


    »Dieser Gedanke ist verfrüht, edle Senatoren.« Neben Markos erhob sich Cassendrea von ihrem Platz. Er hatte seit seiner Ankunft in Aidranon nicht viel mit Iolans leiblicher Mutter zu tun gehabt, doch sein Eindruck von ihr war der einer Frau, die mit Entschiedenheit ihre Ziele verfolgte. Ihr eigenes Glück hing von Iolans Überleben ab, weswegen es Markos nicht wunderte, dass sie das Wort ergriff. »Bevor wir so schwerwiegende und folgenreiche Schlüsse ziehen, sollten wir noch mindestens eine weitere Nachricht aus Dyrrach abwarten, vielleicht auch zwei. Im Augenblick haben wir nur das Wort dieses Mannes, dass überhaupt etwas vorgefallen ist.« Sie deutete auf den jungen Soldaten. »Hat schon mal einer von Euch daran gedacht, dass er lügen könnte, weil er Teil einer Intrige ist, um Iolan zu stürzen?«


    »Ich lüge nicht, Herrin!«, begehrte der Soldat auf.


    »Natürlich nicht.« Cassendrea bedachte ihn mit einem Blick, der ihre Worte infrage stellte. »Verzeiht mir, Centar.«


    »Ich war von Anfang an dagegen, dass König Iolan so früh schon das Reich bereist«, brummte einer der Senatoren.


    »Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn er erst in einem Jahr aufgebrochen wäre?«, entgegnete Botschafter Yariim aus Phoekia. »Gefahren lauern immer und überall. Versagt hat hier ganz offensichtlich die Königsgarde.«


    »Das glaube ich nicht«, knurrte Legar Galban. »Die Königsgarde verrichtet ihre Aufgaben seit jeher mit größter Sorgfalt. Wenn sie nicht beim König war, als er verschwand, hat er sie absichtlich fortgeschickt.«


    »In der Tat hat er wohl seinen Leibwachen verboten, ihn zu begleiten, als er seine Gemächer verließ«, mischte sich der junge Bote wieder ein.


    »Also ist der König doch nicht entführt worden, sondern aus freien Stücken gegangen?«, wollte Kathamnes wissen.


    »Er wurde zumindest nicht aus der Festung entführt«, gab der Bote nickend zurück. »Was danach geschah, können wir leider nicht sagen. Seine Spur verliert sich in Evolos.«


    »Leichtsinn… purer Leichsinn…« Senator Ekureus schüttelte den Kopf. »Wollen wir so einen König wirklich an der Spitze des Reichs sehen? Wäre nicht Aspheon die bessere Wahl gewesen?« Er blickte zu Anielle und ihrem Sohn hinüber, die der Debatte bislang schweigend gefolgt waren.


    »Senator!«, fuhr Cassendrea ihn scharf an. »Wir sind nicht hier, um über des Königs Handlungen zu urteilen. Er wurde von den Sechsgöttern und diesem Rat eingesetzt. Er ist der rechtmäßige Herrscher über das Cordurische Reich, bis der Tod ihn von uns nimmt.«


    »Was bereits geschehen sein mag.«


    Markos hielt den Zeitpunkt für gekommen, sich selbst an die Senatoren und die Zuschauer zu wenden, die zunehmend besorgt wirkten. Er glaubte nicht daran, dass Iolan entführt worden war. Nach seiner Begegnung mit der Drachenwandlerin Neoremi in Phoekia und dem, was er von Mirene vor ein paar Tagen erfahren hatte, gingen seine Vermutungen in eine ganz andere Richtung. Allerdings würde er darüber kein Wort verlieren.


    »Verehrte Senatoren, darf ich?« Er stand auf und sah Prion Luciastas fragend an, der ihm zunickte. »Ich vermag nicht zu sagen, was genau in Dyrrach geschehen ist. Wurde mein Bruder entführt? Ist er nach einer Vision wirklich alleine losgezogen? Oder hat sein Verschwinden gänzlich andere Gründe? Das wissen im Augenblick nur die Sechsgötter. Aber ich kann Euch dies sagen: Ich kenne Iolan länger als jeder von Euch, wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist niemand, der sich leicht unterkriegen lässt. Der König ist ein Kämpfer, und die Götter waren ihm schon immer gewogen. Darüber hinaus handelt er selten ohne guten Grund. Der Antrieb für sein Handeln aber war stets das Wohlergehen derer, die ihm nahestanden. Ich bin daher der nicht nur festen Überzeugung, dass er noch lebt, sondern darüber hinaus denke ich, dass er genau wusste, was er tat, als er die Festung verlassen hat.«


    Ihm kam ein Gedanke, und er warf Orontoghast einen Blick zu. »Die meisten von Euch werden wissen, dass vor ein paar Tagen das Gahat-Heiligtum durchsucht wurde. Die Königsgarde fahndete dort nach Botschafter Arastoth, der, wie wir erfahren haben, nicht seinerzeit beim Angriff des Drachen ums Leben kam, sondern sich vielmehr im Gahat-Heiligtum versteckte– mit Billigung des ehemaligen Erztheurgen Urghaskar. Beide Männer wurden einer Intrige gegen König und Reich für schuldig befunden. Arastoth ist auf der Flucht, und Urghaskar weilt derzeit in der Ferne. Wir haben bereits Nachricht nach Dyrrach geschickt, um ihn seiner Pflichten zu entheben. Als Iolan jedoch verschwand, war er ihm noch so nah wie kaum ein anderer. Vielleicht hat der König gemerkt, dass er seinen engsten Beratern nicht mehr trauen kann. Vielleicht hat er sich ihnen deshalb entzogen.«


    »Warum hat er sich nicht an Legar Tallagean gewandt?«


    Markos zuckte mit den Schultern. »Es mag ihm nicht möglich gewesen sein. Worauf ich hinauswollte, war dies: Iolan ist schlau und weiß zu überleben. Nicht zuletzt ist er der Sohn seines Vaters, und der Schwarze Löwe hat auch am Ende immer die Oberhand behalten. Ich würde ihn nicht abschreiben, bevor nicht seine Leiche gefunden wurde. Daher halte ich es genau wie die Edle Cassendrea: Sorge ist berechtigt, vorschnelles Handeln jedoch unnötig.«


    Die Debatte ging noch eine Weile weiter, wobei vor allem die Unterstützer Anielles versuchten, den Rest davon zu überzeugen, dass Iolan verloren war und man Aspheon den Thron zusprechen sollte. Letzten Endes konnten sie sich zwar nicht durchsetzen, dennoch kam der Rat am Ende zu einem Entschluss, der Iolan in Zugzwang brachte. »Wir warten bis zum ersten Tag des zweiten Mondes«, sagte Prion Luciastas. »Wenn wir bis dann kein Lebenszeichen von König Iolan erhalten haben, müssen wir ihn als tot ansehen– aus welchen Gründen auch immer– und Prinz Aspheon wird den Thron des Cordurischen Reichs übernehmen.«


    Markos hoffte inständig, dass sein Bruder vorher wieder auftauchte.
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    IOLANS SCHICKSAL


    19. Tag des 1. Mondes


    im 302. Jahr der cordurischen Könige


    NOCH EINMAL, donnerte Anosephs Stimme in Iolans Geist.


    Iolan schloss die Augen und sammelte sich. Er beschwor seinen geistigen Fokus, wie Anoseph es nannte, ebenjene Erinnerung guter oder schlechter Art, die starke Gefühle in ihm wachrief. Als das Bild der Dyrracher-Frau, die zu Tode gepeitscht wurde, in seinem Inneren Gestalt angenommen hatte, hielt er es fest, verstärkte es durch zusätzliche Grausamkeiten und ließ zu, dass brennend heißer Zorn ihn übermannte.


    Er sah, wie grauer Dunst aus seinem Körper aufstieg, der rasch dichter wurde. Dann schloss Iolan die Augen, holte Atem und spannte seinen Körper an. Mit einer Hitzewelle explodierte der Drache aus ihm heraus. Iolan breitete die rotgrauen Schwingen aus und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.


    HINAUF ZUR BERGSPITZE UND ZURÜCK.


    Mit einem mächtigen Flügelschlag schwang Iolan sich in die Höhe und strebte, so schnell er konnte, dem Gipfel des vor ihm aufragenden Felsmassivs entgegen. Oben angekommen warf er sich herum, legte die Flügel an und ließ sich im Sturzflug wieder nach unten fallen, bevor er im letzten Moment die riesigen Schwingen spreizte und abbremste.


    BRINGT DIESE STEINE ZUM GLÜHEN.


    Iolan fachte seinen Zorn an wie ein Schmied seine Esse, dann öffnete er das Maul und stieß einen Feuerstrahl aus, der tosend einen kleinen, nicht weit entfernt liegenden Hügel Steine einhüllte. Er wusste, dass ein kurzer Feuerstoß nicht genügen würde und dass die Übung dem Zweck diente, den Flammendruck aufrechtzuerhalten, bis selbst Stein zu schmelzen begann. Brenne!, schleuderte er dem Steinhaufen in Gedanken entgegen, während er sich vorstellte, dass es Arastoth war, dem er die graue Haut vom Leib kochte. Als Iolan schließlich erschöpft innehielt, glühte der Steinhaufen in dunklem Rot, während die ihn umgebende Erde schwarz verbrannt war.


    Anoseph neigte beifällig den schweren Drachenschädel. SEHR GUT, lobte er. VERWANDELT EUCH ZURÜCK.


    Erneut bediente sich Iolan eines gedanklichen Hilfsmittels, indem er sich seine Geschwister vorstellte, die sicher und gut umsorgt im fernen Aidranon auf ihn warteten. In seinen Gedanken lächelten Markos und Mirene, während sie ihn aufforderten, sich zu ihnen zu gesellen. Ich werde bald wieder bei euch sein, versprach Iolan ihnen stumm, als der Drache sich in ihn zurückzog.


    Das aschgraue Ungetüm, das Anoseph war, trat auf Iolan zu. Ihr lernt sehr rasch. ICH SOLLTE DAS NICHT SAGEN, ABER So etwas habe ich NOCH NIE erlebt. Es scheint, als wäre es Eure Bestimmung, ein Drache zu sein, und das, obwohl Ihr menschliche Eltern hattet.


    »Ja, es fühlt sich mit jedem Tag natürlicher an, in dieser Gestalt zu sein«, erwiderte Iolan. »Allerdings muss ich auch schnell lernen. Meine Zeit an Eurer Seite ist begrenzt. Wenn ich Thetaeris retten will, darf ich nicht zu lange in den Bergen verweilen. Früher oder später wird Urghaskar herausfinden, dass sie mit mir unter einer Decke steckt.«


    Ich weiSS, grollte Anoseph. Genau wie Iolan schien er nicht gerne daran zu denken, was der Erztheurg mit der Drachenprinzessin anstellen würde, um herauszufinden, was sie über Iolans Verbleib wusste. Nun geht und wascht Euch. Ich HOLE uns etwas zu essen. Dann sprechen wir weiter.


    »Ja, Meister Anoseph.« Iolan drehte sich um und lief los. Nach wenigen Schritten rauschte der riesige Schatten des anderen Drachen über ihn hinweg. Wahrscheinlich würde Anoseph wieder eine zähe Bergziege mitbringen, wie so oft, weil er die fetteren Schafe im Talkessel als Lieferanten für Wolle und Milch hielt.


    Etwas mehr als zwei Wochen weilte Iolan nun schon bei Anoseph und lernte von dem Drachenmeister. Die Tage waren von Übungen wie diesen geprägt, die darauf abzielten, Iolans Kontrolle über seine Drachengestalt zu mehren. Er musste sich jederzeit verwandeln und zurückverwandeln können und durfte niemals dem Drang der Bestie erliegen, der mit der Metamorphose in den rotgrauen Titanen einherging, der in Iolans Innerem schlummerte.


    Außerdem galt es, seine Flugkünste zu verbessern, die– wie Iolan nun erkannte– bei seiner Ankunft doch recht bescheiden gewesen waren. Trotz der enormen Größe und Masse konnte sich sein Drachenkörper voller Eleganz und Wendigkeit am Himmel bewegen, nachdem Anoseph ihm gezeigt hatte, auf was man achten musste.


    Die dritte körperliche Lektion beinhaltete Ausdauer und Stärke im Kampf. Die Flammenwolken, die Iolan über dem Landhaus des Senators Therius entfesselt hatte, waren eindrucksvoll gewesen, aber letzten Endes kaum mehr als ein zorniger Schluckauf. Seine Reichweite war bescheiden und die Angriffe ohne jede Präzision gewesen. Auch in dieser Hinsicht hatte er dank Anosephs Unterweisungen deutliche Fortschritte gemacht.


    Iolan fühlte sich ein wenig wie in einem Ausbildungslager für junge Soldaten. Am Abend nach einem Tag voller Übungen war er so erschöpft, dass er kaum noch stehen konnte. Dennoch lauschte er voller Neugierde den Geschichten über die Gottdrachen und ihre Diener, die Berührten, die der alte Drachenmeister nach Sonnenuntergang beim Essen am Lagerfeuer erzählte.


    Iolan war davon ausgegangen, dass die Gottdrachen– der weise Ariocrast, die sanfte Kesindraia, der zornige Vulcanar und wie sie alle hießen– im Grunde den Drachen ähnelten, in welche sich die Berührten verwandeln konnten. Doch das stimmte nicht. »Ihre Körper sind wie Kristall und geronnenes Sternenlicht«, hatte Anoseph andächtig gesagt. »Sie schillern und glitzern in allen Farben des Regenbogens. Sie sind die größten aller Drachen, und ihre Aura lässt Euch vor Ehrfurcht erzittern. Doch es ist kein Anblick, der Angst erweckt, sondern vielmehr Staunen, grenzenloses Staunen.«


    »Das klingt, als wärt Ihr ihnen schon einmal begegnet«, hatte Iolan verwundert erwidert, worauf Anoseph bloß mit einem geheimnisvollen Lächeln geantwortet hatte.


    An diesem Abend wirkte der alte Drachenmeister noch ernster als sonst. Tatsächlich brachte er wieder eine Ziege mit, die er schweigsam zerlegte und über dem Feuer briet. Auch das Essen brachte er wortkarg hinter sich. Iolan wollte schon fragen, ob etwas geschehen sei, als Anoseph von selbst das Wort ergriff. »Iolan, Ihr seid nun zwei Wochen bei mir. Normalerweise wäre das nicht viel Zeit. Ein Akolyth im Tempel lernt meist ein ganzes Jahr, bevor er als Berührter seinen Weg gehen darf. Doch Ihr habt es selbst gesagt: Unsere Zeit ist begrenzt. Wenn wir bewahren wollen, was uns teuer ist, müssen wir schnell handeln.«


    »Ich bin bereit, den Kampf aufzunehmen«, antwortete Iolan.


    »Nein, das seid Ihr nicht«, widersprach Anoseph.


    Iolan sah ihn fragend an. »Wie meint Ihr das?«


    Der Drachenmeister seufzte tief. »Ich habe Euch doch von den Kämpfen zwischen Quanish und Dyrrach erzählt. Wie die Quano-Theurgen Jahr für Jahr besser darin wurden, die ihnen von ihrer sogenannten Weltseele verliehenen Gaben einzusetzen, um uns Berührte zu bezwingen.«


    »Ich habe bereits einem Theurgen widerstanden«, sagte Iolan fest. »Arastoth, der mich damals im Landhaus des Senators Therius beeinflussen wollte. Und auch die drei Theurgen des Königs konnten mich nicht aufhalten.«


    »Einem Theurgen vermögen wir in der Tat die Stirn zu bieten, und im Fall der drei Zauberer hattet Ihr Glück. Aber wenn sie Euch zu zehnt angreifen, werdet Ihr fallen. Ich habe es wieder und wieder gesehen. Gemeinsam sind diese Quano gefährlich stark. Ansonsten hätten sie Dyrrach niemals erobern können.«


    Nachdenklich rieb sich Iolan über das raue Kinn. Als Dyrracher hatte er keinen Bartwuchs mehr, aber die verhornten Stellen sorgten dafür, dass seine Haut sich deswegen keineswegs glatt anfühlte. »Ihr denkt also, dass ich es nicht schaffen werde, in die Festung von Evolos einzudringen und Thetaeris zu befreien?«


    Anoseph nickte. »Ohne Hilfe werdet Ihr scheitern, ganz egal was ich Euch gelehrt habe und noch lehren könnte.«


    »Dann kommt mit mir. Gemeinsam können wir die Quano in der Festung besiegen. Wir müssen nur so schnell angreifen, dass es ihnen nicht gelingt, sich zu sammeln.«


    »Und dann?«


    »Dann fliegen wir nach Aidranon weiter, und ich nehme meinen Thron wieder in Besitz, um als Drachenkönig über das Cordurische Reich zu herrschen, ein Reich, in dem Dyrrach keine besetzte Provinz ist, sondern der engste Freund Cordurs.«


    »Wir würden es niemals durch Quanish schaffen. Es gibt viel zu viele Theurgen dort.«


    »Also umgehen wir Quanish und fliegen übers Meer.«


    »Das gelingt auch keinem von uns. So viel Ausdauer haben wir nicht.«


    Erbost stand Iolan auf. »Ich verstehe Euch nicht, Meister Anoseph. Was mache ich dann hier? Warum habt Ihr mich unterwiesen, wenn es am Ende nutzlos war?«


    Auch der Drachenmeister kam auf die Beine. »Es war nicht nutzlos. Ich versuche Euch nur klarzumachen, dass Ihr es unter den gegebenen Umständen niemals schaffen werdet, die Reise zu beenden, die Ihr begonnen habt. Aber das heißt nicht, dass es keine Möglichkeit gäbe. Ich kann Euch helfen– wenn Ihr willig seid, das Opfer zu bringen, das dies von Euch erfordert.«


    »Sprecht. Ich bin zu allem bereit.«


    »Folgt mir. Ich möchte Euch etwas zeigen.« Anoseph nahm ein brennendes Scheit aus dem Feuer und ging dann, das Scheit als behelfsmäßige Fackel nutzend, tiefer in die Höhle hinein. Iolan schloss sich ihm an. Er hatte sich bislang nur selten in der hinteren Höhlenhälfte aufgehalten. Dieser Teil war Anosephs Reich, und Iolan respektierte den Wunsch des älteren Dyrrachers, sich ihm fernzuhalten.


    Als der Drachenmeister ihn nun zwischen den Felsbrocken, die dort herumlagen, zu den Nischen in der rückwärtigen Höhlenwand führte, merkte Iolan erstmals, dass nicht alle von ihnen bloß Vertiefungen in der Felswand waren. Bei manchen handelte es sich vielmehr um schmale Gänge, die weiter in den Berg hineinreichten. In einen davon führte Anoseph ihn.


    Der Gang war gewunden und vielleicht fünfzig Schritt lang. Er endete in einer kleinen Kammer. Anoseph machte sich an einer Schale neben dem Eingang zu schaffen, und auf einmal erstrahlte der Raum in einem sanftgoldenen Licht, das von einer leuchtenden Kugel in der Mitte der Schale ausging.


    Staunend sah Iolan sich um. An der Rückwand des Raums reihten sich grob gezimmerte Regale, die voll mit Schriftrollen und Büchern waren. In der Mitte stand ein Tisch, auf dem weitere Studierutensilien lagen. Zur Linken hing eine an den Rändern zerfetzte Stoffbahn, die über und über mit Quano-Symbolen bedeckt war. Und ihr gegenüber erhoben sich zwei verschieden gestaltete Gebetssäulen. Etwas beunruhigend war ein aus dicken Ästen gezimmerter Käfig, der in einer Ecke stand und Platz für einen Gefangenen bot. Er war leer, aber Reste von Heu und ein brauner Fetzen Kleidung legten den Verdacht nahe, dass dort in der Vergangenheit jemand eingesperrt gewesen war. »Was ist das für ein Raum?«, wollte Iolan wissen. »Habt Ihr die Lehren Gahats studiert?«


    Anoseph nickte grimmig. »Man muss seinen Feind kennen, um ihn bekämpfen zu können. Seit Jahren schon beschäftige ich mich mit der Frage, wie man die Quano-Magie, die unseren Feinden so viel Macht über uns verleiht, stören kann. Denn wie soll ein Berührter sich gegen Theurgen zur Wehr setzen, wenn sie ihn mit ihren Emanationen sogar in Drachengestalt vom Himmel holen können? Dagegen muss es doch einen Schutz geben. Also habe ich angefangen zu forschen. Ich habe Bücher gelesen, Legenden erforscht, versucht, das Wesen Gahats zu erfassen, ich habe sogar einige Theurgen in dieser Angelegenheit befragt.«


    »Die Euch vermutlich nicht ganz freiwillig geantwortet haben«, bemerkte Iolan mit einem Seitenblick auf den Käfig.


    »Manche ja, manche nein. Einer von ihnen, der den Mord an den Berührten, die doch auch ein Wunder Gahats sind, nicht gutheißt, hat mir vor ein paar Monden entscheidend weitergeholfen.« Anoseph deutete auf die Symbole, die mit rotbrauner Farbe auf den Stoff gemalt worden waren. »Er erklärte mir, wie die Zeichen aufgebaut sind, die Quano-Theurgen nutzen, um die Ströme Gahats zu lenken und so ein Wunder zu wirken.«


    »Wie etwa einen Drachen zu bändigen oder einen halben Dyrracher menschlich aussehen zu lassen«, sagte Iolan.


    »Genau dies.« Der alte Drachenmeister wandte sich Iolan ganz zu und blickte ihn ernst an. »Es war schwierig, die gewünschten Zeichen zu entwerfen, denn sie müssen gegen vielerlei Arten möglicher Beeinflussung wirksam sein. Besonders wichtig ist dabei der Schutz des Geistes, denn nur die stärksten Berührten vermögen im Zustand der Bewusstlosigkeit oder des Schlafes ihre Drachengestalt zu bewahren.«


    »Aber es ist Euch gelungen?« Iolan konnte es kaum glauben.


    »Ja, es ist geglückt. Diese Zeichen…«, Anoseph deutete auf eine Abfolge eigentümlicher Quano-Symbole, die Iolan so noch nie gesehen hatte, »… auf die Brust und die Stirn eines Berührten gezeichnet, machen diesen vollkommen unempfänglich für Emanationen, die eine Rückverwandlung auslösen könnten. Sie schützen nicht vor den Strömen, die Euch beispielsweise Geschosse entgegenschleudern. Aber jedweder Zauber, der eine Verbindung zwischen Euch und dem Theurgen herstellt, sollte abgelenkt werden.«


    Iolan spürte, wie ihn Aufregung ergriff. »Das würde mich unbesiegbar machen, wenn ich aufbreche, um Thetaeris zu retten.«


    »Nicht unbesiegbar, aber sehr schwer zu bezwingen, ja.« Ein Lächeln umspielte Anosephs braune Lippen, das allerdings gleich wieder verschwand. »Aber ich sprach von einem Opfer, das Ihr– vor allem Ihr– dafür bringen müsstet.«


    »Welches?«, wollte Iolan wissen.


    »Diese Zeichen sind sehr schwierig anzufertigen und sie dürfen nicht leicht zu entfernen sein, sonst verlieren sie ihre Wirkung. Ich könnte sie Euch natürlich auf Brust und Stirn malen, aber die Farbe wäre verwischt, bevor Ihr Evolos erreicht. Um ein Amulett und einen Stirnreif herzustellen, fehlen mir die Möglichkeiten. Auch habe ich nicht die Macht, Euch die Zeichen wie ein Quano anzuhexen. Es gibt nur eine Möglichkeit: Sie Euch in der Manier des Körperschmucks der Borden einzutätowieren.«


    »Den Schmerz werde ich gerne ertragen«, sagte Iolan sofort.


    »Wartet. Ihr begreift nicht, was das bedeutet. Ihr wäret danach immun gegen die Emanationen Gahats. Das betrifft auch die Armreife, die Ihr von Urghaskar bekommen habt, um Eure Dyrracher-Gestalt zu verstecken und den Drachen in Euch zu bändigen. Wenn wir dieses Ritual durchführen, Iolan… könnt Ihr nie wieder wie ein Mensch aussehen. Ihr wärt an Eure wahre Gestalt gebunden– es sei denn, Ihr zerstört die Symbole mit Gewalt, wodurch sie aber ihre Wirkung verlieren würden.«


    Iolan zögerte. Diese mögliche Auswirkung der Quano-Symbole hatte er nicht berücksichtigt. Er musste an Erindrea denken. Würde sie ihn jemals wieder lieben können, wenn er aussah wie ein Ungeheuer? Wie ein Dyrracher, verbesserte er sich gleich darauf. Ich bin kein Ungeheuer! Hatte Thetaeris ihn nicht einen eindrucksvollen Krieger genannt, den die Männer beneideten und dem die Frauen zu Füßen lagen? Letzten Endes war alles eine Frage des Blickwinkels.


    Er musste sich entscheiden. Wollte er Thetaeris retten, die Dyrracher befreien und seine Gaben voll entfalten, musste er sich dafür von seinem Menschsein trennen. Der Preis war die Ablehnung seiner menschlichen Umwelt in Aidranon, die ihm allerdings– bis auf Erindrea, Markos und Mirene– völlig gleichgültig war, und seine Geschwister würden sowieso immer zu ihm stehen. Mirene hatte ihm das schon versichert. Wählte er hingegen seine Menschengestalt, konnte er einfach nach Evolos zurückkehren, mächtiger als vorher, aber dennoch eine Lüge lebend. Alles würde wie bisher sein: Vielleicht würde er sich mit Erindrea vertragen, vermutlich würde er auf die geheimen Ränke Urghaskars aufpassen müssen, und ganz sicher hatte er sich mit dem Rat der Senatoren herumzuschlagen. Thetaeris und die Dyrracher jedoch würden weiter leiden.


    Iolan holte tief Luft. »Tut es, Meister Anoseph. Ich bin bereit, der Welt mein wahres Gesicht zu zeigen.«


    Der grauhaarige Dyrracher nickte. »Dann lasst uns loslegen.«


    Kurz darauf ruhte Iolan mit nacktem Oberkörper vorne in der Höhle auf Anosephs Bettstatt aus Ästen und Schafsfell. Anoseph saß neben ihm auf einem Hocker. Auf dem Boden neben dem Dyrracher lag das flach ausgebreitete und von der goldenen Lichtkugel gleichmäßig beschienene Laken mit den Quano-Symbolen. Auf einem niedrigen Tisch waren die Utensilien angeordnet, die der Drachenmeister für das Ritual benötigte.


    Anoseph nahm einige Blätter aus einer Steinschale und hielt sie Iolan hin. »Hier. Das ist Kadaos, ein heimischer Strauch, dessen Blätter beruhigende und schmerzhemmende Wirkung haben. Kaut darauf herum, aber schluckt Sie nicht herunter. Es reicht, wenn Ihr den Pflanzensaft zu Euch nehmt.«


    »Ist gut«, sagte Iolan und nahm die Blätter an sich, um sie in den Mund zu stecken. Etwas zur Beruhigung konnte er gut gebrauchen. Sein Herz schlug heftig vor Aufregung. Es war eine Sache, eine Entscheidung wie diese zu treffen, jedoch eine ganz andere, sie in die Tat umzusetzen.


    »Es kann sein, dass Ihr durch diese Blätter ein paar seltsame Dinge seht«, fügte Anoseph hinzu. »Die Priester verwenden sie auch in Ritualen, in denen sie nach Zeichen von den Gottdrachen forschen. Allerdings trinken sie in dem Fall mehrere Schlucke reinen Pflanzensafts, was deutlich stärker wirkt. Ich warne Euch nur vor. Es muss Euch nicht beunruhigen. Die Visionen sind zumeist sehr angenehmer Natur.«


    Wortlos nickte Iolan. Während Anoseph seine Farbe aus Wasser und Asche zusammenrührte und einen Holzstab, an dessen Spitze feine Knochensplitter befestigt waren, zurechtlegte, fing er an, die Blätter zu kauen. Sie schmeckten anfangs bitter, aber mehr und mehr erinnerten sie Iolan an eine Nusssorte, die in seiner Heimat an der Ostküste von Cordur wuchs.


    Es dauerte nicht lange und er spürte, wie sich sein Herzschlag beruhigte. Die Blätter schienen ihre Wirkung zu entfalten. Seine Sicht trübte sich ein wenig, und als er zu der Lichtkugel hinüberblickte, in dessen Schein Anoseph arbeitete, war diese von einer schwachen, vielfarbigen Aura umgeben.


    Iolan bemerkte ein leichtes Klopfen auf seiner Brust. Er wollte den Kopf senken, doch Anoseph hielt ihn auf. »Nicht bewegen«, befahl ihm der Drachenmeister, »sonst mache ich einen Fehler, und die ganze Arbeit war umsonst.«


    Gehorsam verharrte Iolan, den Blick weiter an die Höhlendecke über seinem Kopf gerichtet, und kaute auf den Blättern, die Anoseph ihm gegeben hatte. Als er den Fels über sich betrachtete, fiel ihm erst auf, wie zerklüftet der Stein hier war. Bei beiläufiger Betrachtung wirkte er völlig glatt. Nun aber erkannte Iolan, dass der Fels in Wahrheit von zahlreichen Rissen durchzogen war. Diese Risse bildeten ein fein verästeltes Netzwerk, das sich scheinbar über die gesamte Höhlendecke erstreckte. Womöglich fiel es ihm auch nur deshalb so auf, weil das helle Licht von Anosephs mysteriöser Leuchtkugel irgendetwas in den Rissen zum Glitzern brachte.


    Dieses Glitzern nahm zu, je länger Iolan darauf starrte. Es begann in den Rissen, aber dann breitete es sich mehr und mehr über die ganze Höhlendecke über ihm aus, wie ein riesiger Schwarm Glühwürmchen, der dort saß und auf ihn herabblickte. Oder wie ein Himmel voller Sterne, dachte Iolan. Tatsächlich kam ihm dieser Vergleich noch passender vor, denn je mehr das Leuchten der einzelnen Punkte zunahm, desto mehr versank die Umgebung in Dunkelheit, bis sie tatsächlich schwarz und ohne jede Form war.


    Ein enormes Gefühl von Weite überkam Iolan. Zugleich fiel ihm auf, dass das Klopfen auf seiner Brust geendet hatte. Verwirrt senkte er den Kopf– und erstarrte. Anoseph war fort, das Lager aus Schaffell war fort, genau genommen war die ganze Höhle fort. Wo bin ich?, fragte er sich verwundert, doch ohne jede Angst.


    Offenbar befand er sich noch im Gebirge– oder zumindest in einem Gebirge. Allerdings war das weite, flache Tal, in dem er sich auf einmal aufhielt, von einer Bergkette umschlossen, die geradezu unmöglich weit in den Himmel aufragte. Die Gipfel der Felsmassive vermochte Iolan in der Finsternis nicht auszumachen.


    Er setzte sich auf und sah sich genauer um. Der weiche Erdboden, auf dem er lag, war von etwas bedeckt, das Moos von grünlich violetter Farbe hätte sein können, hätte es nicht bei jeder Bewegung geknistert wie dünnes Eis. Ein feiner Dunst hing darüber, wie Morgennebel über feuchten Wiesen. Zur Linken und zur Rechten aber erhoben sich eindrucksvolle Formationen, die vollständig aus Kristall zu bestehen schienen. Es handelte sich um turmhoch und mitunter zu fantastischen Formen verwachsene Gebilde, die aussahen, als wären sie natürlichen Ursprungs, auch wenn Iolan noch nie etwas Vergleichbares gesehen hatte. Einige von ihnen leuchteten von innen heraus weiß, grün und violett, sodass das ganze Tal, in dem es ansonsten stockdunkel gewesen wäre, von farbigem Lichtschein erfüllt war. »Was ist das für ein Ort?«, murmelte Iolan, als er aufstand. »Das ist doch nicht mehr Dyrrach.«


    »Du irrst«, sagte jemand hinter ihm. »Du liegst noch immer in der Höhle. Nur dein Geist befindet sich an diesem Ort.«


    Verwirrt drehte Iolan sich um. Einige Schritte von ihm entfernt stand eine schlanke Frau mit schneeweißer Haut. Ihre Züge wirkten menschlich, aber Iolan konnte feine Schuppenkämme ausmachen, die im Schein der glühenden Kristallformationen fast gläsern schimmerten. Langes, silbernes Haar umfloss ihr Gesicht, und ein silberweißes Feuer glühte in ihren Augen, heller, als Iolan es je bei einem Berührten gesehen hatte. Beides passte farblich zu dem bodenlangen Gewand, das sie trug und das ein schuppenartiges Muster aufwies. Wie alt die Frau war, vermochte Iolan unmöglich zu sagen, aber sie strahlte eine Aura von Macht und Würde aus, die Iolan bei keinem Sterblichen je gesehen hatte. »Wer seid Ihr?«, fragte er.


    Die Frau sah Iolan mit mildem Lächeln an. »Weißt du das wirklich nicht?« Aus dem Dunst, der hinter ihr den Boden bedeckte, bildete sich das geisterhafte Abbild eines riesigen Drachens, einen Moment später wurde es von einer unmerklichen Brise wieder verweht.


    Iolan blinzelte und schluckte. Die Stirnpartie des stummen Giganten hatte eine schwere, schildartig geschwungene Platte gekrönt, die oben in sechs Spitzen auslief. Iolan hatte genug von Anoseph über das Aussehen der einzelnen Gottdrachen gehört, um zu wissen, welcher von ihnen eine solche Stirnplatte besaß. »Kesrondaia…«, murmelte er.


    »Das ist mein Name«, bestätigte die weißhäutige Frau.


    »Warum bin ich hier? Warum seid Ihr hier? Und wo sind wir? Ist das eine Vision?«


    Kesrondaia lächelte erneut. »So viele Fragen… Ihr jungen Sterblichen seid so voller Wissbegier. Ob dies eine Vision ist? Nenn es so, wenn du es möchtest. Wir befinden uns an einem Ort, an dem es uns möglich ist, miteinander zu sprechen, obwohl wir einander in Wahrheit fern sind. Und der Grund für unser Hiersein bist du.« Die weißhäutige Frau trat auf Iolan zu. »Du stehst am Scheideweg deines Lebens, Iolan, vielleicht mehr, als es dir bewusst ist. Ich beobachte dich schon eine Weile, und ich glaube, dass du eurer Welt viel Gutes geben kannst– wenn du die richtigen Entscheidungen triffst. Wählst du aber falsch, wird eine Dunkelheit kommen, die alles, was du kennst, verschlingt.«


    Voller Unbehagen vernahm Iolan die Worte Kesrondaias. »Woher weiß ich, welche Entscheidungen die richtigen sind?«


    »Vertrau auf deine Gefühle, Iolan«, antwortete sie. »Doch lass dich nicht von Zorn oder Furcht leiten, sondern halte dir stets vor Augen, dass die Macht eines Berührten ihm zugleich Verantwortung für die Sterblichen überträgt, die um ihn herum sind. Mitgefühl, Gnade und Liebe sollen dich führen, dann kannst du dieser Welt einen Frieden schenken, den sie lange hat entbehren müssen.«


    Unsicher sah Iolan die Gottdrachin in Menschengestalt an. »Das klingt anders als das, was Anoseph mich lehrte. Ist nicht Zorn das Wesen des Drachens? Natürlich müssen wir ihn beherrschen, aber nur das Feuer in meinem Inneren verleiht mir meine Gaben.«


    Ein leises Lachen kam über Kesrondaias Lippen. »Ja, das muss er denken. Er dient meinem Sohn Thavazaron. Auch Thavazaron ist voller Zorn, ein Krieger, ein Wächter, der die Welt vor dem Bösen bewahrt. Aber seine Wahrheit ist nicht die einzig gültige– und keineswegs die beste.« Sie richtete ihren Blick unverwandt auf Iolan. »Soll ich wieder gehen, Iolan? Möchtest auch du Thavazaron dienen? Ich habe dich erwählt, weil ich glaube, dass du für Großes bestimmt bist, aber ich zwinge dir unseren Bund nicht auf.«


    »Nein!«, entfuhr es Iolan. Er sank auf die Knie. »Verzeiht, dass ich Euch infrage gestellt habe. Wie könnte ich mich dem höchsten der Gottdrachen verweigern?«


    Lächelnd hielt Kesrondaia ihm eine schlanke, weiße Hand hin. Ihre Fingernägel wirkten eigentümlich kristallin, wie auch die Schuppenkämme in ihrem Gesicht. »Steh auf, Iolan. Deine Einwilligung zu diesem Bund darf nicht aus Ehrfurcht oder Angst erfolgen. Wenn du ein von mir Berührter sein sollst, so musst du dich dafür entscheiden. Ich kann dir nur die Hand reichen. Du musst sie ergreifen.«


    Iolan nickte ernst. »Ich verstehe.« Er fragte sich noch immer, ob er das alles nur träumte oder ob er tatsächlich einem der legendären Gottdrachen gegenüberstand. Anoseph hatte angedeutet, dass das möglich war. Aber Iolans Verstand wagte es kaum zu glauben.


    Letzten Endes spielte es keine Rolle, ob diese Begegnung tatsächlich stattfand oder er nur unter dem Einfluss der Kadaos-Blätter Dinge sah, die nicht wirklich waren. Es ging um seine Bereitschaft, weiter dem Weg zu folgen, der von ihm bereits unbewusst eingeschlagen worden war, als er entschieden hatte, nach Dyrrach zu reisen, um sein Drachenerbe kennenzulernen. Wieder und wieder hatte er diese Bereitschaft bewiesen. Er hatte sich Thetaeris enthüllt, war auf ihren Rat hin in die Berge gegangen, um Anoseph zu finden, und nun ließ er sich Symbole auf seinen Leib tätowieren, die verhinderten, dass er jemals wieder wie ein Mensch aussehen würde. Dies hier ist nur der nächste Schritt, dachte er.


    »Ich will den Bund mit Euch eingehen«, sagte Iolan und ergriff die dargebotene Hand. Kesrondaias Haut war ungewöhnlich kühl, anders als bei einem Dyrracher. Doch in ihrer schlanken Gestalt steckte enorme Kraft, wie sich zeigte, als sie ihn mit Leichtigkeit auf die Beine zog.


    »Dann sei mir willkommen. Ab heute wirst du Iolanion sein, denn ein Drache kann nicht den Namen eines Menschen tragen.« Sie legte ihre Hand auf Iolans Brust, wo sie in weißem, kaltem Licht zu glühen begann. »Mein Segen liegt auf dir, und ich werde immer mit dir sein, wohin immer du auch gehst. Erweise dich als würdig und werde zu dem großen Mann, den ich in dir sehe.«


    Ohne ein Wort über die Lippen zu bringen, empfing Iolan die Weihe durch die Gottdrachin. Es war ein Moment, so fremdartig und feierlich, dass er nicht wusste, was er hätte sagen sollen.


    Das Glühen verblasste und Kesrondaia zog ihre Hand zurück. Ein Schatten der Sorge huschte über ihre glatten Züge. »Es wird Zeit für dich zurückzukehren. Ich spüre, dass dir Gefahr droht.«


    »Gefahr?«, fragte Iolan. »Welcher Art?«


    »Eure Feinde haben euch gefunden. Ich fürchte, dir steht ein Kampf bevor.«


    Iolans Miene verhärtete sich. »Er wird ohnehin kommen, denn ich will nach Evolos zurückkehren, um die Berührten dort zu befreien.«


    Kesrondaia nickte. »Das ist gut. Aber du darfst dort nicht haltmachen. Du musst weiter, zurück ins Herz des Menschenreichs.«


    »Aidranon.«


    »Ja. Dort wird alles enden und zugleich beginnen. Doch ich warne dich erneut: Ob ein Reich des Friedens entsteht oder eine Welt der Dunkelheit, wird von deinen Entscheidungen abhängen. Hüte dich und prüfe alles, was du tun willst.«


    Iolan schluckte und nickte. »Ich werde daran denken, Kesrondaia.«


    »So geh nun, Iolanion.« Ihre Gestalt fing an, in weißem Licht zu erstrahlen, das heller und immer heller wurde.


    Geblendet wandte Iolan die Augen ab. »Werde ich Euch wiedersehen?«, rief er.


    Die Welt wurde weiß– und danach schwarz.


    Wenn du fest daran glaubst, dann ja, hauchte eine ferne Stimme in seinem Geist.
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    DIE RÜCKKEHR DER DRACHEN


    20. Tag des 1. Mondes


    im 302. Jahr der cordurischen Könige


    Als Iolan die Augen aufschlug, befand er sich wieder in der Höhle. Sein Stirn brannte leicht und seine Brustpartie stärker. Er senkte den Kopf und sah, dass ein verschlungenes Quano-Zeichen, das von einem Kreis kleinerer Symbole umgeben war, auf seiner graubraunen Haut prangte.


    Wie lange er in diesem Traumtal mit Kesrondaia verbracht hatte, vermochte Iolan nicht zu sagen. Anoseph jedenfalls war fort, die goldene Lichtkugel erloschen. Alle Arbeitsutensilien des Drachenmeisters lagen aber noch neben der Schlafstätte.


    Iolan merkte, dass er noch immer die völlig zerkauten Blätter im Mund hatte und spuckte den Brei in eine der Steinschalen, in der Anoseph zuvor seine Farbe angerührt hatte. Dann schwang er die Beine von seinem Lager. Er wollte gerade nach dem Drachenmeister rufen, als er unvermittelt ein gewaltiges Brüllen draußen vor der Höhle vernahm, gefolgt von Rufen, die Iolan nicht verstand. Lichtblitze erhellten die Dunkelheit vor dem Höhlenausgang, danach erklang ein fauchendes Geräusch, begleitet vom orangeroten Schein eines Flammenstrahls.


    »Anoseph!« Iolan rannte los. Dort draußen wurde gekämpft, und auch wenn er sich fragte, wie die Angreifer sie gefunden hatten, konnte Iolan sich ausmalen, wer sie waren.


    Als er den Höhlenausgang erreichte, sah er seine Vermutung bestätigt. Auf dem Hang unterhalb des Höhlenausgangs stand eine Gruppe Quano. Es handelte sich vielleicht um ein Dutzend Männer, und alle trugen schwarze Roben und gefährlich aussehende Stäbe, die in hummerscherenartige Klingen ausliefen, zwischen denen in gleißendem Weiß strahlende Lichtkugeln hingen. Die Aufmerksamkeit der Theurgen war auf den Drachen gerichtet, der über ihnen– und dabei den Höhleneingang bewachend– seine Kreise zog und gleichzeitig versuchte, sie mit seinem Feuer zu verbrennen und ihren Emanationen auszuweichen.


    Doch diese Quano waren keine Anfänger. Sie standen so weit auseinander, dass Anoseph immer nur ein oder zwei mit einer Flammenwolke treffen konnte. Gleichzeitig setzten die Theurgen den Drachenmeister aus mehreren Richtungen einem regelrechten Sturm aus Emanationen aus. Der Kampf konnte noch nicht lange dauern, denn bislang lagen erst zwei der Männer reglos am Boden. Trotzdem wankte Anoseph bereits, und seine Bewegungen am Himmel wurden schwerfälliger.


    Das können Dyrracher von Menschen noch durchaus lernen, dachte Iolan, als er, ohne zu zögern, seine eigene Verwandlung einleitete. Manchmal muss man sich mitten ins Getümmel stürzen!


    Einer der Quano bemerkte den zweiten Drachen, der plötzlich aus der Höhle aufgetaucht war und rief eine Warnung. Sofort senkten vier der Theurgen ihre Kampfstäbe und richteten sie auf Iolan. Der aber breitete seine Schwingen aus und warf sich ihnen mit einem gewaltigen Satz entgegen.


    Ohne auf Feuer und Sturmwind zu setzen, Taktiken, welche die Quano zweifellos erwartet hatten, griff Iolan die deutlich kleineren Feinde allein mit seiner Körpermasse und seinen messerscharfen Klauen an. Nun sollte sich zeigen, ob die Symbole, die Anoseph auf seinen Leib tätowiert hatte, ihre Wirkung tun würden. Iolan zweifelte nicht daran, dass die Waffen der Theurgen mit einem ähnlichen Zauber belegt waren wie das Schwert seines Vaters, mit dem dieser Iolan damals bei ihrem Duell am Landhaus von Therius die Kraft geraubt hatte. Die Fleischwunden selbst, welche die scharfen Spitzen der Stäbe verursachten, konnte Iolan mit seinem gewaltigen Leib wegstecken. Die Kälte, die ihn danach erfrieren würde, wenn Anosephs Schutzzauber versagte, würde ihn jedoch in die Knie zwingen, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte.


    Wenn der Zauber nicht wirkt, gibt es für uns ohnehin keine Hoffnung, dachte Iolan grimmig, als er den ersten der Quano-Theurgen mit einem mächtigen Prankenschlag zur Seite schleuderte. Einen zweiten hüllte er in einen Flammenstrahl ein, bis der Mann ähnlich glühte wie am Nachmittag der Steinhaufen.


    Die Theurgen erkannten, dass ihnen in Iolan der wildere Gegner gegenüberstand, und während zwei von ihnen weiter Anoseph beschäftigten, wandten sich alle übrigen Iolan zu. Sie richteten ihre Stäbe auf ihn, und zwei der Spitzen explodierten vor Helligkeit. Iolan brüllte auf und drehte sich geblendet weg. Gegen diesen Kniff wirkte der Schutzzauber auf seiner Brust also nicht.


    Im nächsten Moment spürte er, wie etwas über ihn hinwegspülte, einer Welle aus kaltem Wasser gleich. Er erschauerte kurz, aber dann schürte Triumphgefühl das Feuer in seinem Inneren. IHR WERDET VERSAGEN, donnerte er den Quano in Gedanken entgegen, bevor er sich aufrichtete und ihnen eine weitere Flammenwolke entgegenblies. Während die Theurgen versuchten, sich dagegen zu wappnen, machte Iolan einen Satz nach vorne und begrub einen von ihnen unter seinem Bauch. Er zerquetschte den Mann regelrecht, und den leichten Stich, den er verspürte, als sich dessen Stabspitze in seinen Bauch bohrte, bemerkte er kaum.


    Zu seiner Seite vernahm er ein Bersten und Krachen, und als er sich umschaute, sah er Anoseph am Boden liegen. Der Drachenmeister wirkte schwer getroffen, und es gelang ihm nicht, seine Drachengestalt zu bewahren. Alt und geschwächt, wie er als Dyrracher hingegen war, würde er ihren Angreifern nichts entgegensetzen können.


    Mit einem wütenden Brüllen verdoppelte Iolan seine Anstrengungen. Er schlug mit seinem Schwanz zu, schleuderte die Quano mit seinen Schwingen zurück und durchbohrte sie mit seinen Klauen. Ein paarmal wurde er von ihren Stäben getroffen, und es durchfuhr ihn, als habe ihn jemand mit einer eisigen Nadel gestochen. Mehr Wirkung hatten die verzauberten Waffen aber nicht, und auch der Versuch, seinen Geist zu benebeln, scheiterte. Lediglich ein leichtes Gefühl der Benommenheit überkam Iolan.


    Als die letzten vier Theurgen bemerkten, dass sie dem rotgrauen Koloss nichts entgegenzusetzen hatten, suchten sie ihr Heil in der Flucht. Sie rannten auseinander, und Iolan spürte, wie er das Interesse an den kleinen Gestalten verlor. Eine Aura der Unscheinbarkeit, schoss es ihm durch den Kopf. Wütend versuchte er sich zu sammeln. Um seine Gegner zu beschäftigen, spie er ihnen Feuerlanzen hinterher, und tatsächlich verloren zwei von ihnen ihren Fokus und wurden wieder sichtbar. Kurz darauf waren sie tot.


    Die beiden anderen Männer erwischte er nicht mehr. Wie Schatten verschwanden sie in der Nacht. Iolan überlegte, ob er über dem Tal kreisen und nach ihnen Ausschau halten sollte. Er entschied sich dagegen. In der Dunkelheit war die Aussicht, die Theurgen wiederzufinden, gering.


    »Iolan…«


    Er drehte sich um und stapfte auf den gefallenen Anoseph zu. Rasch rief er sich das Bild seiner Geschwister in Erinnerung, um sein Feuer zu löschen und sich zurückzuverwandeln. »Wie geht es Euch, Meister Anoseph?«, fragte er besorgt, als er wieder in Dyrracher-Gestalt neben dem Alten niederkniete.


    Anoseph verzog das Gesicht. »Ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Und vielleicht ein paar Rippen.« Er holte mühsam Atem. »Aber das ist nicht so schlimm. Das überlebe ich. Ich brauche nur ein wenig Ruhe, danach kann ich mich erneut verwandeln, und die Heilkräfte des Drachen werden meine Wunden schnell schließen.« Er blickte zu Iolan auf. »Habt Ihr alle erwischt?«


    Iolan schüttelte den Kopf. »Nein, zwei sind entkommen. Es tut mir leid.«


    »Zu dumm. Sie werden ihrem Herrn Bericht erstatten und zweifellos zurückkehren.«


    »Nicht wenn ich es verhindern kann. Eure Symbole haben gewirkt, Meister Anoseph. Die Theurgen konnten mich nicht beeinflussen. Sie hatten keine Macht über mich. Im Morgengrauen fliege ich nach Evolos, um Thetaeris und die anderen Berührten zu befreien, bevor diese Männer ihr Scheitern melden können. Dann wird Dyrrach wieder den Dyrrachern sein.«


    Ein grimmiges Lächeln glitt über Anosephs Züge. »Gebt mir nur etwas Zeit, mich auszuruhen. Dann schließe ich mich Euch an. Um nichts in der Welt möchte ich die Rückkehr der Drachen nach Evolos verpassen. Aber nun seid so gut und helft mir in die Höhle. Ich möchte nicht im Freien liegen, bis die Kälte der Quano-Zauber meine Knochen verlassen hat und ich wieder die Kraft habe, mich zu verwandeln.«


    »Natürlich.« Iolan schlang seine Arme unter die Achseln des älteren Mannes und zog ihn auf die Beine. Danach brachte er ihn in die Höhle und zu seiner Lagerstätte, wo Anoseph die goldene Kugel einmal mehr zum Glühen brachte, damit sie nicht im Dunkeln saßen. »Ich hatte eine Vision, während Ihr mir die Symbole auf den Körper gezeichnet habt«, erzählte er, unterdessen er sich eine Tunika überstreifte und dann dem Drachenmeister half, sich etwas anzuziehen und hinzulegen.


    »Eine Vision?«, fragte Anoseph.


    »Ich war in einem seltsamen Tal und traf dort auf eine weiße Frau.« Iolan setzte sich neben das Lager und schilderte Anoseph die Begegnung mit Kesrondaia.


    Als er geendet hatte, sah ihn der grauhaarige Dyrracher mit bedeutungsvollem Blick an. »Wenn Kesrondaia selbst dich erwählt hat, einen Menschengeborenen und einen scheinbar Verfluchten, dann steckt mehr hinter alldem, als ich dachte. Ich glaube nicht, dass der Priester, der deinen Vater damals verzauberte, ahnte, was aus seinem Zauber werden würde. Er konnte es gar nicht wissen, denn noch nie habe ich davon gehört, dass ein Mensch zu einem Berührten geworden sei. Selbst die Hohepriester des Ariocrast kennen derart mächtige Rituale nicht. Es müssen die Gottdrachen selbst gewesen sein, die Einfluss genommen haben. In der Stunde, in der dein Vater Dyrrach endgültig unterwarf, wurde bereits die Saat für seine erneute Befreiung gesät. Du wurdest auserwählt, das Volk der Dyrracher zu erlösen.«


    »Kesrondaia sagte, dass ich allen Völkern von Yeos den Frieden bringen kann, wenn ich die richtigen Entscheidungen treffe«, erwiderte Iolan. Oder ich stürze uns alle ins Verderben, fügte er in Gedanken düster hinzu.


    »Wir haben getan, was wir konnten, Senator«, sagte Legar Tallagean am Morgen des zweiundzwanzigsten Tages des ersten Mondes. »Wir haben die ganze Stadt nach dem König abgesucht, wir sind alle größeren Straßen in alle Himmelsrichtungen abgeritten, und es wurden Boten nach Quanish und Phoekia entsandt, die ohne Ergebnis zurückgekehrt sind. Wir können uns der Wahrheit nicht länger verschließen: König Iolan ist von uns gegangen. Entweder wurde er ermordet, oder er hat dem Reich freiwillig den Rücken gekehrt. Wie es sich auch verhält: Ihr solltet mit den Schiffen nach Aidranon zurückkehren, damit der Rat einen neuen Herrscher wählen kann.«


    Niedergeschlagen nahm Senator Thonias die Worte des Militärverwalters von Dyrrach zur Kenntnis. Das Eingeständnis ihres Versagens fiel ihm gleich doppelt schwer. Zum einen hatte er gedacht, dem König aufgrund ihres ähnlichen Alters näherzustehen als viele seiner Mitsenatoren, und er fragte sich, ob er irgendwelche Zeichen übersehen hatte, die verraten hätten, dass Iolan Sorgen hatte. Zum anderen befürchtete er, dass dieses Geschehen sich nicht günstig auf seine politische Karriere auswirken würde. Er war der Repräsentant des Kleinen und des Großen Rats, in dessen Begleitung das Cordurische Reich seinen König verloren hatte. Selbst wenig abergläubische Seelen mussten das für ein ungutes Omen halten. Ihr Sechsgötter, habe ich Euch erzürnt?, fragte er stumm.


    Thonias sah sich in ihrem Rund um. Abgesehen von Legar Tallagean saßen noch Erztheurg Dhamondrast, Optimar Faruban und der königliche Schreiber Ramenodes am Tisch. Urghaskar befand sich nicht bei ihnen. Er hielt sich unter strenger Bewachung im großen Turm der Festung auf. Erst vor wenigen Tagen war er aller Ämter und Pflichten enthoben worden, nachdem ein Bote aus Aidranon angekommen war, der eine Nachricht von Legar Galban bei sich gehabt hatte, in welcher dem Erztheurgen Hochverrat vorgeworfen wurde. Urghaskar hatte diese Nachricht anscheinend ebenso wenig erwartet wie Thonias selbst. Doch der ehemalige Erztheurg hatte keinen Widerstand geleistet, sondern sich ruhig abführen lassen.


    »Senator?«, meldete sich Faruban zu Wort, als Thonias weiter zögerte. »Wie lautet Euer Befehl?«


    Thonias schluckte und nickte. »Ihr habt recht. Es wäre töricht, länger zu verweilen. Wir kehren nach Aidranon zurück. Ramenodes, die Delegation soll sich reisefertig machen. Optimar, lasst die Schiffe vorbereiten.«


    »Jawohl, Senator.« Faruban erhob sich und schlug sich an die Brust.


    Ein Schatten glitt vor dem Fenster vorbei, wie eine Wolke, die an der Sonne vorbeizog. Im ersten Augenblick wunderte Thonias sich nur beiläufig, wie schnell die Wolke war; als gleich darauf die Schreie im Hof einsetzten, gefolgt vom Laut eines Alarmhorns, wusste er, dass es sich nicht um den Schatten eines gewöhnlichen Himmelsphänomens gehandelt hatte.


    Optimar Faruban war als Erster draußen auf dem Balkon, der zum Innenhof der Festung zeigte. »Bei den Sechsgöttern«, entfuhr es ihm entsetzt. »Ein Drache! Nein, zwei Drachen!«


    »Unmöglich«, rief Tallagean und gesellte sich zu ihm. Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass es klüger sei, sich tiefer im Gebäude zu verstecken, wenn tatsächlich Drachen im Hof gelandet waren, zog die Neugierde auch Thonias nach draußen. Noch nie in seinem Leben hatte er einen Drachen gesehen, und er brannte darauf, eines jener legendären Geschöpfe zu Gesicht zu bekommen.


    Zehn Schritte später wünschte er sich, er hätte auf seinen Verstand gehört.


    Die beiden Kolosse waren gewaltig. Einer der beiden, der kleinere, hatte aschgraue Schuppen, und zwei mächtige Hörner wuchsen aus seinem Hinterkopf. Der andere war ein rotgrauer Titan, der aufgrund seiner weit gespreizten Flügel noch größer wirkte und einen Kamm aus langen Stacheln aufwies, der von seinem Schädel über den Rücken bis zum Schwanz verlief.


    LEGAR TALLAGEAN, WIR MÜSSEN REDEN, vernahm Thonias unvermittelt die donnernde Stimme eines der Drachen direkt in seinem Kopf. Erschrocken presste er sich die Hände auf die Ohren und stöhnte auf. Faruban neben ihm erging es ähnlich. Einzig der Legar nahm den Ruf des Ungetüms ungerührt zur Kenntnis. »Dhamondrast, ruft Eure Kampf-Theurgen zusammen«, knurrte er. »Es gibt Arbeit.«


    Der Erztheurg, der im Schatten des Durchgangs stehen geblieben war, machte ein Gesicht, als litte er unter heftigen Bauchschmerzen. »Ja, Legar«, antwortete er, bevor er sich umdrehte und davoneilte.


    Aus zahlreichen Gebäuden am Rand des Hofs strömten Soldaten. Auch auf den Zinnen tauchten welche auf. Viele von ihnen trugen Bögen, die sie nun spannten und auf die beiden Drachen richteten, die sich daran nicht zu stören schienen.


    IST DAS EURE ANTWORT, LEGAR?, dröhnte der Drache. Da der rotgraue Koloss dabei den Kopf hob, nahm Thonias an, dass er es war, der in ihren Gedanken sprach. WOLLT IHR WIRKLICH GEGEN EUREN KÖNIG KÄMPFEN?


    Thonias riss die Augen auf, und auch Optimar Faruban keuchte hörbar. »Was ist das für ein dunkler Zauber?«, knurrte Tallagean. »Der König kann kein Berührter sein.«


    »Die beiden sind Berührte?«, fragte Thonias aufgeregt.


    Der Militärverwalter nickte. »Und ich glaube, den aschgrauen Drachen erkenne ich sogar wieder. Das ist Anoseph, ein Diener des Thavazaron. Er ist uns vor Jahren entkommen, und wir haben seine Spur im Osten verloren. Nun ist der Widerständler also wieder da.«


    »Dann ist der andere Drache Iolan?«


    »Redet keinen Unsinn, Senator«, versetzte der Legar. »Ein Mensch kann kein Berührter sein.«


    »Und wenn doch?«


    Tallageans Gesicht war steinern. »Er ist ein Drache! Wir werden mit ihm umgehen wie mit jedem anderen auch, denn so, wie er hier auftaucht, hat er sich offenbar gegen sein eigenes Volk gewandt.«


    »Oder gerade das Gegenteil ist der Fall«, murmelte Thonias.


    ICH GEBE EUCH DIESE EINE GELEGENHEIT, EUCH ZU ERGEBEN, LEGAR. RUFT EURE MÄNNER ZURÜCK UND LASST DIE BERÜHRTEN FREI, UND IHR WERDET VERSCHONT. ICH, KÖNIG IOLAN AGATHON, BEFEHLE EUCH ZU GEHORCHEN.


    Hinter Thonias, Faruban und Tallagean waren eine Reihe Soldaten aufgetaucht. »Was sollen wir tun, Legar?«, fragte einer der Männer.


    »Ich sehe keinen König dort unten im Hof«, erwiderte der Militärverwalter finster. »Ich sehe bloß zwei Berührte, die eigentlich gebannt im großen Turm der Festung eingesperrt sein sollten. Sagt Euren Männern, sie sollen sich bereithalten und angreifen, sobald die Quano zuschlagen. Zielt auf ihre Flügel. Sie dürfen nicht fliehen.«


    »Jawohl, Legar.« Rasch zogen sich die Männer wieder zurück.


    Thonias wurde ganz anders zumute. »Das gibt ein Gemetzel, Legar.«


    »Nein. Die Theurgen in Dyrrach kennen sich mit Drachen aus. Es wird schnell vorbei sein.«


    »Erztheurg Dhamondrast schien anderer Ansicht zu sein. Zumindest wirkte er nicht sehr glücklich.«


    »Ihr missversteht das. Quano sind niemals glücklich. Sie sehen immer so mürrisch aus.«


    IHR SEID EIN FEIGLING, TALLAGEAN, UND EIN VERRÄTER AN DER KRONE, rief der rotgraue Drache zornig. Langsam drehte er sich im Kreis und nahm die versammelten Soldaten in Augenschein. MÄNNER, IHR KÖNNT NUR FÜR ODER GEGEN MICH SEIN. SEID IHR FÜR MICH, LEGT EURE WAFFEN NIEDER. SEID IHR GEGEN MICH, WERDET IHR STERBEN. UNTERSCHÄTZT NICHT MEINE MACHT. Wie um seine Worte zu unterstreichen, hob er den Kopf und spie eine eindrucksvolle Flammenwolke in den grauen Morgenhimmel.


    Legar Tallagean packte das Balkongeländer und beugte sich vor. »Bei Procyros, zum Angriff!«, schrie er. »Macht diese zwei Echsen nieder!«


    Dann brach das Chaos los.


    IHR HABT ES SO GEWOLLT! Iolan bog den Kopf zurück und stieß einen Feuerstrahl aus, den er nach links und rechts über die versammelten Soldaten gleiten ließ. Schreiend ließen die Getroffenen ihre Bögen fallen und versuchten, das Feuer zu löschen, das ihre Kleidung und Haare ergriff. Der Rest duckte sich in Deckung, zielte dann aber erneut und schoss lange Pfeile in Iolans und Anosephs Richtung ab. Die meisten Geschosse prallten harmlos an Iolans hartem Schuppenpanzer ab. Einige jedoch fanden ihr Ziel und stachen unangenehm in seine Flanken.


    VORSICHT VOR DER BALLISTA AUF DEM TURM, warnte Anoseph ihn, bevor er sich in die Luft schwang und auf einen nahen Wehrgang zuflog, auf dem eine Gruppe Soldaten sich an einem Speergeschütz zu schaffen machte. Der aschgraue Drache wollte soeben das Maul öffnen, als eine Gruppe Theurgen vor ihm auftauchte und ihn mit druckvollen Emanationen eindeckte. Blitzschläge, deren schmerzhafte Wirkung Iolan am eigenen Leibe hatte miterleben dürfen, schlugen Anoseph entgegen und verlangsamten seinen Ansturm.


    Die Soldaten richteten die Ballista aus und zielten auf den Drachenmeister. Mit einem kräftigen Schlag seiner Schwingen katapultierte Iolan sich nach vorne und dem Turm entgegen. Er öffnete das Maul und fauchte den Männern Flammen entgegen, um ihnen die Sicht zu nehmen und sie in Deckung zu zwingen. Während Anoseph auf die Theurgen niederging, nutzte Iolan die kurzen Augenblicke, die er gewonnen hatte, um die Strecke bis zum Wehrgang zurückzulegen. Er landete mitten unter den Männer, und seine Klauen zerfetzten das Speergeschütz.


    Weitere Theurgen strömten von verschiedenen Seiten der Festung in den Hof. ÜBERLASST SIE MIR, ANOSEPH, rief Iolan. BEFREIT DIE BERÜHRTEN. ICH HALTE EUCH DEN RÜCKEN FREI. Drohend entfaltete er die Schwingen und begrüßte die Neuankömmlinge mit Feuer und Brüllen.


    Ein Quano empfand für gewöhnlich keine Furcht, ebenso wenig, wie er Hass oder Leidenschaft oder andere stärkere Gefühle empfand. Das unterschied ihn von den Menschen und insbesondere von den Dyrrachern. Doch bei aller Nähe zu Gahat, die ihm Ruhe und Ausgeglichenheit verlieh, verspürte Urghaskar beim Anblick der beiden wütenden Drachen im Innenhof der Festung ein Unbehagen, das an Angst grenzte. Wir haben ein Dutzend Kampf-Theurgen in die Berge geschickt. Dhamondrast hat mir versichert, dass die meisten hervorragende Drachenjäger sind. Ist Iolan ihnen entkommen? Oder hat er sie sogar besiegt?


    Dieser zweite Gedanke verstärkte die Sorge des ehemaligen Erztheurgen noch. Von seinem Fenster hoch oben im großen Turm aus beobachtete er, wie das rotgraue Ungetüm gegen den Sturm aus Emanationen ankämpfte, den Dhamondrast und seine Männer gegen es entfesselten. Ohne darin eigene Erfahrung zu haben, wusste Urghaskar, dass Gedankenschläge einen Drachen vielleicht verlangsamen, aber nicht aufhalten konnten. Wollte man ihn bezwingen, musste man sein Feuer auskühlen und seinen Geist benebeln, damit er sich zurückverwandelte und zu einem schwachen, verletzlichen Dyrracher wurde. Darin jedoch schienen Dhamondrast und die anderen Theurgen zu versagen.


    Ich muss ihnen helfen, ging es Urghaskar durch den Kopf. Zwar hatten sie alle sich von ihm abgewandt, als der Bote aus Aidranon eingetroffen war und Arastoths und seinen Plänen einen herben Schlag versetzt hatte, aber das nahm Urghaskar ihnen nicht übel. Dhamondrasts Abneigung beschränkte sich auf die Dyrracher. Für ihn waren die Menschen nach wie vor nützliche Verbündete, und er hatte Urghaskar auch nur geholfen, Iolan anzugreifen, weil dieser kein Mensch war. Machtpolitische Erwägungen waren für ihn nicht ausschlaggebend gewesen. Diese Einstellung akzeptierte Urghaskar, denn ein Erztheurg ohne eigene Ambitionen kam ihm durchaus entgegen– auch wenn das bedeutete, dass Dhamondrast keinen Finger rührte, als man Urghaskar abgeführt hatte.


    Urghaskar stellte sich offen ans Fenster des Turms und klärte seinen Geist. Solange Iolan in Sichtweite blieb, konnte er ihn auch aus seinem Gefängnis heraus beeinflussen. Er versenkte sich in Gahat und bündelte die Ströme der Weltseele, um den Geist des tobenden Ungeheuers zu benebeln, damit Dhamondrasts Männer leichteres Spiel mit ihm hatten.


    Er glitt an Iolans Aura ab.


    Verwirrt versuchte er es wieder, und erneut scheiterte sein Vorstoß. Unterdessen warf sich der Drache den Theurgen entgegen und begann, sie mit reiner Körperkraft zu zerfetzen. Schrille Schreie, wie kein Quano sie jemals ausstoßen sollte, hallten über den weiten Hof der Festung.


    Urghaskar griff mit all seinen Sinnen nach Iolans Aura, um sie genauer zu untersuchen. Ihm wurde so kalt, als hätte sich seine eigene, jedes Drachenfeuer löschende Emanation gegen ihn gewandt. Er wird von einem theurgischen Schutzschild umgeben, erkannte Urghaskar erschrocken. Meine Beeinflussungen erreichen ihn nicht. Wie ist das möglich? Und dann wurde ihm noch kälter, als er begriff, was das bedeutete. All diese Quano dort unten waren dem Tod geweiht, denn es gab nichts, was sie im Augenblick gegen diesen Drachen ausrichten konnten.


    Ich muss hier weg, dachte er. Iolan wird sich nicht ohne Grund gegen unsere Gaben geschützt haben. Er ist hier, um Rache zu üben, wie es den Menschen und den Dyrrachern im Blut liegt. Er wandte sich von dem Gemetzel im Hof ab und eilte zur Tür seines Gefängnisses. Die Tür selbst vermochte ihn nicht zu halten, wohl aber die Kampf-Theurgen, die davor Wache hielten. »Lasst mich raus!«, rief er ihnen zu. »Ich muss Dhamondrast und den anderen helfen.«


    Die Notlüge kam ihm ohne Zögern über die Lippen.


    Auf dem Korridor waren Gepolter und Geschrei zu hören. Auch dort wurde offenbar gekämpft. Urghaskar beschloss, nicht länger zu warten. Erneut kanalisierte er die Ströme Gahats durch seinen grauen Leib, dann schlug er die Tür aus den Angeln und schleuderte sie in den Gang hinaus. Rasch folgte er ihr nach– nur um einen Herzschlag später zu bemerken, dass ihm in seiner Hast ein Fehler unterlaufen war. Er hatte sich nicht getarnt, bevor er aus seinem Raum geflohen war.


    Der aschgraue Drache füllte den gesamten Korridor aus, und das, obwohl er seine Flügel eng an den Körper angelegt hatte. Bevor Urghaskar zu einer Handlung fähig war, öffnete das Untier das Maul. Urghaskar fuhr herum und wollte in den Raum zurückspringen, aus dem er gekommen war. Die Flammenwalze traf ihn mitten in der Bewegung, schleuderte ihn herum und warf ihn zu Boden. Glühende Hitze fraß sich durch seine Kleider, seine Haut und sein Fleisch. Ein Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte, hüllte Urghaskar ein. Er öffnete den Mund, um zu schreien, doch das Feuer riss ihm die Luft aus den Lungen. Schwärze hüllte ihn ein und verschlang ihn.


    »Zehn Mann zum Nordturm. Besetzt die Ballista dort neu. Holt mir den verdammten Drachen vom Himmel!«


    In einem Zustand alles betäubenden Entsetzens sah Senator Thonias zu, wie Legar Tallagean seinen Männern Befehle erteilte. Der Kampf wirkte aussichtslos– zumindest hatte bislang kein Pfeil und kein Theurg den gewaltigen rotgrauen Drachen halten können, der mittlerweile seine Kreise über dem Hof drehte und immer wieder mit Feuer und Klauen auf die Verteidiger der Festung niederstieß. Mehrere Gebäude brannten lichterloh, und überall im Hof und auf den Mauern lagen schwarz verkohlte Tote. Es stank so sehr nach verbranntem Fleisch, dass es Thonias den Magen umdrehte. Doch Tallagean wollte nicht aufgeben. Er schien gewillt, den Kampf bis zum letzten Mann zu führen.


    »Das ist Wahnsinn«, murmelte Thonias und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Wir müssen uns ergeben.«


    Legar Tallagean beachtete ihn gar nicht, sondern jagte die Boten seiner Einheiten aus dem Raum, um seine Befehle weiterzutragen, während schon die nächsten Männer ins Zimmer drängten. »Legar, der graue Drache, ist in den großen Turm eingedrungen«, meldete einer der Soldaten. »Die Wachen fliehen. Nur wenige wagen es, Widerstand zu leisten.«


    »Schickt einen Berittenen zum Gahat-Heiligtum. Ich will jeden Theurgen der Stadt in dieser Festung sehen, egal, ob Krieger oder Gelehrter. Wenn wir diesen Aufstand nicht in den Griff bekommen, sind wir alle tot.« Tallagean blickte aus dem Fenster. »Beim Dunkelreich, warum könnt ihr diesen Drachen nicht bezwingen?«, brüllte er den schwarz gewandeten Quano unter der Führung von Dhamondrast zu. »Muss ich runterkommen und es selbst machen?« Er wischte sich mit seiner verbliebenen Hand übers gerötete Gesicht.


    Aus den Augenwinkeln sah Thonias eine Flammenwolke aus einem Fenster des großen Turms fauchen, gleich darauf war ein dumpfes Brüllen zu vernehmen, das von einem zweiten beantwortet wurde. Die Berührten… Sie sind frei… Er warf Optimar Faruban, der hinter ihm stand, einen Blick zu. Auch auf dessen Miene stand Sorge.


    Mit einem Donnerschlag explodierte ein Teil der oberen Turmwand nach außen. In der klaffenden Lücke tauchte der aschgraue Drache auf. Ein kräftiger Schlag seiner Schwingen trug ihn in den Himmel empor. Thonias spürte, wie er zu zittern anfing, als ein zweiter, etwas schlankerer Drache mit blauem Schuppenkleid ihm folgte, dann ein dritter und ein vierter. Insgesamt sieben Drachen drängten sich durch die Öffnung in der Turmmauer und stiegen in den Himmel über der Festung auf, um sich dem rotgrauen Titanen anzuschließen, der größer als alle anderen war.


    Legar Tallagean ächzte und stieß eine Verwünschung aus. »Sammelt alle Kräfte«, befahl er den Anwesenden. »Holt jeden Soldaten aus der Stadt. Befehlt den Katapultmannschaften auf den Schiffen im Hafen, ihre Waffen auszurichten. Wir müssen die Echsen aufhalten!«


    Die Dekare, die sich im Raum aufhielten, sahen einander unsicher an. Bei einem von ihnen bildete sich ein dunkler Fleck am unteren Rand seiner Tunika, und es tropfte zwischen seinen Beinen. Jeder von ihnen schien das Gleiche zu denken: Einen Kampf gegen einen Drachen mochte man gewinnen können. Doch gegen acht von ihnen gab es nicht die geringste Aussicht auf Sieg.


    »Was steht ihr herum und starrt mich an?«, schrie Tallagean. »Der Feind wartet vor der Tür.«


    Erneut wechselte Thonias mit Optimar Faruban einen Blick. Der Soldat nickte kaum merklich. Thonias richtete sich auf. »Legar, es ist aus«, sagte er und versuchte dabei, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Jeder weitere Widerstand wäre zwecklos. Wir müssen uns ergeben, sonst sterben wir alle.«


    »Was?« Tallagean fuhr herum und funkelte Thonias an. »Wollt Ihr meine Befehlsgewalt infrage stellen, Senator? Ich halte diese Echsen schon seit fast zwanzig Jahren in Schach. Niemand sagt mir, wie ich mit ihnen umzugehen habe.«


    »Ihr lasst mir keine Wahl«, erwiderte Thonias, dem das Herz bei jedem Wort bis zum Hals schlug. »Im Namen des Großen Rats von Aidranon enthebe ich Euch Eures Amtes.« Thonias wandte sich an Faruban. »Optimar, setzt den Legar fest.«


    Der Königsgardist zögerte nicht, sondern zog sofort sein Schwert. Die zwei anderen Königsgardisten, die sich ebenfalls im Raum aufhielten, folgten seinem Beispiel. Keiner von Tallageans Männern erhob Einspruch.


    Iolan wurde von einem Hochgefühl ergriffen, als er sah, wie sich die sechs Drachen hinter Anoseph ihren Weg ins Freie bahnten und zu ihm in den Himmel aufstiegen. THETAERIS, rief er, ohne zu wissen, wer der sechs die Prinzessin war.


    Ein schlanker Drache mit schimmernd blauem Schuppenkleid und anmutig geschwungenen Hörnern reckte den Kopf in die Höhe. IOLAN, ICH WUSSTE, DASS DU KOMMEN WÜRDEST.


    WIE ICH ES VERSPROCHEN HABE.


    JETZT WERDEN SIE BEZAHLEN! Thetaeris flog eine Schleife und richtete den Blick auf die Quano im Hof. In ihrer Mitte stand Dhamondrast, die Augen geschlossen und die Arme in die Höhe gereckt, während er den anderen Theurgen Schutz vor dem Drachenfeuer bot. Iolan hatte schon nach wenigen Momenten des Kampfes bemerkt, dass er dieser Gruppe alleine ebenso wenig beikommen würde wie sie ihm. Anders als die Quano hatte ihn das jedoch nur wenig gestört. Er hatte auf Zeit gespielt, bis zu diesem Augenblick.


    HALTET EUCH HINTER MIR, befahl er. ICH FANGE IHRE ZAUBER AB, BIS WIR ZWISCHEN IHNEN LANDEN.


    WER HAT EUCH ZUM ANFÜHRER ERNANNT?, fragte einer der anderen Drachen, der pechschwarz wie die Nacht war.


    KESRONDAIA, antwortete Iolan nur, bevor er zum Angriff überging.


    Da erklang an mehreren Stellen der Wehrmauer ein Hornsignal. Iolan vermochte es zunächst nicht einzuordnen, dann bemerkte er, dass die Soldaten ihre Waffen senkten und flohen. Die, die nicht weglaufen konnten, sanken auf die Knie und hoben die Hände über den Kopf.


    Er fing seinen Sturzflug ab und landete nicht mitten in den Reihen der Quano, sondern einige Schritt von ihnen entfernt. Anoseph folgte seinem Beispiel. Thetaeris aber stürzte sich auf die Theurgen wie eine Furie, und auch die anderen Berührten schlugen mit aller Heftigkeit zu. Ein kurzer, erbitterter Kampf zwischen Theurgen und Drachen brach los, und bevor Iolan überhaupt einschreiten konnte, lag die Hälfte der schwarz gewandeten Zauberer bereits zermalmt im Staub.


    Iolan hörte, wie das Hornsignal wiederholt wurde, und sah eine Delegation am Eingang des Haupthauses auftauchen. Senator Thonias und Optimar Faruban führten sie an, Legar Tallagean allerdings fehlte. Die Männer hoben ebenfalls die Arme, und der Senator rief etwas, das Iolan im Toben der sechs Drachen nicht verstehen könnte.


    HÖRT AUF!, befahl er Thetaeris und den anderen. SIE ERGEBEN SICH.


    Einer der sechs, der Kleinste von ihnen, zog sich zurück und gesellte sich zu Anoseph. Der Rest beachtete Iolan nicht.


    Zornig verbrannte er mit einem Flammenstrahl die Luft über ihren Köpfen. AUFHÖREN. Dann stapfte er nach vorne, schlug dem pechschwarzen Drachen die Klauen in den Rücken und riss ihn gewaltsam zur Seite. Der Berührte fuhr herum und fauchte Iolan an, aber Iolan antwortete mit einem Brüllen, das dafür sorgte, dass der andere Drachen sich duckte.


    Als die übrigen Berührten das sahen, ließen auch sie von den Theurgen ab und zogen sich ein paar Schritte zurück. Das Glühen in ihren Augen und der Dampf, der aus ihren Nüstern drang, ließen jedoch keinen Zweifel daran, dass sie beim kleinsten Anreiz wieder angreifen würden.


    Einzig Thetaeris widersetzte sich erneut Iolans Befehl.


    Mit gespreizten Flügeln stand sie vor Dhamondrast und schlug auf ihn ein, wieder und wieder. Der Erztheurg blockte ihre Angriffe mit einer Kraft, die Iolan seinem deutlich kleineren Körper nie zugetraut hätte. Die Macht Gahats musste ihn wahrhaftig erfüllen.


    Iolan trat neben sie. THETAERIS, ES IST GENUG, sagte er und packte sie mit einer Pranke. Ihr Kopf fuhr herum und sie funkelte ihn an. Einige Herzschläge verharrten sie so, während Dhamondrast sie mit aufmerksamem Blick beobachtete. Er versuchte nicht anzugreifen, ebenso wenig wie die wenigen verbliebenen Männer an seiner Seite. Sie alle wussten, dass sie diesen Kampf verlieren würden.


    Thetaeris sackte in sich zusammen. Dhamondrast senkte die Hände, und auch Iolan ließ sie los. Da zuckte ihr Kopf unvermittelt herum, sie riss das Maul auf, und bevor einer der Männer wusste, wie ihm geschah, hatten sich ihre Kiefer um den Erztheurgen geschlossen. Krachend brachen Dhamondrasts Knochen, als die Prinzessin ihm auf Brusthöhe die dolchlangen Zähne in den Leib rammte, bevor sie in einer Blutfontäne seinen Oberkörper abriss und davonschleuderte. Der Unterleib des zerfetzen Erztheurgen fiel schlaff in den Staub.


    Mit bluttriefendem Maul wandte sich Thetaeris Iolan wieder zu. JETZT IST ES GENUG.
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    … ES LEBE DER KAISER


    22. Tag des 1. Mondes


    im 302. Jahr der cordurischen Könige


    »Mein König…« Senator Thonias sank auf die Knie, die Männer um ihn herum taten es ihm gleich. Es war der Abend desselben Tages. Der Kampf um Evolos war zum Erliegen gekommen. Nach dem Tod von Erztheurg Dhamondrast hatten sich die Quano-Theurgen der Stadt ins Gahat-Heiligtum zurückgezogen. Iolan hatte ihnen zugesichert, dass ihnen nichts geschehen würde, wenn sie friedlich blieben. Dennoch hielten zwei der befreiten Berührten in Drachengestalt vor dem Bauwerk Wache, damit sie keine unerfreulichen Überraschungen erlebten. Einer der vier Übrigen bewachte den Hafen, zwei weitere kreisten über der Stadt. Es war eine allgemeine Nachrichtensperre verhängt worden. Kein Bote durfte zu Land oder zu Wasser die Stadt verlassen.


    Um die Verhältnisse nach dem Angriff möglichst rasch zu regeln, hatte Iolan ein Treffen mit Senator Thonias, Optimar Faruban, zwei Optimaren von Tallageans 7. Legion, einem Theurgen aus dem Heiligtum und einigen Würdenträgern der Stadt anberaumt. Es fand auf dem großen Platz vor den Tempeln des Vulcanar, des Thavazaron und der Dyadairis statt, und zahlreiche Dyrracher drängten sich außerhalb der von Soldaten pflichtschuldig erzeugten Absperrung.


    »Senator Thonias«, begrüßte Iolan sein Gegenüber. »Erhebt Euch. Und ihr anderen auch.« Er war in die schwarzgoldenen Gewänder gekleidet, die er als König des Cordurischen Reichs für gewöhnlich trug, allerdings stand Iolan in seiner Dyrracher-Gestalt vor dem jungen Politiker und mit der Schärpe eines Kesrondaia-Priesters über der Schulter. Das mochte diesen und seine Begleiter verwirren, aber sie würden sich an diesen Anblick gewöhnen müssen. Ebenso wie an Thetaeris, die in einem edlen, blausilbernen Gewand neben ihm stand, und an den aschgrauen Drachen, der hinter ihnen Wache hielt.


    »Ihr habt richtig entschieden, den Kampf zu beenden«, fuhr Iolan fort, »denn ich kämpfe nicht gerne gegen mein eigenes Volk. Mein einziges Ziel war, ein Unrecht wiedergutzumachen, das vor Jahren von meinem Vater begangen wurde.« Er hob die Stimme, um auch die Bewohner von Evolos anzusprechen. »Von diesem Tag an soll Dyrrach keine von Soldaten verwaltete Provinz mehr sein, sondern ein enger Vertrauter des Throns von Cordur. Ich selbst bin Zeugnis dieser Verbindung, denn in meinen Adern fließt das Blut von Menschen und von Dyrrachern. Außerdem bin ich zugleich König des Cordurischen Reichs und ein Berührter der Gottdrachin Kesrondaia. Anoseph, der Drachenmeister, kann das bezeugen.«


    IOLANION SPRICHT WAHR, dröhnte der Drache hinter Iolan, wobei er ihn bei seinem Namen als Berührter nannte.


    Die Bewohner von Evolos sahen sich überrascht an, dann begannen die Ersten zu jubeln und der Beifall wurde rasch lauter. Der Quano nahm Iolans Worte mit bemerkenswerter Gleichmut zur Kenntnis, die beiden Optimare der 7. Legion jedoch blickten finster drein. Sie lebten schon zu lange in Dyrrach, um anders als verächtlich über die Dyrracher zu denken. Iolan wusste, dass es einiger Veränderungen bedurfte, um diesen Frieden dauerhaft zu bewahren.


    »Meine Befehle lauten daher«, sprach er weiter, als die Beifallsrufe leiser wurden, »dass alle Quano Dyrrach verlassen und nach Quanish zurückkehren. Die 7. und die 18. Legion, die Dyrrach bislang besetzt halten, werden ebenfalls verlegt und durch die 20. Legion ersetzt, deren Männer jung und ohne Groll gegen das Volk der Dyrracher sind. Diese Soldaten werden euch fürderhin schützen, statt euch zu knechten. Alle politischen Gefangenen werden freigelassen, alle Arbeitslager geschlossen. Jedes Unrecht soll wiedergutgemacht werden, und statt eines Militärverwalters wird ein Rat nach dem Vorbild des Großen Rats von Aidranon herrschen, in dem Menschen und Dyrracher in gleichem Maße sitzen. All dies hat jedoch einen Preis…«


    Iolan sah die dyrrachischen Würdenträger ernst an, bevor er sich im Kreis drehte und seinen Blick über das Volk von Evolos schweifen ließ. »Es muss Frieden in Dyrrach herrschen. Ich dulde keine Angriffe auf meine Soldaten. Ich dulde keine Angriffe auf Quanish und keine auf Phoekia. Mein Herz mag für Dyrrach schlagen, mein Leib der eines Drachens sein, aber ich trage Sorge für ein ganzes Reich. Dient mir gut, und ich verspreche euch, dass Dyrrach zu neuer Blüte kommen wird. Verratet mich, und mein Zorn wird euch treffen wie den früheren Legar Tallagean.«


    Mit diesen Worten richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Gestalt, die an das letzte der verbliebenen Holzkreuze in der Mitte des Platzes gebunden war. Bedächtig legte Iolan die Schärpe ab. Die übrige Kleidung sprengte er einfach, als er seinen Fokus im Geiste beschwor und vor den Augen aller den Drachen in seinem Inneren freiließ. Die Dyrracher begleiteten die Verwandlung mit Ausrufen des Staunens, gefolgt von erneutem, noch lauterem Jubel. Senator Thonias und seine Begleiter wichen unbehaglich zurück.


    Langsam schritt Iolan auf den Angebundenen zu. Er tat nicht gerne, was er nun tun musste. Aber es galt ein Exempel zu statuieren. Außerdem hatte er Tallagean noch in der Festung die Wahl gelassen, sich ihm zu beugen. Er hatte sich geweigert. Für Männer wie ihn gab es in Dyrrach keinen Platz mehr. LETZTE WORTE, FEIND VON DYRRACH?, wandte er sich an den abgesetzten Legar.


    Tallagean hob den Kopf und blickte Iolan voller Abscheu entgegen. »An der Tafel der Sechsgötter bedeckt Euer Vater sein Antlitz vor Scham. Fahrt ins Dunkelreich, Verräter.«


    Zorn wallte in Iolan auf. DIE GOTTDRACHEN KENNEN KEIN DUNKELREICH, TALLAGEAN, erwiderte er. IHR WERDET DORT ALSO ALLEIN SEIN. Er öffnete das Maul und hüllte den Mann in Feuer. Der Flammenstrahl umtoste die kleine Gestalt am Holzkreuz, die sich einige kurze Herzschläge stöhnend im Inferno wand, bevor alles Leben aus ihr wich und sie schwarz verkohlt zu Boden fiel.


    Iolan wandte sich ab. DAS SEI ALLEN EINE WARNUNG, DIE DEN FRIEDEN BRECHEN WOLLEN, DER HEUTE ERREICHT WURDE.


    Er kehrte zu Thetaeris zurück und verwandelte sich wieder in einen Dyrracher. Ein bereitstehender Diener reichte ihm rasch einen Mantel, in den er sich hüllte, um seine Blöße zu bedecken.


    »Und nun?« Thetaeris sah ihn mit erwartungsvoll funkelnden Augen an.


    »Wir müssen noch einige Vorbereitungen treffen«, antwortete Iolan. »Danach fliegen wir nach Aidranon.«


    Am letzten Tag des ersten Mondes stieg Mirene im Morgengrauen auf den Verdamon-Turm des Königspalasts hinauf. Sie wollte sich dort mit Yokashano treffen, um zu meditieren, aber sie war etwas früher da, um die stille Einsamkeit hoch über den Dächern von Aidranon zu genießen. Die Luft war kalt an diesem Morgen, und der Himmel erstreckte sich eisblau und klar über der Stadt.


    Als sie die Spitze des hohen Turms erreichte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sich bereits jemand dort aufhielt. Eine in einen warmen Mantel gehüllte Gestalt stand an den Zinnen und blickte hinaus aufs Meer. Obwohl sie Mirene den Rücken zuwandte, erkannte Iolans Schwester sie an dem goldblonden Haar, das unter dem dünnen Schal hervorlugte, den sich die Frau über den Kopf gezogen hatte. »Guten Morgen, Erindrea«, sagte Mirene, als sie neben sie trat.


    Erindrea zuckte leicht zusammen, bevor sie sich Mirene zuwandte. Sie schien tief in Gedanken versunken gewesen zu sein. »Oh, Mirene. Ihr habt mich erschreckt.« Rasch fuhr sie sich mit der Hand über das blasse Gesicht.


    »Verzeiht, das wollte ich nicht«, antwortete Mirene.


    »Was macht Ihr um diese frühe Stunde hier oben?«, wollte Erindrea wissen. Ihre Augen wirkten gerötet, als habe sie geweint.


    »Ich möchte meditieren, aber ich kann später wiederkommen, wenn ich Euch störe.«


    »Nein… nein, Ihr stört mich nicht. Von allen Menschen auf der Welt stört Ihr mich gewiss am wenigsten.« Erindrea schenkte ihr ein Lächeln, das etwas gezwungen wirkte.


    Mirene lächelte kurz zurück, bevor sie die junge Frau ihr gegenüber forschend ansah. »Was führt Euch auf den Verdamon-Turm? Ihr wirkt bedrückt.«


    Erindrea schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Ich denke nur daran, dass mein Bruder morgen zum Herrscher des Cordurischen Reichs gekrönt wird. Aspheon wird König werden.« Sie lachte gequält auf, und erneut traten Tränen in ihre Augen. »Verzeiht mir.«


    Endlich begriff Mirene. »Oh, Erindrea«, sagte sie voller Mitleid, als sie vortrat und die junge Frau, die irgendwie auch ihre Schwester war, in die Arme schloss. »Es ist wegen Iolan, nicht wahr?«


    Erindrea, die Mirenes Umarmung erwiderte, nickte stumm.


    »Er ist nicht tot«, sagte Mirene.


    Erindrea löste sich ein wenig von ihr und sah sie an. »Woher wollt Ihr das wissen? Seit einem Mond haben wir nichts von ihm gehört. Mittlerweile kommen nicht mal mehr Nachrichten aus Evolos. Der Rat wird ihn für tot erklären, das Reich um seinen König trauern. Was lässt Euch so sicher sein, dass er noch lebt?«


    »Ich kann es Euch nicht sagen«, gestand Mirene, als sie die junge Frau losließ. »Und dennoch glaube ich fest daran, dass er irgendwo da draußen ist. Nennt es die Gewissheit einer Schwester oder eine Gabe, die damit zu tun hat, dass ich mich Gahat zugewandt habe. Wäre Iolan tot, würde ich es fühlen.«


    »Ich hoffe, Ihr habt recht.« Erindrea wischte sich erneut mit der Hand übers Gesicht. »Wir haben uns vor seiner Abreise im Streit getrennt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn das unsere letzte Begegnung war.«


    »Was ist geschehen?«


    »Er…« Die junge Frau zögerte und schien einen Moment mit sich zu hadern. »Kennt Ihr Iolans… Geheimnis?«, fragte sie.


    »Ihr meint…«


    »Seine wahre Gestalt.«


    Mirene nickte. »Ja, er hat mir davon erzählt.«


    »Hat er sich Euch auch gezeigt?«


    »Ja, auch das.«


    Erindrea zog den Mantel etwas fester um ihre Schultern. Das Unbehagen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wie könnt Ihr das Wissen um das Ungeheuer, das er ist, ertragen?«


    Mirene richtete den Blick hinaus über die Zinnen auf die langsam erwachende Stadt. »Es fällt mir nicht ganz leicht, das muss ich zugeben. Anfangs hatte ich Angst und verspürte Zweifel. Wer ist dieser Mann, der mein Bruder sein sollte, wirklich?« Sie wandte sich wieder Erindrea zu. »Aber dann habe ich an die vielen Jahre gedacht, die ich mit ihm in Efthaka aufgewachsen bin. Ich kenne Iolans Herz. Er ist kein Ungeheuer, auch wenn er in unseren Augen so aussehen mag. Dazu kommt, dass er seine wahre Gestalt bis zu unserer Ankunft in Aidranon selbst nicht kannte. Auch für ihn ist das alles neu und beängstigend. Er hat dieses Schicksal nicht erwählt, sondern es wurde ihm von Eurem Vater in die Wiege gelegt. Und es ist ein schweres Erbe, mit dem Iolan durchaus zu kämpfen hat. Daran müsst Ihr immer denken.«


    Erindrea lächelte ein wenig kläglich. »Zu diesem Schluss bin ich nach zahlreichen schlaflosen Nächten auch gekommen. Daher bin ich bereit, ihm zu vergeben, obwohl er mir so übel mitgespielt hat.«


    »Was hat er getan?«, wollte Mirene wissen. »Wenn ich fragen darf.«


    »Er hat versucht, mir mithilfe von Urghaskar die Erinnerungen an die Nacht zu rauben, in der er sich mir offenbart hat«, antwortete Erindrea. »Er hat meinen Geist beeinflussen lassen. Es mag sein, dass er nicht aus Bosheit so gehandelt hat, aber trotzdem fühlte ich mich verraten und missbraucht. Entweder vertraut er mir oder nicht. So oder so hätte das alles zwischen uns bleiben müssen. Urghaskar da mit hineinzuziehen war schrecklich. Und das habe ich ihm auch gesagt, bevor er aus Aidranon abgereist ist.«


    Oh, Iolan, wie konntest du nur… Mirene schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass er so dumm war. Iolan liebt Euch wirklich, da bin ich mir sicher. Diese Liebe muss ihn geblendet haben. Vielleicht lag es auch am verderblichen Einfluss von Urghaskar. Der ehemalige Erztheurg war eine Schlange, ähnlich wie Arastoth, der uns nach Aidranon gebracht hat. Ich bin froh, dass diese Männer nun keine Macht mehr über uns haben. So kann nur alles besser werden.«


    »Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich.« Sehnsuchtsvoll richtete Erindrea den Blick in die Ferne. »So wütend ich auf ihn war, ich möchte Iolan nicht verlieren. Jetzt nicht. Ich brauche ihn.«


    Fragend sah Mirene die junge Frau an. Sie hatte das Gefühl, dass Erindrea noch mehr auf dem Herzen lag, aber sie wollte sie nicht drängen. Es war auch nicht nötig.


    »Ich bin schwanger«, sagte Erindrea leise, ohne Mirene anzuschauen.


    »Vegare steh uns bei«, murmelte Mirene. »Von Iolan?«


    Erindrea nickte.


    »Wie lange schon?«


    »Seit fast zwei Monden, wie es scheint.« Die junge Frau drehte sich ihr wieder zu. »Aber ich habe erst vor wenigen Tagen begriffen, was mit mir nicht stimmt.«


    »Wer weiß davon?«


    »Niemand. Nur die Hebamme, die mich heimlich untersucht hat– und jetzt Ihr. Ich habe es nicht gewagt, meiner Mutter oder meiner Schwester etwas zu sagen. Sie wissen nichts von meiner Liebe zu Iolan. Ich habe Angst davor, was sie tun werden, wenn sie davon erfahren.«


    Mirene legte Erindrea die Hand auf den Oberarm. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher. Ich verspreche es. Und wenn ich Euch irgendwie helfen kann, lasst es mich wissen. Wir haben bislang nie viel Zeit miteinander verbracht. Das sollten wir ändern. Uns eint mittlerweile so viel geheimes Wissen. Es tut gut, jemanden zu haben, mit dem man offen reden kann. Wir mögen zwar keine echten Schwestern sein, aber ich würde mich geehrt fühlen, wenn Ihr… wenn du in mir eine Schwester im Geiste sehen würdest.«


    Zum ersten Mal an diesem Morgen wirkte Erindreas Lächeln nicht von Trauer gefärbt. »Ich danke dir, Mirene. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir die Freundschaft, die du mir anbietest, bedeutet. Bis heute hatte ich niemandem, mit dem ich wirklich offen sprechen kann. Von nun an Sorgen und Glück mit dir teilen zu dürfen erleichtert mein Herz.«


    »Mir geht es genauso«, antwortete Mirene. »Keine echte Freundin– keine Schwester– zu haben hat mir in all den Monden in Aidranon stets gefehlt. Es ist schön, dass wir uns endlich gefunden haben.« Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung an der Tür zur Turmtreppe. Sie drehte den Kopf und sah Yokashano dort stehen. Seine Miene war ernst. »Würdest du mich nun entschuldigen, Erindrea? Mein Lehrer ist eingetroffen.«


    Erindrea sah zu dem jungen Quano-Scholaren hinüber und nickte. »Natürlich. Der Rest der Morgendämmerung soll euch gehören. Ich begebe mich zurück in meine Gemächer, um mich für den Tag vorzubereiten.« Zum Abschied ergriff sie Mirenes Hand und drückte sie. »Danke für alles.« Dann verschwand sie nach drinnen.


    Mirene wandte sich Yokashano zu. »Dies scheint ein Morgen der Trauer und der düsteren Gedanken zu sein. Was bedrückt dich?«


    »Mich persönlich bedrückt nichts«, gab der junge Quano zurück. »Dennoch verspüre ich eine Unruhe in den Strömen Gahats.«


    »Eine Unruhe?«, fragte Mirene verwirrt. »Was meinst du damit?«


    »Ich vermag es nicht mit Sicherheit zu sagen. Doch ich glaube, dass etwas Dunkles auf uns zukommt.«


    »Mir gefällt das überhaupt nicht«, brummte Frittjelf. »Schaut euch den Knaben an. So jemand kann doch kein großes Reich führen.« Er deutete auf Aspheon, der in Begleitung seiner Mutter Anielle, Legar Galbans und Prion Luciastas’ die Stufen des mächtigen Verdamon-Tempels emporstieg, um sich auf die Zeremonie vorzubereiten, die in Kürze beginnen würde. Oben erwarteten ihn bereits die in ihre weißgoldenen Roben gewandeten Priester der Sechsgötter.


    Im Stillen gab Markos seinem Borden-Gefährten recht, aber er verstand auch, dass der Große Rat von Aidranon hatte handeln müssen. Iolan war verschwunden– dass er tot war, wollte Markos nicht glauben–, und ein Reich ohne König konnte nicht bestehen. Aspheon war der männliche Erbe von Iurias Agathon, und auch wenn er kaum alt, mündig oder durchsetzungsfähig genug wirkte, um den Herrscherreif auf seinem schmalen Haupt zu tragen, verlangte die Tradition es, dass man ihm die Gelegenheit gewährte, sich zu beweisen.


    »Wisst ihr, was ich mich seit Tagen frage?«, warf Clavio ein, der wie Markos, Frittjelf und Sorah in Galbans Auftrag am Rand des Tempelfundaments stand und den Blick über die Menge an Schaulustigen schweifen ließ, die sich auf dem Platz vor dem ehrwürdigen Bauwerk eingefunden hatte. »Ist wirklich dieser Quano Urghaskar für Iolans Verschwinden verantwortlich? Oder steckt jemand anders dahinter.« Er sah vielsagend zu der Tribüne mit Würdenträgern hinüber.


    Markos folgte seinem Blick. Unter dem Sonnensegel saßen neben Mirene, Cassendrea und Orontoghast auch Listris und Erindrea. Warum Aspheon seine Schwestern nicht mit hinauf zum Tempel genommen hatte, wusste Markos nicht. Warum Clavio allerdings unverhohlen in ihre Richtung schaute, ahnte er. »Du glaubst, dass Listris hinter seinem Rücken Ränke geschmiedet hat?« Mirene hatte ihm erzählt, dass die ältere Tochter Anielles den Thron für sich hatte beanspruchen wollen.


    »Frauen sind tückisch, so viel steht fest«, meinte Clavio.


    »Hört auf den Mann, der von uns die meiste Erfahrung mit Frauen hat«, spottete Sorah.


    Clavio wurde rot. »Anwesende ausgenommen«, schränkte er ein.


    »Oh, bitte, für mich brauchst du keine Ausnahme zu machen. Wenn es eine Frau in Aidranon gibt, die dir ohne Skrupel ein Messer in den Rücken stechen würde, dann bin wohl ich das.«


    »Ohne Skrupel?« Markos hob die Augenbrauen.


    »Vielleicht hätte ich danach einen Moment lang ein schlechtes Gewissen, weil er doch dein Freund war. Aber ich schätze, dass ich sowohl dich als auch mich über diesen Verlust hinwegtrösten könnte.« Sorah bedachte Markos mit einem dreisten Grinsen.


    »Ein unfassbares Weib«, brummte Frittjelf.


    Mehrere Gongschläge lenkten Markos’ Aufmerksamkeit vom Geplänkel mit seinen Gefährten ab. Oben auf der Kuppe des künstlich aufgeschütteten Hügels hatten sich Aspheon, Anielle, Galban und Luciastas zurückgezogen, um im Sanktuarium des Tempels auf ihren Auftritt zu warten. Die Verdamon-Priester führten einen mit Bändern geschmückten Stier nach draußen vor den Tempeleingang. Mit seiner rituellen Opferung wurden die Götter gnädig gestimmt, auf dass sie voller Wohlwollen auf den neuen König herabblickten.


    Zwei der Priester banden das Tier fest und gaben ihm etwas zu trinken, das es träge machen sollte. Der Stier sollte nicht leiden. Vor allem aber sollte er die Priester im Todeskampf nicht gefährden. Einer der Priester hob einen langen Spieß, der dem Stier von der Seite bis ins Herz gestochen werden würde, um diesen tödlich zu verwunden. Er setzte die Spitze an und wartete darauf, dass der Hohepriester die rituellen Worte sprach.


    In diesem Augenblick ertönte plötzlich eine Signaltrompete von einem der Wachtürme im Norden von Aidranon. Der ersten schloss sich rasch eine zweite an, dann eine dritte. Der Gong eines der Sechsgöttertempel fiel in den Alarm ein, und auch hier gesellte sich schnell ein zweiter hinzu.


    »Was bei den Sechsgöttern ist nun los?«, entfuhr es Markos. Suchend sah er sich um. Vor dem Tempeleingang brachen die Priester ihr Ritual ab, und Legar Galban stürmte zum oberen Ende der Treppe, um nachzusehen, was den Alarm ausgelöst hatte. Die Menge wurde unruhig.


    »Da!« Sorah keuchte. »Seht doch.« Sie deutete mit dem Arm in den Mittagshimmel.


    Markos hob den Kopf und runzelte die Stirn, denn alles, was er erkannte, war ein kleiner Schwarm Vögel, die in Formation von Norden her näher kamen. Seine Verwirrung nahm noch zu, als ihm bewusst wurde, dass der Flügelschlag der Tiere sehr eigenartig aussah.


    »Was ist das?«, fragte Clavio.


    »Verdamon, steh uns bei!«, entfuhr es Markos, als er seinen Irrtum bemerkte. »Das sind Drachen.«


    »Unmöglich«, rief Frittjelf. »Es gibt keine Drachenschwärme in Cordur.«


    »Das nicht«, erwiderte Markos nickend. »Aber es gibt Berührte Dyrracher, die sich in Drachen verwandeln können.« Immer mehr Menschen sahen die näher kommenden Untiere und reckten die Arme zum Himmel, um ihre Umgebung darauf aufmerksam zu machen. Schreie drangen über den Platz, und die Zuschauermenge geriet in Bewegung.


    »Markos!« Der Ausruf ließ Markos herumfahren. Er sah Mirene auf sich zulaufen. Hinter ihr löste sich die Versammlung der Würdenträger auf, als mehr und mehr von ihnen mit unterdrückter Hast zu ihren Kutschen und Sänften eilten. Königsgardisten hatten sich zu Listris und Erindrea gesellt. Orontoghast starrte mit großen schwarzen Augen gen Norden.


    »Mirene!« Markos winkte seine Schwester näher. »Komm her. Bleib dicht bei mir, dann geschieht dir nichts.«


    Oben am Tempel scheuchte Galban die Priester ins Innere. Gleichzeitig brüllte er seine Männer an, die losstürmten, um die Verteidigung der Stadt vorzubereiten. Doch ihnen blieb so gut wie keine Zeit dafür. Im Nu waren die Drachen, die ohne jede Warnung in Cordur eingefallen waren, heran und rauschten über die Dächer der Stadt hinweg. Es waren fünf an der Zahl; der größte von ihnen, ein rotgraues Ungetüm, führte sie an.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Frittjelf. »Gegen fünf dieser Biester sind wir machtlos.«


    »Vielleicht nicht ganz«, murmelte Markos, und er umfasste das Drachenbannamulett der Quano, das er seit seiner Ankunft in Cordur um den Hals trug. »Lasst uns schauen, wo sie runtergehen.« Ihm fiel auf, dass bislang keiner der Drachen angegriffen hatte. Was immer die Berührten vorhatten, die Zerstörung von Aidranon schien nicht ihr Ziel zu sein.


    FÜRCHTET EUCH NICHT, hallte auf einmal eine unfassbar laute Stimme durch seinen Kopf. Markos verzog das Gesicht und widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Sorah zuckte zusammen, Clavio krümmte sich, und Frittjelf stieß einen Laut des Erschreckens aus. Auch ihrem weiteren Umfeld merkte man an, dass der Drache– seinen Bewegungen zufolge musste es der rotgraue Anführer der Gruppe gewesen sein– sich an alle Anwesenden gewandt hatte. EUCH SOLL KEIN LEID GESCHEHEN, fuhr der Titan fort. WIR KOMMEN NICHT, UM KRIEG ZU FÜHREN– SONDERN UM EIN NEUES ZEITALTER DES FRIEDENS EINZULÄUTEN.


    Die Bewohner Aidranons, die nicht bereits in Panik davongelaufen waren, blickten in einer Mischung aus Angst und Staunen zum Himmel über dem Platz, wo die fünf Drachen nun mit einem Rauschen ihrer riesigen Schwingen vorübersegelten. Die Menschen duckten sich, Männer nahmen ihre Frauen in den Arm, Kinder brachen in Tränen aus.


    Aber die kopflose Flucht fand ein Ende, denn nun, da ihnen nicht unmittelbar der Tod drohte, gewann die Neugierde in vielen die Oberhand. Die meisten der Anwesenden hatten noch nie einen Drachen gesehen. Man kannte diese Geschöpfe nur aus Geschichten von Soldaten, die vor vielen Jahren in Dyrrach gekämpft hatten. Fünf dieser gewaltigen, aber auch prachtvollen großen Echsen auf einmal zu Gesicht zu bekommen kam einem Abenteuer gleich, von dem man noch seinen Enkeln erzählen konnte.


    »Markos!« Mirene an seiner Seite wirkte auf einmal ganz aufgeregt. »Das ist Iolan. Ich glaube, der rotgraue Drache ist Iolan.«


    »Was? Bist du sicher?« Markos richtete den Blick auf das Ungetüm, das mit seinen Begleitern auf dem kleinen Platz direkt vor dem Verdamon-Tempel zur Landung ansetzte. Zwei der riesigen Geschöpfe, ein pechschwarzer und ein graugrüner, landeten links und rechts der Dachkuppel, die anderen drei vor dem Tempeleingang. Einen Moment lang dachte Markos, bei dem graugrünen Drachen könnte es sich um Neoremi handeln, aber er wirkte kleiner als sie, und die Kopfform unterschied sich.


    Mirene nickte derweil eifrig. »Da war etwas in seiner Stimme, das mir bekannt vorkam. Ich glaube wirklich, dass er es ist.«


    »Der Drache da ist euer Bruder?« Frittjelf starrte die beiden an, als hätten sie den Verstand verloren.


    Bevor Markos oder Mirene darauf etwas antworten konnten, meldete sich der rotgraue Titan wieder zu Wort. HÖRT HER, VOLK VON AIDRANON. WIE ICH SEHE, SEID IHR ZUSAMMENGEKOMMEN, UM EINEN KÖNIG ZU KRÖNEN. Sein schweres Haupt wandte sich Galban und den Verdamon-Priestern zu, die verunsichert zwischen den Tempelsäulen standen. Der Stier, der geopfert werden sollte, lag noch immer betäubt zu ihren Füßen.


    DAS IST GUT, DENN ICH BIN GEKOMMEN, UM EINMAL MEHR ANSPRUCH AUF DEN THRON ZU ERHEBEN, WIE ES MEIN GEBURTSRECHT IST.


    Legar Galban trat einen Schritt vor. »Wer seid Ihr, dass Ihr glaubt, Anrecht auf den Thron des Cordurischen Reichs zu haben?«, forderte er den Drachen heraus.


    Dieser richtete sich auf und spreizte seine Schwingen. Der Anblick ließ Markos erschauern. ICH BIN IOLANION, EINST BEKANNT ALS IOLAN, SOHN VON IURIAS AGATHON. VERZAUBERT GEBOREN, VON MEINEM VATER VERSTOSSEN UND VON QUANO-THEURGEN FÜR FINSTERE RÄNKE MISSBRAUCHT KEHRE ICH NUN ZURÜCK, NACHDEM ICH MEIN WAHRES ERBE ERKANNT UND ANGENOMMEN HABE.


    »Kannst du das auch?«, fragte Sorah Markos leise. »Dich in so einen Brocken verwandeln?« Auf ihren Zügen lag widerwillige Bewunderung.


    »Ich fürchte, da muss ich passen«, brummte Markos. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Orontoghast auf der Tribüne der Würdenträger die Kapuze über das graue Gesicht zog, sich abwandte und unauffällig mit der Menge verschmolz.


    Vor dem Tempeleingang kam ein grauer Dunst auf, der zwei der drei Drachen– den rotgrauen und seinen etwas kleineren, blau schimmernden Begleiter– einhüllte. Im nächsten Moment standen zwei Gestalten mit graubrauner Haut, schwarzen Haaren und rot glühenden Augen am Rand der Treppe. Der Mann und die Frau waren vollkommen nackt, doch sie schienen sich dieser Nacktheit nicht zu schämen, sondern stellten ihre Körper, die viele Athleten mit Neid erfüllt hätten, ohne Scheu zur Schau.


    »Seht her, Volk von Aidranon!«, rief der Mann und breitete die Arme aus, während die Frau sich ein paar Schritte zurückzog. »Das ist meine wahre Gestalt. Lange musste ich sie verbergen, doch das ist nun vorbei. Ich bin mehr als der Mensch, der ich war, mehr als der König, der ich war– aber ich bin nicht euer Feind. Als König Iurias starb, habt ihr euch einen starken Nachfolger gewünscht, einen, der das Cordurische Reich bewahren und zu weiterer Größe führen wird. Ich habe darum gerungen, dieser Mann zu sein, aber meine Kraft wurde gehemmt durch Menschen wie Quano, die mich für ihre eigenen Zwecke einsetzen wollten. Damit ist es jetzt vorbei!«


    Die Frau kehrte zurück, nun in die Robe eines der Verdamon-Priester gekleidet. Sie trug eine zweite Robe in den Händen, die sie ihrem Begleiter umlegte. Er ergriff ihre Hand, und Markos hatte das Gefühl, dass sie mehr als bloß eine Dienerin für ihn war.


    »Von heute an«, fuhr der Mann fort, der sich Iolan nannte, auch wenn er dem Bruder, den Markos gekannt hatte, kaum noch ähnelte, »wird den persönlichen Ränkespielen ein Ende gesetzt. Von heute an rückt das Wohlergehen des ganzen Reichs an erste Stelle. Was mein Vater begonnen hat, war nur der Anfang. Ich verspreche euch: Folgt mir und wir werden die stärkste Macht werden, die Yeos je gesehen hat. Das alles hat bereits begonnen. Ich habe Dyrrach befreit, und Prinzessin Thetaeris hier hat mir die Treue aller Dyrracher versichert. Sie werden von nun an unsere mächtigsten Verbündeten sein.«


    »Oh, Iolan«, flüsterte Mirene. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust.« Sie schaute zur Tribüne zurück, und als auch Markos den Kopf drehte, sah er, dass Erindrea sich zitternd an ihrer großen Schwester festhielt. Er wechselte einen Blick mit Frittjelf, Sorah und Clavio. Seine Freunde machten zweifelnde Gesichter. Das wird spannend, dachte Markos düster.


    »Doch bevor diese glorreiche neue Zeit anbrechen kann«, fuhr Iolan oben vor dem Tempel fort, »muss etwas Altes sein Ende finden.« Er streifte die Robe ab, die ihm soeben erst um die Schultern gelegt worden war, und erneut sammelte sich dichter grauer Dunst. Augenblicke später brach einmal mehr der gewaltige rotgraue Drache daraus hervor. Er reckte den Kopf in den Himmel und stieß eine eindrucksvolle Flammenwolke aus. UND SO VERKÜNDE ICH HEUTE DAS ENDE DES CORDURISCHEN REICHS, WIE WIR ES KANNTEN. FEIERT DIESEN TAG, VOLK VON AIDRANON, DENN ER MARKIERT DEN BEGINN EINER Neuen ÄRA: DES IMPERIUMS DER DRACHEN!

  


  
    


    


    PERSONENVERZEICHNIS


    Aerthgar der Berserker der Tiefenquellsippe, ein Borde


    Agis ein Senator in Aidranon (verstorben)


    Albain ein Fürst aus Atlesia, Vater von Anielle


    Aman’dur der Halbbruder von Da’aria, ein Sidhari


    Anielle die atlesische zweite Frau von Iurias Agathon


    Anoseph ein Drachenmeister des Thavazaron, ein Berührter Dyrracher


    Arastoth der Botschafter Quanishs in Aidranon, ein Quano


    Arilon ein Senator in Aidranon, Mitglied des Kleinen Rats


    Aruun ein Kaufmann aus Phoekia


    Ashija die falsche Identität von Sorah in Aidranon


    Aspheon der zweite Sohn von Iurias Agathon


    Athanas Golarion ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 9. Legion


    Augnar ein Krieger der Tiefenquellsippe, ein Borde


    Barkas ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 19.Legion


    Bjalfin ein Krieger der Tiefenquellsippe, ein Borde


    Bourabas ein Fischer aus Efthaka, Iolans Ziehvater (verstorben)


    Broban ein carthaotischer Pirat, Mitglied der Blutigen Klingen


    Carbul ein carthaotischer Pirat, Mitglied der Blutigen Klingen


    Caracalla ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 15.Legion


    Cassendrea die erste Frau von Iurias Agathon und Mutter von Iolan


    Castano ein Legar des cordurischen Militärs, Mitglied des Kleinen Rats (verstorben)


    Cheron einer der Dorfältesten von Efthaka und Priester der Sechsgötter (verstorben)


    Clavio ein junger Mann aus Efthaka und bewunderter Klippenspringer


    Coronadon der Palastmeister des Königspalasts von Aidranon


    Curamedes der Oberste Handelsbeauftragte des Hauses Equesta


    Da’aria die Tochter von Virius und Schwester von Aman’dur, eine Halb-Sidhari


    Deomast ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 13.Legion


    Deomene eine Hohepriesterin des Ariocrast, eine Berührte Dyrracherin (verstorben)


    Dhamondrast der Erztheurg von Evolos, ein Quano


    Dorimedon ein Senator in Aidranon (verstorben)


    Ekureus ein Senator in Aidranon, Mitglied des Kleinen Rats


    Elea Iolans Versprochene in Efthaka (verstorben)


    Elomea eine Dienerin von Cassendrea


    Enevre die Lieblingssklavin von Humaroshas


    Ennios ein Kaufmann aus Aidranon (verstorben)


    Erindrea die zweite Tochter von Iurias Agathon


    Faruban ein Optimar der Königsgarde


    Frittjelf ein Krieger der Tiefenquellsippe und Gefährte von Markos, ein Borde


    Galban ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 1. Legion (Königsgarde), Mitglied des Kleinen Rats


    Garamea ein Senator in Aidranon und Arenastallbesitzer


    Garon ein Centar der Königsgarde


    Gelfbarth ein Krieger der Tiefenquellsippe, ein Borde


    Grekeas ein Senator in Aidranon (verstorben)


    Gremius ein Diener von Senator Therius


    Gurashtonir ein Theurg im Gahat-Heiligtum, ein Quano


    Hereon ein Soldat und Held der 10. Legion


    Heroas Agathon der Vater von Iurias Agathon (verstorben)


    Heydrahl ein Krieger der Tiefenquellsippe, ein Borde


    Humaroshas ein Händler in Aidranon, ein Quano


    Hydras ein Senator in Geolath


    Idune die Ehefrau von Grekeas


    Iolan der Sohn von Iurias Agathon


    Ionas Agathon ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 10. Legion


    Iurias Agathon der König des Cordurischen Reichs (verstorben)


    Jamas ein Dekar der 13. Legion


    Japhira eine Dienerin von Senator Therius


    Kathamnes ein Senator in Aidranon, Mitglied des Kleinen Rats


    Kathamnia die Tante väterlicherseits von Iolan aus Efthaka


    Kathesian ein Kaufmann aus Aidranon (verstorben)


    Keshakemra ein Ritualdiener im Gahat-Heiligtum von Aidranon, ein Quano


    Lahrian Kamenor der angebliche Vater von Iolan, ein Senator aus Aidranon (verstorben)


    Leomoris ein gefangener Widerständler in Geolath, ein Berührter Dyrracher


    Listris die erste Tochter von Iurias Agathon


    Locrius ein Senator in Aidranon und Arenastallbesitzer


    Lodovides ein Sklavenhändler und Arenastallbesitzer


    Luciastas der Prion des Großen Rats von Aidranon


    Marios der Gehilfe von Legar Athanas Golarion


    Markos der Sohn von Bourabas und Ziehbruder von Iolan


    Metheos ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 4. Legion, Mitglied des Kleinen Rats


    Mirene die Tochter von Bourabas und Ziehschwester von Iolan


    Naros ein königlicher Leibwächter in Iolans Diensten


    Neoremi die Gefährtin von Leomoris, eine Berührte Dyrracherin


    Nerion der Bruder von Virius Equesta


    Nicodeas ein Flüchtling aus Pryphos


    Nikianos ein Edlensohn aus Thessara, Leibdiener von Iolan


    Nurias ein Optimar der 13. Legion


    Oppo ein carthaotischer Pirat, Mitglied der Blutigen Klingen


    Orontoghast der ehemalige Erztheurg von Aidranon, ein Quano


    Paitro ein älterer Fischer aus Efthaka, Anführer der Überlebenden


    Pallatos ein bekannter Dichter Cordurs (verstorben)


    Palos Tallagean ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 7. Legion


    Parenthes ein Bildhauer in Aidranon


    Perrin ein atlesischer Kopfgeldjäger


    Pioremos der Betreiber des Großen Handelsmarktes in Geolath


    Querius ein Senator in Aidranon


    Ramenodes der persönliche Schreiber von Iolan


    Rania Iolans Ziehmutter in Efthaka (verstorben)


    Roethgar ein bordischer Druide, Mitglied der Blutigen Klingen


    Rufio ein Optimar der 15. Legion


    Samarothras ein berühmter Quano-Theurg aus vergangener Zeit (verstorben)


    Sarameh ein Getreidehändler aus Phoekia


    Semron ein königlicher Leibwächter in Iolans Diensten


    Solon ein Legar des cordurischen Militärs, Anführer der 17. Legion


    Sorah eine carthaotische Piratin


    Teomas ein Dekar der Kerkerwachen in Aidranon


    Therius ein Senator in Aidranon


    Thetaeris die Drachenprinzessin von Dyrrach, eine Berührte Dyrracherin


    Thonias ein Senator in Aidranon


    Tiuves ein Botschafter Atlesias, Mitglied des Kleinen Rats


    Tullian Estartes der Prion des Rats von Geolath


    Urghaskar der Erztheurg von Aidranon, ein Quano


    Valando ein Vertreter der Freistadt Iarike


    Virius Equesta der Statthalter von Pryphos und Vater von Da’aria


    Yariim der phoekische Botschafter in Aidranon, Mitglied des Kleinen Rats


    Yokashano ein junger Diener im Haus von Arastoth in Aidranon, ein Quano

  


  
    


    


    VERZEICHNIS DER GÖTTER


    Actuani cordurische Göttin der Weisheit und des Schicksals, verkörpert den Winter


    Ariocrast dyrrachischer Gottdrache des Wissens und der Heilung


    Dheberan cordurischer Gott des Handwerks und des Handels, verkörpert den Herbst


    Dyadairis dyrrachische Gottdrachin der Jagd und der Natur


    Gahat die Weltseele, spirituelle Energiequelle der Quano


    Kesindraia dyrrachische Gottdrachin der Schönheit und Kunst


    Kesrondaia Urmutter, dyrrachische Gottdrachin des Werdens und Vergehens


    Onjerupal dyrrachischer Gottdrache des Handwerks und des Schaffens


    Procyros cordurischer Gott des Krieges, verkörpert den Sommer


    Thavazaron dyrrachischer Gottdrache der Wacht wider des Bösen, auch als Gottdrache des Todes verehrt


    Trahjana Gemahlin Verdamons, cordurische Göttin des Reisens und der glücklichen Heimkehr


    Vegare cordurische Göttin der Fruchtbarkeit, von Heim und Herd, verkörpert den Frühling


    Verdamon Allvater, der oberste Gott des Cordurier, verkörpert die Staatsmacht


    Vulcarnar dyrrachischer Gottdrache des Steins und des Krieges

  


  
    


    


    »Die Chroniken der Schattenwelt« von GesaSchwarzt


    Eine Kette von rätselhaften Vorkommnissen kündet an, dass Nando mehr ist als nur ein einfacher Junge. Nando ist ein Nephilim. Er trägt die Macht der Engel in sich, doch die Dunkelheit wartet schon auf ihn. Um zu überleben nimmt er den Kampf gegen sein Schicksal auf…
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    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    «Kyria & Reb« von Andrea Schacht


    Eine Liebe gegen alle Widerstände in einer kontrollierten Welt! Kyria beschließt, aus dem Überwachungsstaat New Europe zu fliehen. Der gut aussehende Draufgänger Reb geht mit ihr, doch die Verfolger sind ihnen dicht auf den Fersen…
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    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Die Meisterdiebin Rayne soll ein Drachenauge stehlen. Als ihr dieses von dem Wandler Alec abgejagt wird, beginnt für sie ein halsbrecherisches Abenteuer…


    Sara Roth


    Flammenreiter


    Gestohlenes Herz
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    Das Auge des Drachen erstrahlte mit dem Glanz von tausend Sonnen. Blitze zuckten unstet unter der Oberfläche des eisblauen Kristalls. Er schien alles Licht an sich zu ziehen und in sich aufzusaugen. Aus seiner klaren, bodenlosen Tiefe gab es kein Entrinnen.


    Es hieß, das Auge sehe in die Zukunft.


    Doch in eine Zukunft, wie kein Mensch sie sich je ausmalen könnte. Eine Zukunft, in der die Erde von dichten Wäldern bedeckt ist, die vor Leben nur so überquellen. Unter den Bäumen und auf den weiten Grasebenen tummeln sich niedere Geschöpfe. Doch am Himmel über ihnen ziehen die wahren Herrscher dieser Welt ihre Kreise– die Schwingen majestätisch ausgebreitet, die funkelnden Augen wachsam spähend. Schattenwächter und Lichtgestalten. Kraftvolle Wesen, deren gewaltige Körper sich mühelos in die Lüfte erheben. Ihrem scharfen Blick entgeht nichts, und ihre Macht ist grenzenlos.


    Einst hatte das Drachenauge die Kronen von Fürsten geschmückt und ganze Königreiche ins Verderben gestürzt. Den Legenden nach konnte sein Besitzer den Lauf der Zeiten beeinflussen. Über die Jahrhunderte waren unzählige Kriege um den Kristall geführt worden.


    Er war ein altes und unermesslich wertvolles Artefakt.


    Und eines, das Rayne schon bald in den Händen halten könnte, wenn es ihr denn gelang, die mehrfach gesicherte Vitrine aufzubrechen, in der es aufbewahrt wurde. Ihr blieben dafür genau zehn Minuten. Dann würde der nächste Wachwechsel stattfinden, und das Wachpersonal der Villa würde beim Routinerundgang natürlich als Erstes den Raum kontrollieren, in dem der Kristall gesichert war. Entdeckten die Wachmänner sie hier, konnte sie von Glück reden, wenn sie nicht auf der Stelle erschossen wurde. Aber zehn Minuten waren für einen Profi wie sie eine Menge Zeit. Sie musste nur die Nerven bewahren. Rayne atmete tief durch.


    Die Vitrine war mit einem Fingerabdruckschloss ausgestattet, dem modernsten seiner Art. Wenn es um die Sicherheit seiner Villa ging, ließ Edward Eisenberger sich nicht lumpen. Nur das Neueste vom Neuesten kam für ihn infrage. Doch Rayne hatte vorgesorgt. Fingerabdruckschlösser mochten modern sein, unknackbar waren sie jedoch längst nicht. Es erforderte lediglich ein wenig mehr Vorbereitung und– im wahrsten Sinne des Wortes– Fingerspitzengefühl, um sie auszuhebeln.


    Rayne nahm eine der kleinen Folien aus dem Kästchen an ihrem Gürtel. Sich Eisenbergers Fingerabdrücke zu besorgen, hatte sie erstaunlich wenig Bestechungsgeld gekostet. Eine Küchenhilfe war nur zu gern bereit gewesen, ihr für einen Hunderter ein benutztes Glas aus der Küche herauszuschmuggeln, ohne Fragen zu stellen. Das geschah dem alten Geldsack recht, sollte er seine Angestellten doch besser bezahlen.


    Die Folie war eine exakte Kopie von Eisenbergers Fingerabdruck. Rayne legte sie sich auf den Zeigefinger und drückte ihn auf die blau leuchtende Fläche des Scanners. Nichts passierte. Mist! Sie versuchte es noch einmal, doch wieder keine Reaktion. Natürlich kam es vor, dass die Folien nicht richtig funktionierten. Außerdem wusste sie nicht, welchen Finger Eisenberger normalerweise zum Entsperren des Schlosses benutzte. Jeder Finger hatte bekanntlich einen einzigartigen Abdruck. Aus diesem Grund hatte Rayne von sämtlichen Abdrücken auf dem Glas Folien hergestellt und gleich mehrere mitgebracht. Sie nahm eine weitere aus dem Kästchen, legte sie sich auf die Fingerkuppe und drückte sie auf den Scanner. Noch immer rührte sich das Schloss nicht. Also weiter probieren. Im blauen Licht des Kristalls suchte Rayne sich eine neue Folie, drückte sie auf ihren Zeigefinger und hauchte sie sicherheitshalber noch einmal an, um den Kontakt zu verbessern. Sie berührte mit dem Finger den Scanner und… bingo! Ein Lämpchen leuchtete grün, und ein Klicken war zu hören. Das Schloss war entriegelt.


    Auf der anderen Seite der Vitrine befand sich ein identisches Schloss, ebenfalls mit einem Fingerabdruckscanner. Auch dieses ließ sich mit der Folie problemlos öffnen. Doch als Rayne die beiden Paneele aufklappte, die durch den Schließmechanismus verriegelt gewesen waren, konnte sie ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Darunter kamen zwei weitere Schlösser zum Vorschein. Weniger Hightech, dafür gute, solide Schließzylinder. Das durfte doch nicht wahr sein! Wer war denn so paranoid, eine Vitrine zusätzlich zu den beiden Fingerabdruckscannern auch noch mit konventionellen Schlössern zu sichern? Rayne seufzte. Offenbar jemand, der den Wert des Gegenstandes, den er unter Schloss und Riegel hielt, sehr genau kannte und kein Risiko eingehen wollte.


    Zum Glück hatte Rayne in weiser Voraussicht auch ihre üblichen Werkzeuge mitgebracht. Sie ging um die Vitrine herum und nahm sich das erste Schloss vor. Spanner in den Schlitz, und los ging’s. Ein rascher Blick auf die Uhr: Ihr blieben noch sechs Minuten. Verbissen stocherte sie in dem Schloss herum und lauschte auf das verräterische Klicken der Pins. Doch es war nichts zu hören. So einfach gab sich das Schloss nicht geschlagen.


    Rayne fluchte leise. Dass das Ganze ein Himmelfahrtskommando werden würde, hatte sie in dem Moment gewusst, als vor drei Wochen nachts ihr Handy geklingelt hatte. Das spezielle Handy, dessen Speicher nur eine Nummer enthielt. Als Klingelton hatte sie die ersten Takte von »Eternal Flame« von den Bangles einprogrammiert.


    »Hallo«, hatte sie noch halb im Schlaf gemurmelt.


    »Der Jadedrache hat einen Auftrag für dich.«


    »Der Jadedrache kann mich mal kreuzweise.«


    Schweigen am anderen Ende. Dann ein Räuspern. »In der Villa des Industriellen Edward Eisenberger befindet sich ein wertvolles Artefakt«, fuhr die Männerstimme fort. »Der Jadedrache will, dass du es für ihn stiehlst.«


    Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf. »Verflucht, es ist mitten in der Nacht. Menschen schlafen nachts. Richten Sie das dem Jadedrachen mal aus. Außerdem liegt er falsch, wenn er denkt, er könnte mich rumkommandieren wie eine Leibeigene.«


    Unwillig schlug Rayne die Bettdecke zurück und setzte die nackten Füße auf den Boden. »Die Eisenberger-Villa ist so gut wie uneinnehmbar. Ein verdammtes Fort Knox. Da kommt höchstens eine Armee rein.«


    »Oder die Meisterdiebin des Jadehauses.«


    Rayne stieß einen weiteren Fluch aus. Sie hatte schon verloren, und sie wusste es. Nicht nur, weil man dem Jadedrachen keinen Wunsch abschlug, sondern auch, weil es sie bei dem Gedanken an die Eisenberger-Villa gewaltig in den Fingern juckte.


    Eisenberger war ein Großindustrieller, der mit seinem Vermögen den halben afrikanischen Kontinent hätte ernähren können. Stattdessen sammelte er seltene Artefakte und wertvolle archäologische Fundstücke. Der Tresorraum seiner Villa auf dem weitläufigen Anwesen in Kalifornien stellte Gerüchten zufolge so manchen Drachenhort in den Schatten. Deshalb war das Haus auch einer der am stärksten gesicherten Orte der Welt. Um dort einzubrechen, musste man absolut furchtlos sein. Oder lebensmüde. Böse Zungen behaupteten, Rayne sei beides.


    Weshalb sie jetzt auch in diesem fensterlosen, dunklen Raum kauerte, vor einer Vitrine, die das wohl kostbarste magische Artefakt der Welt barg. Über ihr baumelte das Seil von der Öffnung des Lüftungsschachts herab, durch den sie hereingekommen war. Sie warf einen Blick auf die Uhr– noch drei Minuten.


    Jetzt bloß schön ruhig bleiben.


    Rayne rückte die Schweißerbrille zurecht, die sie tragen musste, damit das Gleißen des Drachenauges ihr nicht die Netzhaut verdampfte. Ein weiteres Mal schob sie vorsichtig ihre Werkzeuge in die Öffnung des Schlosses an der Vorderseite der Vitrine und stocherte darin herum. Immer noch nichts! Verfluchter Mist! Der Schließmechanismus des Schlosses war einer der kompliziertesten, die ihr je untergekommen waren. Aber sie hatte sich nicht in diese Festung von einer Villa eingeschlichen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Noch einmal zurückkehren konnte sie auch nicht. Das Drachenauge wurde nur an diesem Abend in dem gesicherten Raum aufbewahrt. Eisenberger wollte es morgen bei einer Privatparty seinen prominenten Gästen zeigen. Danach würde der Kristall wieder in seinen unterirdischen Tresor zurückwandern, der vermutlich selbst für eine Meisterdiebin wie Rayne unknackbar war. Oder sie zumindest vor einige Herausforderungen stellen würde. Und wer wusste schon, wann das Artefakt das nächste Mal zum Vorschein kam. Vielleicht geschah es nicht noch einmal in ihrer Lebenszeit. Dann war dieser Abend ihre einzige Chance.


    Rayne atmete tief durch und rückte dem widerspenstigen Schloss ein weiteres Mal zu Leibe. Spanner hineinschieben und drücken. Dann mit dem Draht die Pins ertasten. Und… ein Knacken. Endlich. Der Riegel schnappte zurück. Na bitte! Rayne atmete auf. Sie verlor keine Zeit und lief sofort zu dem identischen Schloss auf der Rückseite der Vitrine. Als hätte dieses angesichts der Kapitulation seines Kompagnons allen Mut verloren, setzte es ihr keinerlei Widerstand mehr entgegen. Spanner und Draht glitten in die Öffnung, und kurz darauf war auch dieses Schloss geknackt.


    Lächelnd hob Rayne die Glashaube der Vitrine an und streckte die behandschuhten Finger nach dem Kristall aus. Er hatte etwa die Größe eines Hühnereis und wog erstaunlich schwer in ihrer Hand. Ein merkwürdiges Kribbeln wanderte ihren Arm hinauf. Bildete sie es sich nur ein, oder flackerte das unheimliche Licht im Inneren des Kristalls schneller, seit sie ihn hochgehoben hatte? Das Drachenauge schien aus seinem Schlaf erwacht und seine Umgebung nun interessiert zu mustern. Sein kalter Blick richtete sich auf Rayne. Ihr lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.


    Rasch nahm sie den Behälter vom Gürtel, den sie für die Aufbewahrung des Juwels mitgebracht hatte. Sie legte den inzwischen hektisch flackernden Kristall in das mit schwarzem Samt ausgeschlagene Stahlkästchen und klappte den Deckel zu. Sofort war der Raum in völlige Dunkelheit getaucht.


    Rayne drehte sich zu der Öffnung des Lüftungsschachts um, wo ihr Seil hing. Ihr blieb höchstens noch eine Minute, um sich daran hochzuziehen und zu entkommen. Bei der Vorbereitung der ganzen Aktion hatte sie sich die Baupläne der Villa genau angesehen und das verschlungene Lüftungssystem als Sicherheitslücke erkannt. Es endete in einer Öffnung an der Rückseite der Villa, durch die man problemlos wieder ins Freie gelangen konnte. Offenbar hatten die Konstrukteure nicht damit gerechnet, dass jemand so verrückt sein könnte, sich durch diese endlosen, kaum einen halben Meter breiten Röhren zu quetschen. Zum Glück war Rayne sehr schlank– klaustrophobisch veranlagt sein durfte man dabei aber nicht.


    Sie tastete sich in der Dunkelheit zu dem Seil vor, als sie einen Lufthauch an der Wange spürte. Instinktiv duckte sie sich– gerade noch rechtzeitig! Eine Faust zuckte nur knapp an ihrem Ohr vorbei. Was zum Teufel?


    Rayne hob abwehrbereit die Hände. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das schummrige Dämmerlicht im Raum gewöhnt, der nur noch von den roten LED-Lämpchen der Sicherheitskameras an der Decke erhellt wurde. Um die Kameras hatte Rayne sich schon im Vorfeld gekümmert. Sie liefen zwar noch, zeigten den Wachleuten aber lediglich die letzten Minuten vor Raynes Eindringen, die sich in einer Endlosschleife ständig wiederholten.


    Rechts im Dunkeln nahm Rayne eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und machte sich auf den nächsten Angriff gefasst. Der erste Tritt hätte sie fast am Knie getroffen. Danach folgte Schlag um Schlag, die Rayne so gut wie möglich abwehrte. Ihr Kontrahent war um einiges größer als sie und eindeutig männlich. Seine Attacken erfolgten trotz der Finsternis mit großer Geschwindigkeit und Zielsicherheit. Rayne hatte Mühe, seinen Bewegungen zu folgen. Normalerweise konnte sie sich durchaus wehren. Auf einen Boxkampf im Dunkeln war sie allerdings nicht vorbereitet gewesen. Die Schweißerbrille vor ihren Augen machte die Sache nicht leichter. Aber ihr blieb keine Zeit, um sie auf die Stirn hochzuschieben.


    Wieder erfolgte ein Angriff. Rayne wich aus, doch sie war zu langsam. Der auf ihre Körpermitte gezielte Tritt erwischte sie voll an der Hüfte. Sie wurde gegen die Wand geschleudert und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Heißer Schmerz durchzuckte ihre Seite und raubte ihr einen Moment lang den Atem. Sofort stieß sie sich wieder von der Wand ab. Langsam wurde sie wirklich wütend. Wer war dieser Kerl? Woher war er so plötzlich gekommen? Ein Wachmann schien es jedenfalls nicht zu sein, sonst hätte er längst auf sie geschossen. Offenbar war er unbewaffnet. Unbewaffnet, aber gefährlich.


    Der Angreifer hatte sich einen Schritt von ihr zurückgezogen, und Rayne beugte sich blitzschnell vor und holte das Damastmesser aus ihrem Stiefel. Der Jadedrache hatte ihr die Klinge vor Kurzem zum Geschenk gemacht, und seither trug sie sie ständig bei sich.


    Mit dem Messer war sie eindeutig im Vorteil. Es funkelte im rötlichen Schein der LED-Lämpchen. Die schillernde Klinge mit den wirbelnden Mustern ließ es wie ein kostbares Schmuckstück aussehen, und das war es auch. Aber die Schneide war rasiermesserscharf und durchaus brauchbar. Rayne hielt das Messer vor ihren Körper und folgte mit den Blicken ihrem Angreifer, der sie wachsam umkreiste. Sie machte einen Ausfallschritt und ließ die blutrote Klinge nach vorn zucken. Leichtfüßig sprang ihr Gegner aus dem Weg. Rayne drehte sich mit ihm, das Messer in der Rechten erhoben. Ihr Atem ging keuchend, und ihre Wahrnehmung war bis zum Äußersten geschärft. Sie hörte jedes Rascheln, das die Füße ihres Angreifers auf dem Boden verursachten, spürte jede seiner Bewegungen, auch wenn sie sie nicht sah.


    Das Messer schien dem Unbekannten Respekt einzuflößen. Jedenfalls tänzelte er deutlich vorsichtiger als zuvor um sie herum und wagte sich nicht mehr so nah an sie heran. Aufgegeben hatte er den Kampf aber noch lange nicht. Er umkreiste sie weiter und suchte nach einer Schwäche in ihrer Deckung. Allerdings wurde die Zeit langsam knapp. Sie konnten nicht ewig umeinander herumtanzen. Rayne musste diese Auseinandersetzung schnellstens für sich entscheiden, wenn sie nicht am Ende doch noch von Eisenbergers Wachleuten erwischt werden wollte. Sie täuschte eine Finte an, indem sie das Messer nach vorn stieß, als wollte sie ihren Angreifer am Bauch treffen. Als er nach hinten auswich, zog sie die Hand mit der Klinge in einem weiten Bogen herum und erwischte ihn an der rechten Schulter. Das Messer schnitt durch den Stoff seines schwarzen Overalls in die Haut darunter. Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    Dann ging plötzlich alles sehr schnell. Vor Rayne erloschen die roten LED-Lämpchen, dann flammten sie wieder auf. Im nächsten Moment traf sie ein gut gezielter Tritt in der Magengegend. Zum zweiten Mal wurde sie hart gegen die Wand geschleudert. Ihr Gegner hatte sich von seiner Verletzung unerwartet rasch wieder erholt. Die Luft wurde Rayne aus den Lungen gepresst. Schmerz blühte in ihrem Bauch auf. Einen Moment lang war sie abgelenkt, sodass der Angreifer ihr das Messer aus der Hand schlagen konnte. Es flog durch die Luft und landete klirrend in einer Ecke. Unerreichbar für sie.


    Ihr Gegner ließ ihr keine Zeit, Luft zu holen. Anscheinend hatte sie ihn nur leicht an der Schulter verletzt, denn die Geschwindigkeit seiner Angriffe war unvermindert. In der linken Hand hielt Rayne immer noch das Stahlkästchen mit dem Kristall. Einhändig wehrte sie so gut es ging eine ganze Reihe von Schlägen ab, die auf ihren Kopf gezielt waren. Ihr Atem ging schwer, Adrenalin schoss durch ihre Adern.


    Gleichzeitig suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg. Der Angreifer war schneller und stärker als sie. Ohne ihr Messer würde sie im direkten Kampf nicht lange gegen ihn bestehen können. Ihr blieb nur eines: Sie musste ihn mit einem Überraschungsmanöver überrumpeln und über das Seil entkommen. Die Rohre des Lüftungssystems waren so eng, dass er ihr dorthin vermutlich nicht folgen konnte. Mit seinen breiten Schultern würde er in der Öffnung stecken bleiben.


    Ihr Kontrahent hatte sich mit erhobenen Armen einen halben Schritt von ihr zurückgezogen und schien seinen nächsten Angriff zu überdenken. Jetzt oder nie! Das Kästchen mit dem Kristall fest an die Brust gedrückt, stürmte sie vorwärts, um ihrem unbekannten Gegner mit aller Kraft den Kopf in den Bauch zu rammen. Doch der Angreifer befand sich nicht mehr an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, unbemerkt auf ihre rechte Seite zu gelangen. Beim nächsten Schritt nach vorn stolperte sie. Der Kerl hatte ihr glatt ein Bein gestellt. Von ihrem eigenen Schwung vorangetragen, schlug sie der Länge nach hin. Sie keuchte überrascht auf. Das Kästchen mit dem Kristall entglitt ihrem Griff und polterte ebenfalls zu Boden. Der Deckel sprang auf, und der Kristall purzelte heraus und rollte in eine Ecke des Raums. Rayne streckte die Hand danach aus, doch er war zu weit weg. Sie konnte ihn nicht erreichen. Mühsam rappelte sie sich auf und warf sich trotz ihrer schmerzenden Knie und Ellbogen nach vorn. Aber ihr Angreifer war schneller. Er stürzte sich von hinten auf sie und ergriff sie am Arm.


    Wütend rollte sie sich herum und versuchte, seinen Kopf zu packen, um ihn auf den Boden zu schlagen. Doch der Unbekannte schüttelte sie mühelos ab und war blitzschnell über ihr. Sein ganzes Gewicht ruhte auf ihr, er hielt ihre Arme fest umklammert und drückte sie zu Boden. Rayne wand sich unter ihm und versucht, ihre Arme zu befreien. Doch sie hätte genauso gut gegen Granit kämpfen können. Der Griff des Mannes glich einer Schraubzwinge. Ihr Zappeln kümmerte ihn nicht im Geringsten. Mit seinen muskulösen Schenkeln drückte er ihre Beine nieder, sodass Rayne sich keinen Millimeter bewegen konnte.


    Im hektisch flackernden Licht des blauen Kristalls konnte sie die Gesichtszüge des Mannes ausmachen. Genau wie sie trug er eine abgedunkelte Brille und hatte kurz geschnittenes braunes Haar, von dem ihm einige widerspenstige Strähnen in die Stirn hingen. Sein kantiges Kinn wurde von Stoppeln umrahmt, die über einen Dreitagebart ganz knapp hinausgingen. Gar nicht mal so unsympathisch. Der weich geschwungene Mund und die Grübchen auf seinen Wangen waren sogar richtiggehend sexy.


    Verdammt, der Typ hätte als Calvin-Klein-Model durchgehen können. Was tat er hier in der Eisenberger-Villa? Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als Rayne den genialsten Coup ihrer Karriere durchziehen wollte? Plötzlich war sie sich des Gewichts seines Körpers sehr deutlich bewusst. Unter seinem eng anliegenden schwarzen Overall zeichneten sich stahlharte Muskeln ab. Seine Oberschenkel drückten auf ihre, und ein merkwürdiges Prickeln breitete sich in ihrem Unterleib aus. Unter anderen Umständen hätte sie diese Position durchaus anregend gefunden. Vielleicht hätte sie sich sogar gefragt, wie es wäre, diese weichen, sinnlichen Lippen zu küssen.


    Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Danke für die Vorarbeit, Meisterdiebin«, sagte er. Seine Stimme klang tief und ein wenig rau, verlockend wie rauchiges Karamell.


    Rayne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Aus dem Prickeln in ihrem Unterleib war ein angenehmes Summen geworden. Wie schaffte er es, sie so anzuturnen? Eben noch hatten sie miteinander gekämpft, und er hatte sie mit einem Fußtritt durch den halben Raum geschleudert. Jetzt spürte sie, wie es ihr beim Anblick seiner breiten, muskulösen Schultern heiß wurde. Fehlte nur noch, dass sie sich an ihm rieb wie eine läufige Katze.


    »Leider wirst du den Drachen diesmal enttäuschen müssen.«


    »Woher…« Ihre Stimme klang belegt. Sie räusperte sich. »Woher weißt du, dass ich für einen Drachen arbeite?«


    »Ich rieche den Drachenhort an dir.« Bei diesen Worten beugte er sich doch tatsächlich zu ihr herunter und sog die Luft ein, was ebenso merkwürdig wie erregend war. Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie nahm seinen Geruch wahr. Er roch nach Benzin, Leder und etwas Undefinierbarem, Männlichen. Sandelholz und Zitrus. Rayne lief das Wasser im Mund zusammen. Sie schluckte rasch.


    »Den Geruch von Gold würde ich überall erkennen.« Er lachte kehlig, und bei dem Klang durchlief Rayne erneut ein heißer Schauer. Unter dem Stoff ihres schwarzen, hautengen Oberteils richteten sich ihre Brustwarzen auf. Die empfindlichen Spitzen rieben bei jeder Bewegung über seine muskulöse Brust. Und sie wollte mehr. Am besten direkten Kontakt ohne die störenden Schichten Stoff dazwischen. Ob die Haut seiner Brust wohl glatt und weich war oder von männlichem Brusthaar überzogen? Teufel nochmal, sie musste dieses Kopfkino ausschalten und sich konzentrieren. Ende der Vorstellung.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie, um sich abzulenken. Ihr musste schleunigst ein Ausweg aus dieser Situation einfallen, bevor ihr Körper sie noch mehr im Stich ließ.


    »Das verrate ich dir, wenn du mir verrätst, wie du die Schlösser an der Vitrine geknackt hast. Daran bin ich nämlich gescheitert.«


    »Leck mich.«


    Er lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Ein andermal vielleicht. Ich würde mich wirklich gerne noch länger mit dir unterhalten, aber die Zeit wird knapp. Ich will vor dem nächsten Wachwechsel hier weg sein. Und du bestimmt auch. Nimm’s nicht persönlich. Mach’s gut, Meisterdiebin.«


    »Moment mal«, fuhr Rayne auf. »Was meinst du mit…«


    In diesem Augenblick berührten seine Lippen ihren Mund, und er küsste sie. Seine Zunge fuhr spielerisch an ihren Zähnen entlang, schlüpfte dann hindurch und drang tief in ihren Mund ein. Rayne war so überrumpelt, dass sie gar nicht reagieren konnte. Sein Mund schmeckte nach Salz und Bitterschokolade. Verdammt, er schmeckte so gut wie er roch! Noch ehe sie ganz begriffen hatte, was geschehen war, löste sich sein Gewicht von ihrem Körper. Er wurde eins mit den Schatten und verschwand– und der Kristall mit ihm.


    Rayne war allein in der Dunkelheit.


    Mehr Infos zum Buch
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